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Es ist nicht blos die Thcilnahme an Ihren wissen- 
schaftlichen Bestrebungen, nicht Mos die Anerken- 
nung Ihrer erfolgreichen Wirksamkeit an unserer 
hohen Schule, deren sich unsere Jünglinge seit 
fünfundzwanzig Jahren zu erfreuen* hatten, welche 
mich bestimmt hat Ihnen dieses kleine Buch zu 
widmen, sondern fast noch mehr die Überzeugung, 
dass einträchtiges Zusammenwirken der Philologie 
und Theologie in unsern Augen durch innere Ver- 
wandtschaft wie durch äussere Verhältnisse gleich 
dringend geboten ist. Dieses öffentlich gegen ISie 
auszusprechen fühle ich mich um so mehr gedrun- 
gen, als wir nach meinem Dafürhalten im We- 
sentlichen 4er gleichen Ansicht folgen, und nur 
scheinbare Abweichungen, auf persönliche Eigen- 
thümlichkeit gegründet, uns trennen. Es ist Ihnen 
nicht unbekannt, dass die gesammte Behandlungs- 
weise der Wissenschaft in Deutschland von zwei 
verschiedenen Seiten gleichmässig bedroht ist, ein- 
mal durch die neue Sophistik der Hegelschen Schule, 
sodann durch sogenannte volksthümliche und burger- 
freundliche Bestrebungen, von denen jene die wis- 
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senschaftliche Form, letztere den Ernst und die 
Gründlichkeit der Forschung in Frage stellen. Da 
Sie während Ihres thätigen und Wechsel vollen Le- 
bens ohne Zweifel diesen Erscheinungen vielfach 
begegnet sind, und selbst abweichende Richtungen 
theils mit Freimuth bekämpft, theils mit Schonung 
beurtheilt haben, so darf ich um so eher hoffen, 
da ss Sie meiner Ansicht von einer festen Begrün- 
dung der Wissenschaft auf das Studium des Alter- 
thums gerne einige Augenblicke schenken werden. 
Menschliche Dinge nämlich und Verhältnisse sind 
so mannigfachem Wechsel unterworfen, dass. es 
kaum befremden kann, wenn Vielen überhaupt eine 
ununterbrochene Veränderung der Zustände als die 
unmittelbarste Äusserung der innern Lebenskraft 
erscheint. An den BegrilT der Veränderung knüpft 
sich für unerfahrene, jugendliche Gemüther nur 
zu leicht das Zauberwort des Fortschrittes. Alles 
Neue wird als das Bessere begrüsst, die Lehren 
der Geschichte sind vergessen und die Hoffnungen 
der Zukunft haben allein noch Werth *, bis Alle in 
einen Taumel hineingerissen werden, der nur in 
einer völligen Umgestaltung alles Bestehenden seine 
Befriedigung findet Nun wäre ohne Zweifel 
das Loos der Menschen wahrhaft beneidenswerth , 
wenn die grosse Zahl der Tage, welche neue Er- 
scheinungen herbeiführen, auch eben damit Ver- 
besserungen brächte", and man müsste nur billig 
sich verwundern, dass bei den unaufhörlichen Ver- 
änderungen in älterer und neuerer Zeit, das hohe 
Ziel menschlicher Vollkommenheit noch so ferne 



Digitized by 



IX 

stünde. Doch dieser Kinderglaube an einen steten 
Fortschritt in allem Neuen, was die Zeit gebiert, 
ist wohl durch Nichts mehr erschüttert worden, als 
durch die unseligen Zerwürfnisse, welche die un- 
verständige Zerstörung- staatlicher Verhältnisse ge- 
bracht; dadurch hat wieder eine gewisse Nüchtern- 
heit sich Bahn gebrochen, und man hat angefangen 
zu unterscheiden zwischen Veränderung und Ver- 
besserung. Es ist von der ruhigen Überlegsamkeit 
des deutschen Stammes zu erwarten, dass, je ent- 
schiedener das Streben nach wahrem Fortschritt sich 
geltend macht, desto mehr Ernst und Besonnen- 
heit in den Gemüthern herrschend werden, und die 
Staaten vor gewaltsamen Erschütterungen bewahren 
wird. Indessen scheint es in dem Wesen mensch- 
licher Schwäche begründet, dass sie, einmal fieber- 
haft angeregt, wenn sie auf dem einen Gebiete 
gewaltsam zurück gedrängt wird, auf dem andern 
nur um so ungehemmter hervorbricht; und so be- 
gegnen wir gleichzeitig mit jenen Ausbrüchen wil- 
der Zerstörungswuth und politischer Neomanie, den 
widerwärtigen Ausgeburten einseitiger und einer, 
allem tiefern Geislesleben entfremdeten, Verstandes- 
thätigkeit, in deren excentrischen Gebilden manche 
einen anmuthigen Wechsel, andere einen mächti- 
gen Fortschritt, wieder andere die schönsten Früchte 
einer aufgeklärten Zeit Wblick en. Es ist daher 
Pflicht für Alle, welche thätigen Antheil an der 
Entwickelung des Zeitalters nehmen wollen, jedes 
Streben unserer neuerungssüchtigen Zeit einer be- 
sonnenen Prüfung zu unterwerfen, um nach leiden- 
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schaftloser Untersuchung zu bestimmen, ob dasselbe 
den Fort- oder den Rückschritten des Jahrhunderts 
angehört. 

Bekanntlich ist in Europa, und in allen Län- 
dern , wo europäische Gesittung eingedrungen, seit 
mehr als einem Jahrtausend der streng wissenschaft- 
liche Unterricht, überall auf die Grundlage des 
Studiums der griechischen und römischen Sprache 
und seiner Litteratur gebaut. Diese Anordnung 
hatte eine innere Notwendigkeit herbeigeführt. 
Unter den grossen und mächtigen Völkern des Al- 
terthums hatte vor den Hellenen keines ein höhe- 
res, geistiges Leben angestrebt. Sie haben zu- 
erst, gleich Promotheus, den göttlichen Funken gei- 
stiger Freiheit in der Menschen brust entzündet. Sie 
haben die Sprache zu einem Abbild der Gesammt- 
fülle innern Lebens umgeschafTen, sie haben zuerst 
die eigentliche Wissenschaft besessen, die, hervor- 
gegangen aus der Sehnsucht nach Erkenntniss, die 
Entwickelung und Ausbildung der in dem Menschen 
ruhenden Kräfte und Strebungen als einzigen Zweck 
verfolgt Mochte den asiatischen "Völkern ein tie- 
ferer Blick in das Geheimniss religiösen Glaubens 
gestattet sein, mochten sie mächtiger über die zer- 
störenden Kräfte der Natur gebieten, und durch 
technische Fertigkeiten diese den menschlichen Be- 
dürfnissen dienstbar machen, kein Volk hat die acht 
hellenische Gesinnung offenbart, alle Bestrebungen 
der Wissenschaft und Kunst so wie die Mannigfal- 
tigkeit der äussern Thätigkeiten, in der höhern gei- 
stigen Freiheit, als dem eigentlichen Brennpunkt zu 
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vereinen, und dadurch ein höheres Ziel für die ei" 
gcnthümlich-sittlich-geistige Strebekraft des Men- 
schen zu begründen. Also nicht blos haben sie 
den Künsten der Barbaren eine würdigere Bestim- 
mung angewiesen, nicht blos haben sie die Ahnungen 
und das Schauen der Asiaten zu einem wissenschaft- 
lichen Bewusstsein emporgehoben, sondern ihr schöp- 
ferischer und Alles durchdringender Geist hat die 
verschiedenen Gebiete des Wissens, Forschens, 
Glaubens mit einem Zauberring umschlossen, wel- 
cher der Nachwelt das Besitzthum einer edlen, 
freien und des bessern Menschen würdigen Gesit- 
tung gesichert hat. Ihr bleibt doch ewig Kinder, 
ihr Hellenen, hat der ägyptische Priester bei Piaton 
ausgerufen, und damit mehr enthüllt, als sein Ta- 
del wollte; denn in der That hat das hellenische 
Volk den eigentlichen Lebensfrühling des Menschen- 
geistes offenbart, wo alle Kräfte sich frei bewegen, 
alle Bestrebungen auf das Unendliche gerichtet sind, 
und dennoch in der Ungetheiltheit des ahnungs- 
vollen, freien, geistigen Jugendlebens ihre Verei- 
nigung und ihren Einklang finden. 

Auf dass diese Geistesrichtung für die Mensch- 
heit nicht verloren gienge, hat das stammverwandte, 
ebenbürtige Volk der Römer dieselbe in dem Au- 
genblicke seinem Staatsleben einverleibt, als die 
erstarkten materiellen Kräfte der Nachbarstaaten 
dieselbe zu erdrücken drohten. Die Römer, wenn 
auch von ganz verschiedenem Standpunkt ausgegan- 
gen und bestimmt die alte Welt mit der neuen zu 
verknüpfen, flochten die Geistesblüthen hellenischer 
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Kunst und Wissenschaft in den Kranz republika- 
nischer Tugend, und gewannen dadurch die Geistes- 
freiheit und die Grossheit der Gesinnung, die den 
Herrschern der Welt geziemt. Doch mit der Liebe 
wuchs auch die Kraft, und sie, welche dankbar in 
den Hellenen die Lehrer eines höhern Lebens ehr- 
ten, traten bald in Wettkampt' mit den Meistern 
und rangen um den Preis in Wissenschaft und 
Kunst; aber nie haben sie mit kindischem Über- 
muth die geistige Überlegenheit der hohen Vorbil- 
der herabgesetzt; sie waren gross in der Wissen- 
schaft, weil sie jenen ähnlich waren 5 und wenn sie 
in Seelenstärke und Geisteshoheit überragten, in 
manchen Zweigen weiter schritten und Neues schu- 
fen, so haben sie dadurch das geistige Vermächt- 
niss der Hellenen mit jenem edlen Sinne geehrt, 
der nur empfängt, weil er viel zu geben hat 

Im Kampfe mit den geistigen und materiellen 
Kräften des römischen Weltreichs haben die Yölker 
germanischen Stammes ihre Kraft erkannt; das hat 
sie zum klaren Bewusstsein ihres Wesens und ihrer 
Bedeutung in der Weltgeschichte hingeführt. Dass 
in solchem Kampfe Nachahmung -technischer Fer- 
tigkeiten und Erlernung fremder Kriegskunst nicht 
genüge, dass wider Feinde, mit allen Hülfsmitteln 
äusserer Cultur gerüstet, nur eine höhere sittliche 
Macht den Sieg erreichen könne, und dass die un- 
geschwächte Kraft des Nordens eine geistige Weihe 
erfahren müsse, um den blutigen Sieg der Waffen 
zu behaupten, das wurden die Germanen durch fünf- 
hundertjährigen Kampf gelehrt. Daher die freu- 
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digc Aufnahme der christlichen Glaubenslehre bei 
den Völkern deutschen Stammes , welche in dem- 
selben Zeitpunkt ihre Vollendung fand, als der 
Islam durch die wilde Begeisterung seiner Schaa- 
ren das Christenthum im Süden von Europa wie- 
derum bedrohte. Da begann das von germanischen 
Elementen überall durchdrungene und neubelebte 
Europa sich als eine Einheit zu begreifen, und in 
der christlichen Lehre seinen geistigen Mittelpunkt 
zu finden. Um diesen Lebensquell zu schirmen, 
das Verständniss seiner Lehren immer lebendig zu 
erhalten entstand die christliche Wissenschaft, ge- 
gründet auf die Kcnntniss der Sprachen jener beiden 
Völker, welche im Osten und im Westen die christ- 
liche Lehre erhalten, erläutert, entwickelt und be- 
festigt hatten. Aus der Kcnntniss derselben Spra- 
chen gieng durch Erforschung des Sachinhalts der 
griechisch-römischen Litteratur das Studium der 
übrigen Wissenschaften hervor, der Historie zu- 
nächst, der Rechtsgelehrsamkeit und in gleichem 
Maasse, durch die Aufnahme des durch die Helle- 
nen und Römer Überlieferten, der IVaturforschung, 
Mathematik und die Medicin. Da ferner die aus 
der Verbindung germanischer und römischer Ele- 
mente entstandenen romanischen Sprachen so wenig 
wie die deutsche, wenn sie auch durch das Helle- 
nische und Römische mehr und mehr entwickelt 
und ausgebildet war, für wissenschaftlichen Aus- 
druck geeignet schienen, so ward im Osten die 
griechische Sprache nach wie vor geredet und ge- 
schrieben, dagegen wurde im abendländischen Eu- 
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ropa die lateinische Sprache das ausschliessende 
Medium für allen geistigen Verkehr 5 in ihr wur- 
den die Gedanken, das Wissen und das Forschen 
aller neuern Völker länger als ein Jahrtausend aus- 
gesprochen. Die Thaten und Erlebnisse unserer Vä- 
ter müssen wir aus römischen und griechischen 
Quellen kennen lernen, die römische Sprache war 
das Organ der Kirche, sie war die Sprache der 
Gesetze. Indessen wie die erträumte Selbstständig- 
keit der damaligen Gelehrten mehr und mehr von 
der Quellenforschung sich abgewandt, als die ab- 
strusen Lehren einer im Wortstreit befangenen 
Philosophie die freien Geister in Fesseln schlug, 
da war es wiederum der warme Lebenshauch helle- 
nisch-römischer Wissenschaft und Kunst, der in 
Italien, Frankreich, Deutschland ein neues Leben 
weckte. Mit dem durch die Griechen neu beleb- 
ten Studium des Alterthums erschien die Morgen- 
röthe der neuen Litteratur in Italien, und die geistige 
Schwungkraft, welche die Völker des Abendlandes neu 
durchdrang, hat die Verbesserung der Kirche, hat die 
Erschütterung der römischen Hierarchie herbeigeführt, 
und die Rückkehr zur reinen Lehre des Evangeliums 
wird zunächst griechisch-römischer Sprachforschung 
und richtiger Interpretation verdankt. Wie diess Er- 
eigniss eben so belebend in dein Gebiet der Wis- 
senschaft gewirkt, als zersetzend in der Politik, das 
ausfuhrlich zu erwähnen, ist nicht dieses Orts; nur 
das darf nicht übergangen werden, dass, als theo- 
logische Streitigkeiten die Geister aufs Neue ver- 
wirrt und die freie Forschung mannigfach gelähmt 
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und Nachahmung welscher Sitte in Deutschland jede 
selbstständige Entwickelung wehrte, die Belebung 
der Studien des klassischen Alterthums aufs Neue 
die Geisteskraft erweckte, die bald in dem ganzen 
Kreis des Wissens, namentlich in der Theologie 
und Jurisprudenz sich geltend machte, neues Licht 
und Leben nach allen Richtungen verbreitete und in 
der Entwickelung deutscher Wissenschaft und Kunst 
das höchste Ziel errang und ihre schönsten Früchte 
trug. Das ist die Schule, aus der Lessing, Klop- 
stock, Winkelmann hervorgegangen, das ist die 
Quelle, aus welcher jene Reihe grosser Männer 
schöpfte, welche unser Vaterland zum geistigen 
Mittelpunkte von Europa erhoben hat. 

Diesen Erfolg verdankte man zunächst dem Stu- 
dium der Sprachen. Die Sprache ist des Menschen 
eigentlichstes und freiestes Gebilde, das höchste 
Kunstwerk seines Geistes, das treueste Abbild seines 
Wesens. Durch sie hat er seine höhere Natur, 
durch sie den Geist Gottes offenbart, der in ihm 
lebt. Sie ist die Quelle aller Erkenntniss, sie deren 
Bewusstsein, uns eben dadurch auch das erste Bil- 
. dungselement Wie aus dem Munde des Kindes 
der Mutter die erste Äusserung des Geisteslebens 
entgegentönt, so wird das innere Leben eines Vol- 
kes aus seiner Sprache klar. Die Sprache knüpft 
das Band der menschlichen Gesellschaft, durch sie 
werden wir in das Leben des Volkes eingeführt. 
Die ganze Entwickelung des Geistes endlich ist 
durch die Sprache vermittelt und bedingt. Daher 
die Entwickelung der Sprachgesetze nothwendig die 
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Seiten des jugendlichen Geistes am tiefsten und 
am innigsten berührt Desswegen ist diesem Un- 
terricht von jeher die erste Stelle angewiesen worden. 
Durch die Sprache erkennt der Mensch sein eige- 
nes Thun und Wesen, nicht was ausser ihm und 
ihm fremd ist. Aber so wenig ein Kind sich aus 
sich selbst entwickelt, so wenig der Mensch sich 
ohne den Gegensatz der Natur begreift, so wenig 
je ein Volk ohne Anregung von Aussen sich aus- 
gebildet hat, so wenig kann der wissenschaftliche 
Geist auf dem Standpunkt heutiger Entwickelung 
aus dem engen Kreis des eigenen Volkes sich die 
Idee der Menschheit bilden. Dazu bedarf es einer 
reichern Lebensfülle und grosser Gegensätze. Wenn 
nun nach Piaton das Wesen einer Sache durch die 
Kenntniss des in seiner Art vollkommensten uns 
eigen wird, so werden neben der Muttersprache 
diejenigen die grösste Bedeutung haben, die durch 
innere Vollkommenheit, die Ausbildung, die sie er- 
halten, die Herrschaft und den Einfluss, die sie 
ausgeübt, vor Allen ausgezeichnet sind. Anderthalb 
Jahrtausende hat das Alterthum geblüht. Nach dem 
Westen wie nach dem Osten hat es seine Strahlen 
ausgesendet, der Norden und der Süden ward von 
ihm erleuchtet; es hat die Völker für die Christus- 
lehre vorbereitet 5 es hat dieselbe in seinem Schoos 
gepflegt 5 es hat die europäische Wissenschaft ge- 
gründet; von ihm im Runde mit dem germanischen 
Stamme ward die neue Zeit gestaltet. Sind nun 
die Sprachen selbst in Jhrer Bildung höchst vollen- 
det, haben sie organisch sich entwickelt, geben sie 
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»in redend Zeugnis* , von der unendlichen ßildungs- 
krall der Völker, so werden alle diese Vorzüge 
bei deren Erlernung zum Bewusstsein kommen, den 
Geist bereichern, das Gemüth veredeln und jene 
Harmonie der Seelenkräf'te wieder zeugen, durch 
die sie selbst gebildet sind. Der fremde Laut, die 
neue Form, sie reizt den jugendlichen Geist und 
eröffnet ihm den Blick in ein unbekanntes Land. 
Der Gegensatz erweckt im höhern Grade die Ge- 
danken kraft, treibt zur Erforschung der Gesetze, 
bildet durch den Rhytmus und Wohllaut das 
empfängliche Gemüth. 80 berühren die alten Spra- 
chen alle Fäden des geistigen Lebens, umfassen in 
ihrer Fülle die ganze jugendliche Strebekraft, schaf- 
fen Licht und Helle, beleben die Phantasie und 
befreien den Geist vom Druck der nächsten Gegen- 
wart. Und mögen sie dem äussern Leben ferne 
stehen, dem innern stehen sie ewig nahe. 

Diese Wirkungen werden tiefer, gewaltiger, 
allseitiger werden, wenn erst der Blick in das in- 
nere Ueiligthum, in den geistigen Gehalt der Spra- 
che, sich ganz erschliessL Da wird jene wunder- 
bare Wechselwirkung aller innern Seelenkräfte 
offenbar, welche die freien Völker des Alterthums 
in höchster Vollendung dargestellt. Da sieht er 
die Keime sprossen von dem grossen Baum der 
Wissenschaft, wie alles freudig, ungehemmt ent- 
steht, erwächst, zur Reife kommt. Alle Schranken 
äussern Zwanges hat der jugendliche Geist des 
AUerthums durchbrochen, keine Kunst und Wis- 
senschaft ist da gesondert und getrennt, sondern 
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wie im freien Leben der Natur die mannigfachen 
Kräfte in einander überströmen , einander hemmen, 
fordern, steigern, so durcheilt der freie Geist der 
alten Völker mit schöpferischer Strebekraft des 
Wissens entfernteste Gebiete, und Kunst und Poesie, 
Sprachforschung und Beobachtung der Aussen weit, 
tiefsinnige Lehren der Religion und der Staats Weisheit, 
kurz alle Richtungen des künstlerischen und wissen- 
schaftlichen Geistes finden sich so wunderbar ver- 
eint, dass nur der verwandte Sinn diese Durch- 
dringung verschiedener Elemente ahnen kann. Diese 
reiche Fülle innern Lebens theilt sich dem Geiste 

* 

mit, entfesselt seine Schwingen und richtet seinen 
Blick auf das Höhere und Ideale hin. Diese antike 
Weltanschauung, sie darf dem wissenschaftlichen 
Bewusstsein nimmer fehlen, wenn der Geist nicht 
beengt und einseitig werden und von seiner Höhe 
sinken soll. In dem reinen Lebensqnell des Alter- 
thums soll sich der Jüngling wie der Mann immer 
neu erfrischen, dass er mit rüstiger Kraft und 
Freiheit weiter strebt. Diese höhere Geistesrich- 
tung sie ist besonders in unsern Tagen Noth, wo 
so viele Kräfte zu den Künsten des Erwerbs und 
technischen Fertigkeiten sich hingezogen fühlen. 
Nicht dass ich diese Richtung tadeln wollte, aber 
sie müssen ihr Gegengewicht finden in der Wissen- 
schaft. Immerhin mag diese selbst auch äussern 
Zwecken dienen, dem irdischen Bedürfniss sich 
anbequemen, Gewerbe und den Wohlstand fördern 
und auf mannigfache Weise den Forderungen zu 
entsprechen suchen, welcher die sinnliche Natur des 
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Menschen immer stellt. Es ist gut und löblich und 
nützlich allzumal, aber die höchste Aufgabe der 
Wissenschaft ist das nicht 

Diese soll das ungetrübte Bewusstsein der höhern 
Menschheit in sich tragen, die Seele durch ein ed- 
les Streben lautern und vor Erniedrigung benäh- 
ren, durch ein würdig Vorbild unsere Kräfte stäh- 
len, dass wir im Wettkampf ringen nach dem 
Höchsten, was der Geist erschafft. Sie soll den 
Heerd des reinen Geisteslebens schirmen . von wo 
aus jede edle That entspringt, wodurch dem höhern 
Bürgerleben die wahre Weihe kömmt 

Diese Gedanken, aus lebendiger Liebe für das 
Alterthum geschöpft, habe ich in der Absicht aus- 
gesprochen, um meine Stimme über das abzugeben, 
welches mir in der Gegenwart fiir Förderung wah- 
rer Bildung nothwendig erscheint Zugleich mögen 
sie einer Reihe von geschichtlichen Studien zum 
Vorwort dienen, welche zum Theil früher ausgear- 
beitet, hier meistens in veränderter und hoffentlich 
verbesserter Gestalt erscheinen. 

Dasei den 24. Mui 1847. 

Fr. Dor. Gerlach. 
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C. LUCILIU9 UND DIE RÖMISCHE 8ATURA. 

• i 



Seitdem die Überzeugung herrsehend geworden ist, das« 
Bestrebungen in Wissenschaft und Kunst weder als Spiel 
tniissigcr Laune noch als vereinzelte und abgerissene Er- 
scheinungen anzusehen sind, sondern nur ans der An- 
schauung des innersten Lebens eines Volkes erkannt und 
begriffen werden , kann auch die Erforschung der verschie- 
denen Richtungen geistiger Strebekraft nicht mehr als ein 
der Geschichte fremdes Gebiet erscheinen. Mögen ihre 
tiefern Beziehungen zu den äussern Verhältnissen des 
Staatslebens nnr Wenigen verständlich sein , so bleibt 
darum nicht minder gewiss, dass, was in geheimster Werk- 
stätte die freie Geistesthätigkeit erschafft , den grossartig- 
sten Erfolgen des äussern Lebens nicht ferner steht , als 
Gedanke und Entschluss der entsprechenden That. So 
wie im äussern Leben der Natur, Boden, Lage, Lnft 
and Licht zum Gedeihen zusammen wirken müssen, so 
sind geistiges, sittliches und Öffentliches Leben eines 
Volkes gegenseitig bedingend und bedingt, das Eine 
wird durch das Andere getragen und gestützt, gefordert 
und gehemmt; aus der Nichtkenntniss des Einen geht 
notbwetidig schiefe Beurtheilung des Andern hervor. 

Diess ist in einem höhern Grade bedeutungsvoll bei 
einem Volke, das eine gewisse Schule vorzugsweise als 
auf öffentliche Thätigkeit gerichtet und auf äussere Wirk- 



sainkeit beschränkt sich vorzustellen pflegt, - bei den 
Römern. J ) 

Das freie Geistesleben der Hellenen, wie es sich der 
schaffenden Phantasie oder transcendentalcr Reflexion dar- 
stellt, schien nicht herrlicher in seinem vollen Glänze 
hervorzutreten, als durch die Schattenbilder des Gegen- 
satzes; und so ist die praktische Richtung der Römer 
eines der Stich- und Schlagwörter geworden, wodurch 
sich eine leichtfertige Reflexion die Bahnen der Betrach- 
tung ebnet; während nur zu oft vergessen ward, dass 
die als idealisch gepriesenen Hellenen offenbar in einein 
weit höhern Sinne praktisch waren, als die Phantasma- 
gorie sogenannter philosophicher Reflexion sieh nur je- 
mals träumen Hess. Allerdings sind die Hellenen und 
Römer verschieden gewesen ihrer ursprünglichen Bestim- 
mung, ihrer äussern Geschichte, ihrer politischen Gestal- 
tung und ihrer geistigen Entwickelung nach, aber ver- 
schieden wie späte Enkel, die von dein gleichen Ahnherrn 
abstammend, durch mancherlei äussere Veranlassungen, 
und unter verschiedenen Einflüssen entwickelt, dennoch 
in sich das Gefühl geistiger Verbrüderung bewahren , und, 
wenn auch durch Schicksale und räumliche Entfernung 

■■ 1 1 

0 So ausser Hegel , Leo , in neuester Zeit Bernhard j über die Stel- 
lung der römischen Litteratur zur Gegenwart , Taschenbuch von 
Prot«, Jahrg. I. 1845. 8.465—498. Schon Virgil hatte Ver- 
anlassung zu dieser Missdeutung gegeben durch die bekannten 
" Verse Aen. VI. 847 : 

Excudent alii spirantia mollius aera , 

Credo equidem, riros ducent de marmore vultus; 

Orabunt causas melius, coelique meatus 

Describent radio et surgentia sidera dicent. 

Tu regere imperio populos, Romane, memento; 

Hse tibi erunt artes, pfcclsque imponere morem , 

Parcere subiectis et debellare superbos. 
Gans anders freilich Cicero Tnsc. Disp. I, 1 : sed meum semper 
iudicium fuit , omnia nostros aut invenisse per se sapientius quam 
Gra-cos, aut aeeepta ab Ulis fecisse meliora; qua; quidem digna 
statuissent, in quibus elaborarent. Offenbar sind beide Urtheile 
' mehr aus augenblicklicher subjectiver Empfindung als aus prü- 
fender Beartheilmg herrorgegangen. 
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geschieden , sich niemals ganz entfremdet werden. Es 
ist erwiesen , das» fast alle Völker Mittel- nud Unteritaliens 
durch griechische Einwanderungen mehr oder weniger 
berührt, der Latinerstamm aber, dem die Römer ange- 
hören, am allermeisten von hellenischen Bildungselementen 
durchdrangen worden ist. *) Es ist nicht minder aner- 
kannt, dass die Sprache nicht nur die meisten Wurzeln 
mit der griechischen theilt , sondern dass auch eine grosse 
Anzahl Wörter mit wenig veränderter Form beiden Spra- 
chen gemein sind, und dass sie im Wesentlichen den 
gleichen Bildungsgesetzen folgen. 3 ) Aber, was wichti- 
ger ist , ich behaupte , dass zu keiner Zeit die Einwirkung 
hellenischer Gesittung und Wissenschaft auf das römische 
Leben ganz unwirksam gewesen sei. Die Empfänglich- 
keit daflir war durch ursprüngliche Stammverwandtschaft 



') Göttling, Geschichte der römischen Staatsverfassung dTc. S. 16 
folg. Kortüm, römische Geschichte, der eine andere Gliederung 
der italischen Völkerschaften aufstellt , muss ebenfalls eine höhere 
Gesittung bei den Latinern anerkennen, S. 2ö folg. 

2 ) Ohne hier die bis zum Überdruss angestellten Sprachvergleichun- 
gen weiter zu verfolgen, und ohne die Aufnahme eines nicht- 
griechischen Elementes in der lateinischen Sprache in Abrede 
zu stellen, so sollte doch allerlei Meinen; Rathen und Wün- 
schen über Sprachverwandtschaft das geschichtlich Festgestellte 
nicht mehr in Frage stellen. Stellen wie Qmntil. Inst. Or. I. 

0. § 31. sive illa ex Grs eis orta tractemus, ouse sunt plnrimn, 
praeeipneque Aeolica ratione (cui est sermo noster simillimus), 
declinata, und Dionys. Halic. I. 90: •Papaloi 9h tpiav^y fth? out 
axfar ßa^ßa^ov^ ovo** anq?rio/uevtae 'EXJtdSa ytf/pyorrm, ptomp öV 
rn>a auyolr , Iotiv tj nleCmv AloUt;* reden doch deutlieb ge- 
nug, zumal wenn deren Aussagen durch die Autorität des Cato 
und Varro gestützt werden; cfr. Job. Lydns de magistratibus 

1. 5. Wenn man die bestimmte Angabe von Dionys. IV. 26 
über die Gleichheit der ältesten griechischen und lateinischen 
Schrift in Abrede stellen will , so wird damit wenig gewonnen, 
weil diese bei viel grösserer Verschiedenheit der Sprachen zu 
gestanden werden kann und muss; vcrgl. dagegen Job. Lyd. 
a. a. O. n. 13. Piin. Vi. H. VII. 88. Mar. Victor, p. JB488. 
Die zahlreichen Zeugnisse der Neuern für obige Behauptung 
ist nicht nötbig anzuführen. Vergleiche R. Klotz lateinische 
Litteraturgcschichte. 
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begründet, tlie Vertiiitteluiig ward durch die hellenischen 
Pflanzstädte in Italien, namentlich durch das benachbarte 
Cum« übernomuien. Es ist das Gefohl dieser ursprüng- 
lichen Verwandtschaft, welches der Aneas-Sage diese 
Ausbildung und Verbreitung gab; es hat sich dasselbe 
in der Überlieferung von Einwanderung des Evander und 
seiner Mutter Garmcnta ausgesprochen. So werden aller 
Chronologie zum Trotz Aumas weise Satzungen an den 
gefeierten Namen des Pytbagoras geknüpft. Mit Tarquiu 
dem Altern ist die Wirksamkeit hellenischen Einflusses 
historisch festgestellt; *) der nicht blos in der Kunst, 
sondern durch Aufnahme der aibyllinischen Bücher auch 
im Gebiet der Religion immer grössere Geltung fand. In 

der servianischen Verfassung ist die Gleichheit de» Grund- 



! ) Cic. de rep. It. 19: boc loco primuni videtur iasitira quadain 
diseiplina fortior facta esse civitas. Influxit eniin nou tenuis 
quidam a Graecia rirulus in hanc arbem , sed abanduntissimus 
amnis illarum disciplinaram et artinm ; ibid. c. 21 : Tarquinius — 
sie Serrium dilip,ebat, ut is eins vulgo haberetur filios, atqne eum 
summo studio omnibus iis artibus, qaas ipsc didicerat, ad exquisi- 
tissimam consuetudinem Graecoram eradiit. Mao kann Übertreibun- 
gen, wie Dionys. IV. 26: .Tai/Ta 3it&X9<ov idtiaoxfr 
XW Aoevivovq^ p\v rSv HfMoiam a^/nr xat ra dCttaax Tarnir ,"El- 
Irjvtti ovras ßa^fid^oi^' und 8er v. Aen, I. ■ coustat 

ohne in das entgegengesetzte Extrem zu fallen. Und zeigt nicht 
der Vertrag mit Carthago, Polyb. III. 22. die ausgedehnten 
Handelsverbindungen der Römer? Aricia im engsten Verhältniss 
zu Cumae? Dionys. VII. i> sq. Klausen allgem. Litteraturzeitung, 
Mai 1839. N. 92.8. 131. — Zwanzig Jahre nach Vertreibung 
der Könige sind hellenische Künstler beim Tempelbau der Ceres 
beschäftigt, Plia. IV U. XXXV. 43. O. Miller Archäol. der 
Kunst §. 180. 2. Über das Verhältniss des Tarquin zu Ari- 
stodemus rergl. Lir. II. 14; aber die Sibyllin. Bücher Dionys. 
IV. 62; über die Beschickung des delphinischen Orakels id. 
IV. 69. Lir. I. ;>(!; über die Decemriralgesetzgebung Lir. III. 
31 : legati Athenas missi iussique inclitas leges 8olonis describerc 
et aliarum Graeclae ciritatum instituta mores iuraque noscere , 
Dionys. X. 48. <>0 — 32. Lydus de magistr. I. 34; über die 
Mitwirkung des Hermodorus ron Ephesus s. Lir. III. 9. Die 
nicht zweifelhafte Benutzung der Gesetze von Locri scheint die 
Sage ron der Ertheilung des Bürgerrechtes an Zalencus veranlasst 
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prineips mit der solonischen unverkennbar. Das Verhält- 
niss de» letzten Tarqninins zn dem Fürsten Aristodemos 
von Gumae beweist unzweifelhaft die politische Verbin- 
dung mit einem hellenischen Staate, während desselben 
Gesandtschaft an das delphische Orakel dessen Anerken- 
nung von Seiten der Römer zeigt. Das grosse Werk 
der römischen Gesetzgebung ist unter dem Einfluss hel- 
lenischer Staatsweisheit zu Stande gekommen , von welcher 
Zeit an die Berührungen mit hellenischen Staaten fast nie 
mehr unterbrochen, immer zahlreicher und mannigfalti- 
ger wurden. Mochte sich dieser Einfluss anfangs mehr 
im öffentlichen Leben äussern, er bereitete das spätere 
vor, er nährte ein nie erloschenes Gefühl und verbreitete 
die Kenntniss der bellenischen Sprache , wodurch die 
Aufnahme der Litteratur begründet ward. 

Den ersten offenkundigen Beweis der Verschmelzung 
des griechischen Geistes mit dem römischen im Gebiete 
der Litteratur geben bekanntlich die von Livius Andro- 
nicus nach griechischen Mustern bearbeiteten Bühnen- 
stücke. ') Wenn die Römer selber in dieser Thatsache, 
die in den Anfang des sechsten Jahrhunderts nach Er- 
bauung der Stadt (514) fällt, den ersten Anfang der 
eigenen Litteratur erblicken, so wird dadurch die oft 
ausgesprochene Behauptung, dass die geistige Tfaätigkeit 
des Volkes die ersten fünf Jahrhunderte abschliessend 
dem Staate zugewendet gewesen sei, scheinbar bestätigt. 
Aber richtiger schon würde diess so ausgesprochen wer- 
den, dass die Gestaltung der staatlichen Verhältnisse 
während dieses Zeitraums so ganz die volle Thatkraft der 
Bürger auf sich vereinigt, dass davon unabhängige Rich- 
tungen des Geisteslebens sich nicht entwickeln oder selbst- 
ständig hervortreten konnten. Denn weder der Kunst 
noch der Wissenschaft hat während dieses Zeitraums das 

su haben, Symraach. X. 18: itidem ut nostri Zaleucum , legum 
Locrcnsium conditorem civitate donarunt; buchstäblich genommen, 
wäre diese Nachricht einer der stärksten Reweise für den innigen 
Zusammenhang zwischen Hellas und Rem in frühester Zeit. 
') Cic. Disp. Tusc. I. S. 
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römische Volk entbehrt, aber sie erscheinen, nie im 
Jugendalter aller Völker, nur in der Verehrung iler Götter, 
bei den Öffentlichen Festen und im Dienste des Staates. 
Ohne der mannigfachen Bauten zu gedenken , der gross - 
artigen Befestigungen , Strassen, Wasserleitungen, Tem- 
pel, fleiligthiimer, Statuen und Bildwerke iu Holz, Thon, 
Em und Marmor, die zum Theil aehon den Zeiten der 
Könige angehören, l ) ist nie zu übersehen, dass die 
Schreibkunst in Rom kurz nach der Gründung üblich 
war; dass die Verhältnisse zu den Nachbarvölkern durch 
Bündnisse und Verträge geordnet waren , deren Urhnn- 
den die spätere Zeit noch sah ; dass die Satzungen der 
Könige und namentlich die Verfassung des Servius Tul- 
lins schon einen sehr ausgedehnten Gebrauch der Schreibe- 
kiinst voraussetzen $ dass man umsonst die Commentarii 
regum , die leges regum , die Commentarii poiitificuni 
und die Annales pontificam, die libri linlei und libri magi- 
> ha tum in eine späte Zeit hat herunter rücken wollen. *) So 
fehlt es im alten Rom keineswegs an einer gewissen Man- 
nigfaltigkeit in den Äusserungen dichterischen Lebens, die 
eine scharf ausgeprägte Eigentümlichkeit kund geben. Da- 
hin gehören zuerst Prophezeiungen, welche theils von hei- 
ligen Sehern, theils von Wahrsagern ausgegangen , und 
.später aufgezeichnet vorzüglich zur Ausbildung der Gottes- 
verehrnng wesentlich mitwirkten. Daher Ovidius richtig 
von IVnma sagt: dueihusque Camenis saemficos doeuit ritns. 
Das sind die annosa voliimina vaturn Hör. Ep. II. I. 2t>. 
in danen nicht nur Aussprüche des Apollinischen Orakels * 
sondern auch wahrscheinlich Wahrsagungen der Marcier 
und anderer Seher enthalten waren. Ganz eigentlich zum 
Gottesdienst gehörten die Lieder der Salier (axamentn 
indigitamenta) und die Gebete der Arvalischen Brüder, 
von denen die erstem durch richtigeres Auffassen des 
altitalischen Mars nicht minder als die letztern, eigentliche 

Fest- und Danklieder fiir das Gedeihen der Feldfrüchte, 



') R. O. Müller Handbuch der Archäologie der Kunst , 8. 164 Mffg. 
8. Waehsmuth «liest« römische Geschichte und Dirchsen civili- 
stische Al»han<lluii|j«u. 
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als achtes Erzeugnias italischer Volkstkürolichkcit erschei- 
nen. Und dass überhaupt Chorgesänge mit entsprechen* 
den Reigentänzen einen wesentlichen Thcil altitalischen 
Gottesdienstes ausmachten , darf als bekannt vorausgesetzt 
werden , wie dann eine Menge Lieder der Art auch noch 
später sich erhalten hatten. Dionys. I. 79. VIII. 62. 
Plnt. IVunia c. o. Noch mehr näherten sich dem histo- 
rischen Charakter die Nuntien, welche neben der Klage 
über den Tod verdienter Männer auch deren Ruhm nnd 
Verdienste verherrlichten, und für die altern Zeiten nicht 
ohne Bedeutung, späterhin, wo Alles ursprünglich Rö- 
mische von den Hellenisch -Gebildeten verachtet wurde, 
zur leeren Förmlichkeit herabsanken, cfr. Hör. Epp. I. 

I. 62 an puerorum est 

Naenia , quse regnum reetc facienf ibus offert 
Et maribus Curiis, et decantata Camillis? 
Hiezu mögen wesentlich die laudstiones funebres mitge- 
wirkt haben, mit denen jene Länder ursprünglich eine 
gewisse Verwandtschaft hatten , und welche an die Stelle 
der alten Todtenklage und mehr an das Licht des öffent- 
lichen Lebens traten. Nicht minder haben wohl die soge- 
nannten Tischlieder (carinii)» in epulis cantitata) jener alten 
Sitte Abbruch gethan , welche von den l\senien wesent- 
lich verschieden, nur in der Lobpreisung grosser Männer 
ihnen begegneten. Offenbar herrschte in ihnen der epi- 
sche, wie bei jenen der lyrische Charakter vor, ohne 
dass deswegen grosse Epopceen darunter zu denken sind , 
von denen eben die ältere römische Litteratur keine Spur 
zeigt. Es hat sich offenbar in diesen Liedern der dich- 
terische Geist am meisten von dem Einfluss der Religion 
befreit, während alle frühergenannten näher oder ferner 
den Gottes- oder den Todten-Dienst berühren; wie denn 
überhaupt bei den Römern mehr wie bei irgend einem 
Volke der Ursprung aller Künste im Glauben und in der 
Verehrung der Götter wurzelte , nur dass dessen Aeusse- 
rnng bei sinnlich kräftigen Völkern cigenthümlichcr Art 
ist. Da wohnt neben kindlicher Frömmigkeit und aber- 
gläubischer Furcht, der kecke Übermuth und der neckische 
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Geist der Sinnenlust, der durch das Gefühl der Sünden- 
haftigkeit augenblicklich zurückgedrängt, bald desto un- 
gehemmter hervortritt, und jene seltsame Mischung von 
zerknirschter Bussfertigkeit und zügellosem Muth willen 
erzeugt, den trotz alles Christenthums noch jetzt das 
Landvolk von Süditalien charakterisirt. So kamen auch 
zu den eintönigen Gebeten und frommen Bussgesängen 
die Ausbrüche üppiger Laune, welche nichts desto we- 
niger als wesentliche Theile der Festfeier gelten sollten. 
Dieses Ursprungs sind die Fescenninischen Verse und die 
Spottliedcr auf die triumphirenden Feldherrn , welche 
beide durch freche Ausgelassenheit und eine Nacktheit 
des Ausdrucks sich auszeichnen , welche nur die Ohren 
eines freudig bewegten Volkes ertragen können. Diese 
skoptische Laune und ländliche Scbalkbeit, mit allerlei 
Lehren altrÖmischer Lebensweisheit gewürzt hat sich be- 
sonders in der Form des Zwiegesprächs ausgebildet, und 
so einer besondern Gattung, der Satura , den Ursprung 
gegeben. Alljährlich wiederkehrende Feste zn Ehren 
ländlicher Gottheiten gefeiert, welche als Beschützer des 
Feldbaus nach vollendeter Ernte durch feierliche Umzüge 
und Dankopfer geehrt wurden, mussten schon deswegen 
einen durchaus heitern Charakter tragen und schienen recht 
eigentlich bestimmt die Gemüthskräfte zu erwecken und 
jene tolle Lust zu erzeugen, die in ausgelassenem Jubel 
und phantastischem Gaukelspiel ihre Befriedigung findet. 
Daher der Reigentanz, der Flötenschall und der Rede 
schrankenloser Fluss noch durch scenische Ausstattung 
und mimische Darstellung verherrlicht sind, so dass 
die verschiedenen Künste in ihrer Vereinigung ein höchst 
ergötzliches Schauspiel des gesammten Volkes wer- 
den. Daher die ersten Keime auch der dramatischen 
Poesie ohne besondere Pflege als ein freies Erzeugnis* 
ans dem Schoosse des römischen Volkslebens erwachsen 
sind. ') Mögen nun anch die Carmina Saliaria oder Axa- 



') Ich beziehe mich für das Einzelne anf die neulich erschienene 
Schrift: Orijrines poesis Romaine scripsit Dr. W. Corssen. Be- 
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meiiU nur als der Ausdruck religiösen Glaubens (reiten; 
mögen die historischen Denkmäler als anssch Messend den 
Zwecken des Staates dienend eine freie Bewegung der Gei- 
ster nicht beweisen , wird die im Gebiet der ä I lern Ge- 
schichte schaffende lebendige Sage, werden die Gesänge, 
welche die Thaten grosser Männer verherrlichten , werden 
die freien Ergüsse des Scherzes und der Laune , welche 
theils als Lieder im Munde des Volkes lebten, theils mit mu- 
sikalischer Begleitung nnd entsprechender mimischer Dar- 
stellung das Volk anf der Bühne erfreuten t werden alle 
diese Erscheinungen des erwachenden Kunstsinnes, weil sie 
nicht durch schriftliche Aufzeichnung der Nachwelt er- 
halten sind, bei der Beurtheilung des römischen Geistes 
unbeachtet bleiben dürfen? Die spätere, unter dem Ein- 
fluss der Hellenen errungene künstlerische Technik mochte 
an diesen frühzeitigen Äusserungen yolksthümlicher Bil- 
dungskraft Vieles zu tadeln finden, dennoch haben sie 
den Geist der Römer so weit entwickelt, dass sie das 
von den Hellenen gebotene mit Freiheit aufnehmen, mit 
Selbstständigkeit weiter ausbildet!, und ihr das Gepräge 
einer Universalität aufdrücken konnten, wodurch es zum 
ewigen Besitzthnm der spätem Geschlechter geworden ist. 

Nachdem die Römer durch die Unterjochung Italiens, 
in dessen südlicher Hälfte ihnen überall der Abglanz des 
hellenischen Geistes entgegentrat, das erste Stadium ihrer 
welthistorischen Bestimmung durchlaufen hatten, drängte 



rolini 1846. 8. so wie auf meine Prolegomeneu zu der Satura 
des Lucillas pag. LXXXVI. sqq. Der Verf. der erstem Schrift 
hat über mehrere der angeführten Dichtungsarten ein neu»*« Licht 
verbreitet namentlich über die Lieder der Salier, durch die rich- 
tige Auffassung der siderischen und telluriscben Bedeutung des 
Mars. Auch iu Hinsicht der Lieder der Arvalischcn Brüder hat 
er manche Irrthümer Glausens berichtigt. Ganz vrillkührlich 
scheint mir dagegen das Verhältnis* der AWr« zn den Tischliedern 
aufgefasst; und ganz seltsam ist die Behauptung, dass den Tisch- 
liedern darum eine grössere Ausdehnung abzusprechen sei, weil 
die Trunkliehe der Römer eine solche geistige Anstrengung un- 
möglich gemacht. Und diess wird für eine Zeit und von Mannern 
behauptet, deren höchster Ruhm Nüchternheit und Mässigung war. 
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sich sofort den Deakenden die innige Beziehung zu den 
stammverwandten Hellenen auf. So wie sie aus dem engen 
Kreise italischer Verhältnisse herausgetreten waren, und 
sich als Glied der grossen Völkerkette fühlten, welche 
die geistigen Güter der Nationen zu schirmen berufen 
sind, trat auch für Kunst nnd Wissenschaft ein anderes 
Verhältnis« ein. Hellenische Sprache und Litteratur konnte 
jetzt von dem Kreis römischer Bestrebungen nicht mehr aus- 
geschlossen bleiben. Die neue Epoche kundigte sich durch 
die Bemühungen der Männer an, welche auch räumlich 
in die Mitte zwischen beide Völker gestellt, <) das Band 
nur um so geschickter knüpfen konnten; und wenn der 
würdigste dieser Vermittler sich rahmen durfte, dass er 
einen dreifachen Geist besitze, 2 ) so war damit die gei- 
stige Richtung der Römer selbst bezeichnet. Der erste 
punische Krieg, der diesem Streben feindselig entgegen 
zu treten schien, hat dasselbe mir gefordert. Die unge- 
heure Anstrengung, die dieser Kampf gekostet, hat die 
Kraft des Volkes nach allen Seiten hin entwickelt; eine 
einseitige Richtung war fortan nimmer möglich. Der 
Preis des Siegers, Sicilien selber, wie es nächst dem 
Boden und Himmelsstrich seine ganze Blüthe helleni- 
schem Geiste zu danken hatte, wies aufs neue auf die 
enge Verbindung von Kunst und Wissenschaft mit dem 
Staate hin. In den nächsten zwanzig Jahren, wo Rö- 
mer und Karthager für neue Kämpfe Kräfte sammelten, 
haben trotz aller innern und äussern Stürme, diese Ge- 
danken sich inniger mit dem Bcwusstsein des Volkes be- 
freundet, so dass selbst der mörderische zweite punische 
Krieg, der die Existenz des römischen Staates in Frage 
stellte, den geistigen Gesichtspunkt nicht verrücken konnte. 

So nach glorreicher Beendigung des Kriegs, wodurch 
die Römer sich die Macht gesichert, die Richtungen der 
Staatskunst nach eigener Wahl zu bestimmen, blieb der 

') Liviu» Aiidrouicus aus Tareat, Cu. Naevius aus Camnanieu , Q. 

Euuius aus Kudiae in Calubrien. 
-) Gell. V A. 17. 17. I. Q. Enuius tria corda habere »e*e dicebat. 

i|uod lo«|ui Gr«sce et Ose« et Latin« «ciret. 
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Blick fortwährend naeh Osten hingewandt, während gleich- 
zeitig bei den würdigten Vertretern der Zeitrichtung 
die Liehe zur hellenischen Kunst sich immer entschiede- 
ner geltend machte und in den niedern Sphären des Le- 
hens die fremde Sitte und Art immer weiter um sich 
{;rilF. ') Immer bestimmter hat sieh das Streben offen- 
bart, die durch hellenischen Geist errungenen Güter in 
deu Organismus des römischen Staates zu verweben , 
auf den Hohen hellenischer Kunst und Wissenschaft dem 
grossen Ziele sich zu nahen, das von dem Schicksal dem 
Römer volke vorgezeichnet ward. 

Wenn nun bei solchem Streben zuerst diejenige Gat- 
tung der Dichtkunst sich entwickelt hat, welche bei an- 
dern Völkern den Schlussstcin poetischer Entwicklung 
bildet, so kann diess nur diejenigen befremden, welche 
die frühern Versuche der Römer in der epischen und 
lyrischen Gattung nicht beachten und überhaupt die vor- 
zügliche Befähigung der italischen Völker für dramati- 
sche Darstellung nicht anerkennen wollen. Durch die 
freie Künstliche der Bürger war die Bühnendichtung schon 
zu einem solchen Grade der Vollendung vorgeschritten 
und hatte in der Volkssitte einen solchen Wiederhall 
gefunden, dass an diesem Punkte die weitere Kntwicke- 
lung durch die Hellenen anzuknüpfen von der Natur sel- 
ber geboten schien. 

Es kam hinzu, dass hellenische Bühnendichtung früherhin 
weder in Latium noch in Etrurien gänzlich ohne Vorgang 
war, 3 ) und dass scenische Vorstellungen vorzüglich durch 
das öffentliche Leben nnd durch die zunehmende Neigung 
an glänzenden Festspielen und Festaufzügen getragen 
ward, womit die Einfachheit der altitalischcn volkstüm- 
lichen Dichtung in keinem Verhältnis* stand. So verei- 
nigte sich Alles, um eine Fortbildung des hellenischen 
Drama durch die Römer herbeizuführen. Wenn die fremde 
Mythologie, die hellenische Hcrocnwelt, die eigenthüm- 

_ 

>) 8. Historische Studien 8. 188. 18». \ 9. 

2 ) Wrlcker die ffriechisch-rttmisclie Tragödie, 8. 1359 foljf. 
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liehe Auffassung der Charaktere der Fortentw ickelting 
durch ein anderes Volk im Wege zu stehen schien, so 
wird eben vergessen , class weder der religiöse noch der 
episehe Sagenkreis der Griechen für die Römer ein frem- 
der war, dass der Geist, der die hellenische Sagenwelt 
belehte, sie leicht zum Gemeingut aller Völker machte, 
ja dass sie dieses um so eher wurde, weil sie eine eigen- 
thümliche Stufe religiöser Entwickeliing überhaupt ent- 
hält. Noch weniger aber schienen die Römer für die 
griechische Komödie des Menander, Philemon, Diphilus 
unempfänglich. Wenn schon der Zustand der Sitten und 
des Familienlebens in Rom noch ein wesentlich verschie- 
dener war, so ist doch auch die Darstellung sittlicher 
Schwächen in der griechischen Komödie so allgemein in 
der menschlichen Natur begründet, dass theil weise Ver- 
pflanzung nicht nur auf römischem Roden , sondern auf 
ganz fremdartigen Gcbieteu vollkommen gelungen ist. 
Für die Römer musste aber gerade in der Darstellung 
einer fremden Volkstümlichkeit und in der griechischen 
Sccnerie, welche zur Hülle des Heimischen diente, ein 
reicher Stoff des Scherzes liegen. Überhaupt aber ist 
die Nachbildung des Fremden nur dann ein Tadel, wenn 
statt eigner Schöpferkraft nur knechtische Nachahmung 
zu Tage kömmt ) wo aber ein edler Wetteifer sieh ent- 
zündet, da wird eben das erreicht, was geistige Bildung 
überhaupt gewähren soll. ') 



V) Welcker a. a. O . spricht sich über das hellenisch-römische Darma 
also aus: «Eine Erscheinung, die freilich durch den Zusammen- 
hang der römischen Sprach- und Geistesbildung überhaupt mit 
den Griechen , der enger und vielfacher als irgend ein anderes 
ähnliches Verhältniss der Abhängigkeit in der Litteratur ist, 
mit bedingt wird.' Und weiter unten heisst es: -Für die römi- 
sche Nation, für die Welt und das allgemeine Schicksal der 
Bildung war es Ton unberechenbarer Wichtigkeit , dass der GeUt 
der griechischen Tragödie wie durch Metempsychose in den 
Körper einer neuen Sprache, nachdem die alte nicht mehr le- 
benskräftig war, übergegangen ist, dass er das Jugendalter des 
weltberrschendrn Volkes mit seinen Kräften durchdrangen hat.« 
8. 1561. 
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Wenn so von den Schwingen jugendlicher Strebe- 
kraft getragen, das hellenisch-römische Drama in wenig 
mehr als in einem Jahrhundert das höchste Ziel errang-, 
indem einige wie Lirioi Andronicits, Naevrus, Ennitis 
nicht geringeres Lob in der Komödie als in der Tragö- 
die sich erwarben, später aber, da beide Gattnngen ge- 
trennt, vollkommner sieh entwickelten, Plautns, Gfecilius, 
Terentius die mittlere Komödie der Griechen aufs neue 
schufen ; während Pacuvius und AttiuS sich zur Geistes- 
höhe des Sophokles «od des Äschylos erhoben — hat 
auch die epische Poesie ihre weitere Entwickeln ng nnd 
Ausbildung erhalten. Und dass nun hier Übertragungen 
den Übergang gebildet, war ebenso in der Analogie 
ähnlicher Erscheinungen begründet, als durch das Wesen 
des griechischen Epos selbst geboten. Daher die Über- 
setzung der Odyssee durch Livius Andronicus, die der ky- 
prischen Ilias durch Naevius, die Vorläufer eigner Schöpfun- 
gen des Geistes wurden. Wie in der Bühnendichtung 
die Nachbildung des Fremden in der fabula togata und 
praetexta zu heimischen Stoffen führte, so hat Naevius 
den kühnen Versuch gewagt, den ersten punischen Krieg 
dessen Schlachten er mitgefochten , zum Stoffe eines epi- 
schen Gedichtes zn gestalten , bis Ennius grosse Seele 
den eigenthümlichen Gedanken fasste, die ganze frühere 
Geschichte des kühnen Heldenvolkes als eine grosse Epo- 
pöe e darzustellen. ') 

») Vgl. Welcher a. a. O. 8. 15157: »Ennitu, welcher die Sagen 
des alten Roms verewigt, der grössten Zeit, worin er lebte, 
ein grossartiges, die Nachwelt begeisterndes Denkmal gesetzt, 
und überhaupt der römischen Litteratur ihre Bahnen abgestecht 
hat; in aller Litteratnr eine der eigentümlichsten und gewal- 
tigsten Erscheinungen ; an Einfluss auf die Sprache nnd die Poesie 
der Nation ein Dante, wie zugleich nach seiner feurigen Natur 
nnd seinen Helden worten ; in frühem Kriegtjahren wahrschein- 
lich an Muth und Festigkeit in Abentheuer« ein Cervantes.' leb 
fahre die Worte des geistrollen Mannes mit Vergnügen an als 
Beweis, wie die Bewunderung hellenischer Kunst seinen Blick 
für römische Grösse nicht getrübt, welches nicht auf gleiche 
Wrise ron allen Philologen der Gegenwart gesagt werden kann. 
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Hat mm die hellenische Dichtung thett* durch ur- 
sprünglich« Verwandtschaft , theils weil sie selbstständi- 
ger Vorbildung begegnete, überall auf die Entwicklung 
den Heimath liehen in Italien hingewirkt' und die Kraft 
des Volksgefühls geweckt, so ist dasselbe noch fühlbarer 
in der Prosa hervorgetreten , weiche anf der einen Seite 
durch die a Urämische Sitte, die wichtigsten Begebenhei- 
ten des Jahres in den Annalen durch den Oberpriester 
aufzuzeichnen und durch das strenge Festhalten an dem 
geschichtlich Gegebenen überhaupt, auf der andern Seite 
durch eine tüchtige Rechtabildung nnd ein grossartiges 
öffentliches Leben vorbereitet und den Hauptrichtungeu 
nach begründet war. So haben also Geschiebtschreibung 
und Beredsamkeit nur des belebenden Hauchs bedurft, 
um sogleich geharnischt und in voller Kraft hervorzutre- 
ten. Zwar die ersten Forscher und Darsteller der Ge- 
schichte, wie Q. Fabius Pictor und Ginctus Alimentns 
haben sich noch des fremden Idioms bedient, eine Er- 
scheinung, welche einzeln auch später wiederkehrt, aber 
nur für die innige Verschmelzung beider Litteraturen 
zeugt. Denn in M. Portiiis Gato that sich die Kraft des 
römischen Geistes kund; der, Feldherr, Staatsmann und 
unbeugsamer Schirmer der Volksrechte und Verfassung, 
zugleich der Schöpfer römischer Geschichtsforschung und 
Darstellung wie der Beredsamkeit geworden ist. Mit 
ihm und durch ihn hat die römische Prosa ihre eigen- 
thümlichc Wesenheit enthüllt, und wie Ennius für die 
Poesie , so hat Gato in der Prosa für die Nachfolgenden 
die Bahn gebrochen. 

So hatte Rom innerhalb eines Zeitraums von kaum 
hundert und zwanzig Jahren nicht nur in politischer Be- 
ziehung eine ganz ueue Stellung eingenommen , sondern 
auch in geistiger Hinsicht eine völlige Umgestaltung er- 
fahren. Es war der Erbfeind des römischen Namens , 
der karthagische Staat vernichtet, und dadurch im We- 
sten von Europa zur unbestrittenen Herrschaft der Grund 
gelegt. iVicht minder war im Osten durch Zertrümme- 
rung des makedonischen, durch Schwächung des syrischen 
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und ägyptischen Reiches, so wie durch Auflösung- des 
achäischen Staatenbundes ein entschiedenes Übergewicht 
gewonnen ; aber mit dem Untergang des alten Hellas hatte 
Rom zugleich als geistiges Erbe die Pflege der Wissen- 
schaft erhalten. Als min in Folge dieser gewaltigen Erschüt- 
terungen der Bau der Republik fast selber aus den Fugen 
wich, um) der mächtige Umschwung im Öffentlichen Le- 
ben wie in des Hauses Sitte den Blich des Volkes mehr 
nnd mehr auf das Innere gerichtet und das National ge- 
fiihl zum klaren , lebendigen ßewnsstseyn gesteigert hatte, 
da erblühte ans dem bereicherten Geistesleben in ver- 
jüngter und veredelter Gestalt die uralte in Italien hei- 
mische Dichtung, welche den ganzen Reichthum volks- 
thümlicher Gefühle und Gedanken umspannend , aber von 
trübem Ernste , wie von mystischer Schwärmerei gleich 
weit entfernt, vorzüglich durch die Färbung heite¥er 
Laune und neckischen Witzes das eigcnthümliche Ge- 
präge des römischen LandinannS trug. ') Diese Dichtungs- 
art, der bunten Mannigfaltigkeit ihres Inhalts nnd der 
Allgemeinheit ihrer Richtung näch mit Recht Satura 2 ) 



') Vergleiche %. B. die dritte Ecloga Virgils, welche offenbar der 
Natur nachgebildet ist. Hör. Bat. I. 7. 08. und das dort ange- 
führte . Italum acetom. • Id. tip. II. I. 148. Fescennina per 
hnne inrenta licentia inorem rersibus alternis opprobria rwtica 
fudit. Ans dem Wechseigesange entwickelte sich das drama- 
tische Element; s Virgil. Georg. II. 385. Dass es übrigens 
auch in Athen nicht an ähnlichen Elementen fehlte, welche sich 
namentlich an gewisse Feste knüpften , beweist Kaftngiesser die 
alte l:o u tische Buhne m Athen 8.- 99 folgg.' Bei den R Amern 
war ein Nachklang der alten Sitte in deu Soldatenliedern bei 
Triumphaögen. cfr. %Ar. III. V. 49. Sueton V. Cses. c. 

49. S7. ÖO. df«. 

2 ) 8. H. Paldamus über Ursprung nnd Begriff der Satira p lö 
und die dort augerührten Stelle»; ob ausser der Mschttng und 
Fülle noch eine Beziehung auf Satyrn und den Liber enthalten 
sei, möchte ich bezweifeln. Quin ct. X. 1. 95. alterum illud 
etiam prius satnrae genu« sed non sola carminum rarietnte mix- 
tum condidit Ter. Varro, vir Romanorum eruditissimus. .luv. I. 
H;j. quidquid agunt hoinines, votum , timor, ira, raluptas, gau- 
dia , discursus nostri est farrago libelli. 

2 
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genannt , füllt in ihrem frühesten Ursprünge mit den ein- 
fachsten Regungen des dichterischen Gefühls zusammen , 
und bildet so gewissermassen den fruchtbaren Boden , 
aus welchem die Blume der Dichtung bei den Römern 
überhaupt entspross. Indessen als unmittelbarster Aus- 
druck des eigentlichen Volksgefiihls , und weil in dein 
scheinbar form- und schrankenlosen zuin Theil sein Wesen 
sich auszusprechen pflegte, entbehrten diese Volkslieder 
noch lange aller künstlerischen Gestaltung zumal der da- 
für übliche saturnische Vera einer weitern Entwickelung 
zu widerstreben schien. ; 

Wenn nun schon der Name Satwen für fliese ältere 
Dichtung nicht oft vorkömmt, sondern häufiger Versus 
Saturnii, oder Fescennini erwähnt worden, so ist er 
dennoch theils durch die Stellen der Grammatiker , theils 
und namentlich durch Livius Autorität beglaubigt. l ) Näm- 



l ) VII. 9. qui non sicut ante Fescenniao venu similem , incomposi 
tum temere ac rudern alternis iaciebant, sed impletas modis sa- 
turas descriptis iam ad tibicinem cantu niotuque congruenti 
peragebaut. cfr. Val. Bfax. II. 4. 4. paulatim deindc ludicra ars 
ad satyrarum modos perrepait. Sowohl die etymologischen als 
die historischen Begebungen der Satura sind au allen Zeiten ein 
Gegenstand des Zweifels and mannigfaltiger Untersuchungen 
gewesen. Und in sprachlicher Hinsicht ist es wohl unzweifel- 
haft, dass die Worten cw«, adrv^ou, adrovqa, Saturn, Smturnus, 
Saturnim , Satura lanx, Saturte in einer in iura Verbindung 
stehen, aber daraus folgt noch nicht nothwendig eine äus- 
sere, historische. Es können Wörter desselben Stammes in 
zwei verschiedenen Sprachen vorkommen, ohne dass die daran 
geknüpften Begriife dieselben sind, oder die davon abgeleiteten 
Wörter das Gleiche bedeuten. Diess wird in unserm etymolo- 
gisirenden Zeitalter, wo im aus »ersten Falle, für jede subjective 
Ansicht das Sanskrit zur rechten Zeit zu Diensten steht, viel 
zu wenig beachtet. Die Hellenen haben also von jenem Stamme 
vorzüglich die Idee überinüthiger Sinnlichkeit hergeleitet , deren 
Abbild sie in den Satyren fanden, die Römer haben dagegen 
die Begriffe der Fülle, des Überflusses, der Mannigfaltigkeit 
festgehalten, die in der Gottheit des Saturtuis , als dem Reprä- 
sentanten des goldenen Zeitalters, und in der lanx Satura wie- 
derkehren. Davon ist nun die Dichtung benannt worden, als 
ein bei jenem ländlichen Opfer üblicher Festgesang , so dass 
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lieh die erste Stufe weiterer Ausbildung bat diese Natur- 
poesie offenbar durch scenische Darstellung gewonnen , 
indem Jünglinge aus dem Volke die heitern Wechsel- 
p;esanp;c aus der alten Zeit durch mimische Darstellung , 



etymologisch weder die Fülle und das skoptische , noch} das 
Heemsche und didaktische Element in der Dichtung begründet 
ist. Diess verdankte vielmehr seinen Ursprung der eigenthüm- 
licheu Natur und Art des italischen Landvotk*, w Ichc* auch 
in der Festfeier und der Gottesverchrung sein Wesen ausgeprägt 
hat. Dagegen begegnete wieder der Begriff Saturnius dem 
griechischen K^öno; , weil hier wie dort damit eine vorhistori- 
sche Zeit bezeichnet wurde, welche über aller geschichtlichen 
Erinnerung hinausliegend , nur durch die Sage und die Darstel- 
lungen der Dichter festgehalten wurde. Davon sind nun dtt 
Versus 8aturnii benannt worden ; conf. Fest. O. M. p. 528. versus 
antiquissimi, quibus Faunus fata cecinisse hominibus videtur, wo 
gewiss nicht an die Verwandtschaft der Faunen mit den Satyrn 
gedacht worden ist. Dass aber bei der schwankenden Schreib- 
art, Satura, Satira , Satyra eine Bezeichnung auf die Satyrn 
die Gefährten des Bacchus gesucht wurde, ist sehr begreiflich 
wiewohl Horatius selber zwar in seiner Dichtung Satira gesagt 
hat, < IV. L. II. I. 1. sunt quibus in Satira videor niinis acer dTc. 
aber die Satyren und Satyrorum scriptores A. p. 226, 235 sehr 
wohl unterschieden, weil er das Drama Satyricum der Griechen 
als eine wesentlich verschiedene Dichtungsärt erklärte , welche 
nach Orellis sehr wahrscheinlicher Vermuthung, einer der jun- 
gen Pisonen in die römische Litteratur einfuhren wollte. Was 
nun aber das Versmass der alten romischen Satura betrifft, so 
war es nothwendig dieselbe Form , worin alle Poesie der Römer 
vor der Einwirkung der griechischen Litteratur sich bewegte. 
Die Gesetze dieser Versart so mannigfacher Prüfung auch die- 
selben unterworfen worden sind , scheinen mir auch nach der 
jüngsten Darstellung nicht zur vollkommenen Evidenz gebracht; 
nur das liegt wohl in der Natur der Sprache wie in dem Ge- 
setze der Entwickelung überhaupt, dass deren Form mannig- 
fachem Wechsel unterworfen und im Laufe der Zeit strengern 
Gesetzen unterworfen worden sei, wiewohl er sicher nie zu der 
Genauigkeit griechischer Strophencomposition durchgebildet wor- 
den ist. Daher er bei Horaz mit Becht horridos Ute Saturnius 
genannt wird. Vergl. ausser den benannten Schriften von Frees« 
Münk, Lersch und Duentzer, Weise, besonders den oben ge- 
nannten Dr. W/ Carsse« Origg. PoÄs. Rom. p. IQfi. XIX. De 
Versu Saturnio. * ..; . r 
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so wie durch musikalische Begleitung; belebten und ver- 
vollkommneten. ') Indessen verlor die Gattung durch 
diese schärfere Ausprägung auch zum Tbeil ihren ur- 
sprünglichen Charakter und gieng allmählig unter dem 
Namen Exodia über in die dramatische Poesie. 2 ) Der 
alte Name wurde daher seit Ennius auf diejenige Art 
von dichterischer Darstellung übertragen , welche die ur- 
sprüngliche Mannigfaltigkeit des Inhaltes wie der Form 
bewahrten . Dass aber diese Dichtung abschliessend gno- 
mischer Art gewesen sei, *) davon kann ich mich nicht 
überzeugen. Auch bestätigt diess der Inhalt der noch 
vorhandenen Fragmente keineswegs. Vielmehr war da 
wohl die grösste Mannigfaltigkeit des Inhalts wie der 
Form absichtlich beibehalten ; wie denn jambische Tri- 
ineter, Hexameter und trochaische Septenare und zum 
Tbeil verschiedene Versmaasse aus demselben Buche er- 
wähnt werden. Dabei ist sehr wahrscheinlich, dass, wie 
vermuthet worden ist, selbst das Lob des ältern Africa- 
nns in diesen Sahiren besungen war$ 4 ) eine andere An- 
gabe meldet, dass Ennius in den Sahiren den Streit 
zwischen Leben und Tod eingeführt habe, und diese 
Allegorie wird mit der Personifikation der Tugend und 



*) Cfr. Liv. V II 2. Imitari deinde cos Juventus , simut inconditis 
infer se iocularia fundentes rersibus eeepere, nec absoui a voce 
motuserant; aeeepta itaque res saepiusque usurpando excltata. — 
Urins post aliquot annos, qui ab saturis ausus est priraas argu- 
mento fabulam serere, cfr. Diomcd. Cot. 482. Gaisf. p. 448. 
8atira est Carmen apud Romanos nunc quidem maledicum et ad 
carpenda bominum vitia arebaeae comeediae cbaractere composi- 
tum. — Et ol im Carmen, quod ex Tariis poematibus constabat, 
satira vocabatur, quafe scripserunt Pacurius et Ennius. 

2) Lir. I. 1. 

3) Wie Paldamus behauptet. 

*) Dafür lasst sieb der Vers bei Nonius anfahren : teste« sunt Lati 
campi , quos jjrrit Africa terra politos, 8. 47 unserer Ausgabe. 
S. Kersch rhein. Museuro T. V* 8. 420 und Zeitschrift für die 
Altertumswissenschaft 1857. S. 1047. Diess bat Ritter obne 
hinlänglichen Grund bestritten. 8. ebendaselbst Jahrg 1840. 
No. 4«. 8. 594. 
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der Lust bei Prodiens verglichen. 0 Seibit äsopisch« 
Fabeln hatte er eingewebt, 2 ) so dass also die wenigen 
Zeugnisse, welche Uber diese Gedichte erhalten sind, 
die obigen Angaben über deren Wesen in allen Thcilen 
bestätigen. Eine Ähnlichkeit mit der spatern Satira mochte 
vielleicht der Asotns oder Sotadicos enthalten, wenn 
doch die Sitten der Schlemmer darin verspottet waren. 
Und so könnten der Epicharmus, der Protrepticus und 
die Phagetica ebenfalls als Theile dieser umfassenden 
Dichtlingsart betrachtet werden, welche vielleicht durch 
Pacnvins, sicher durch Varro weiter ausgebildet, und 
mit prosaischen Bestandteilen gemischt, der Poesie wie 
dem Volke immer mehr entfremdet wurde, und als form- 
loses und unbestimmtes Aggregat später in Vergessenheit 
geriet h. ') 

Dagegen wurde die volksthümliche Richtung dieser 
Dichtlingsart durch C. Lucilius dargestellt, welcher den 
hergebrachten Namen beibehaltend, das Wesen dersel- 
ben durchaus umgebildet hat. Einmal hat er derselben 
eine mehr künstlerische Form verliehen, indem er, «ich 
selbst beschränkend, meistens nur ein Versmass in dem- 
selben Gedichte angewendet, 4 ) und wiewohl er auch 
eine Anzahl Gedichte in Jamben und Tochaeen schrieb , *) 
doch vorzugsweise den Hexameter für diese Gattung ein- 
geführt. Weit mehr aber als in Hinsicht anf die Form 
bat er den Inhalt umgestaltet. Nicht nur, dass er jenes 

») Quinctiliau Institut. Orat. IX. 2. 36. cfr. Casaubon de Satyrica 
poesi Lib. II. c. ft. p. 493. in der Ausgabe Ton Rambach, der 
bereits im Wesentlichen das Richtige über diesen Gegenstand 
gesagt hat. 

*) Gell. W. A. II. 29. 

3 ) Wie tief indessen diese un künstlerische Mischung in dem Geiste 
der italischen Poesie begründet war, beweisen die spätem Nach- 
klänge bei Petronius und Sulpicius Apollinaris. 

■*) Denn wenigstens in fünf Rüchern finden sich noch Spuren jener 
Mischung von Jamben, Tochaeen, Dactylen, Cretikern selbst 
Tom Elegischen Versmaass. cfr. Prologomena ad Lucilium p. CIX. 
meiner Ausgabe. 

5 ) Cfr. Lib. XXII. XXV. XXVII. XXVIII. 
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hitnic Allerlei au 8 K<>scklos*en , welches ohne iiinern Zu- 
sammenhang nur äusserlich aneinander gereiht erschien, 
bat er namentlich die persönliche Satira eingeführt , wel- 
che ohne Schonung die Mängel und Gebrechen der an- 
geaeheualen Männer geisseile , und in jener sturiiibewcgten 
Zeit eine strenge Sitten rüge übte. Üass er hier nicht 
den Eingebungen persönlichen Hasses folgte, sondern 
durch bestimmte Grundsätze geleitet wnrc|c, lässt sich 
schou aus seiner politischen Stellung schliessen, wie es 
denu auch durch ein bestimmtes Zeug niss beglaubigt wird. ') 
Diess rechtfertigt sein Verfahren gegen den Vorwurf ver- 
läumderischer Scbmähsucht , wenn wir auch seinen eignen 
Worten über das Wesen der Tugend nicht das Gewicht 
beilegen wollten, das sie ohne Zweifel haben. 3 ) Je- 
doch, um fliese neue Richtung in allen ihren Beziehun- 
gen zu erkennen und zu beurtheilen, müssen zunächst die 
äussern Lebensverhältnisse des Verfassers , so viel mög- 
lich, festgestellt und ausgemittelt werden. 

Cajns Luciliii8 war nach der Angabe des Hieronymus 3 ) 
im Jahr 148 (vor Christi) geboren und 105 gestorben, so 
dass er höchsten» ein Alter von 46 Jahren erreicht hätte. 
Sein Geburtsort war Suessa Aurunca, welches am westli- 
cheil Abhänge des MassicHs in einer ükeraus fruchtbaren 
Gegend lag und seit dem Jahr 512 eine römische Colonie 
geworden war. *) Wiewohl nun die Angabe über das 
Jahr der Geburt und des Todes mehrmals angefochten 



,K} Hör. 8at. II. I. 60, prin.ores populi arripuit populumque tri« 

bdtiui, seilicet uril .n |UU s virluti atque ein.« amieb. . ■ 
!*) Cfr. frag«. Inc. I — 13. 

*) Cbron. Opp. VIII. p. 877. Verona 1740. Ed. Vallars. 
4 ) Cfr. -!u\ . I. 30. Cur tarnen hoc potius libeat decurrcre campo, 
• )r\ per quem magna* equos Auroncw flexi t alumnus. Der alte Scho- 
tt Käst /n der Stelle Will hier bald einen gewissen l.eaius oder 
Turnus oder Siltus »erst eben, während der ron Barth gefundene 
•i • und von Cramer herausgegebene Scholiast richtiger den Lucilius 
vernleb t. cfr. Ausoh. Epp. Iß. Rüdes Cainenas qui Suessa; 
pra-veni«; über Suessa Aurunca cfr. LW. VIII. 13. Suessani 
i ommunisse . qute nunc Aurunca appellata. Liv. IX 28. Suessa 
Auruucoruiu fucral. Vellej. I. 14* Suessa Aurunca. 
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worden ist , >) so gebietet dennoch eine gesunde Kritik die 
Zeugnisse der Alten festzuhalten und zu vertheidigen , 
bis auf eine überzeugende Weise das Gegentbeil bewie- 
sen worden ist. Mit der angegebenen Lebensdauer des 
Luctlius scheint nämlich mehreres im Widerspruch zu 
stehen; einmal eine Stelle des Horaz, 3 ) wo er den Lu« 
ei lins den Alten (senex) nennt, sodann die Erwibnnng 
des Licinischcn und Calpurnischen 3 ) Gesetzes bei Lnci- 
lius , welche man weit über sein Todesjahr hinansznrücken 
suchte, endlich das Verbältniss zu Scipio, welches wie- 
der mit dem Geburtsjahr nicht ubereinzustimmen schien. 

Die borazische Stelle hatte min billig am wenigsten 
Bedenklichkeit erregen sollen , da hier offenbar nur Miss- 
kenntniss des Sprachgebrauchs irre geleitet hat. Schon 
die Wahrnehmung, wie verschiedene andere Ausdrücke 
für Altersstufen iu ihrem Gebrauche wenig bestimmt er- 
scheinen , 4 ) konnte hier auf das Richtige führen. Aber 
der borazische Ausdruck hätte nach so mannigfachen Er- 
läuterungen der Gelehrten überhaupt gar nicht mehr 
Gegenstand des Streites werden sollen , da ja längst er- 
wiesen ist , dass die Römer jenen Ausdruck nicht blos 
auf die Dauer des Lebens anwendeten, sondern überhaupt 

die vorzeitige Existenz damit bezeichneten ') und über- 

: 

•) Früher von Bayle, neuerlich Ton Van Heusde: Studi* Critica 
in Lucilium p. 10. sqq. 

2 ) Hör. 8at. II. f. 28; me pedibus delectat clandere verba , Lu- 
ciii ritu, nostrum melioris utroque; ille velut fidis arcana sodali- 
bus uli in ; credebat Ii bris neque si male cesserat unquam Decurrens 
aüo, neque si bene; quo fit ut omnis Votira pateat veluti des 
cripta tabella , Vita senis. 

a ) Gell. II. 24. Calpurni seeram legem Pisoni reprendi eduxique 
animam in primoribus naris Lucil. frag in. XX. 4. 

4) Cfr. puer, iuveuis, adulescentulus. 

*) Cfr. Barth ad 8tat. Sil v. I. 2. 2«3. Markl. ad 8tat. Silv. I. 100. 
Drakenb. ad Sil. Ital. I. 864. Stellen von Varg-es angeführt. 
Bhein. Museum III. I. p. 346 (1836). So heisst Aristophanes 
Pers. Sat. I. 124. prsegrandis senex, ohne dass er wegen sei- 
nes Alters diese Benennung in Anspruch nehmen kann , cfr. 
Bänke Vita Aristoph. p. XC. Ferner ist su vergleichen Jen. 
Allg. Litteraturzeitung 1822. No. 98. Gotting. Gelehr. Ans. 
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dies« nocli eine Art Ehren heneaming d»rau knüpftet! , weil 
nach einer gewissen Auffassung das Ansehen früher Le- 
bender mit der grossem Zeitdauer wachst. Der horaxi- 
sche Alle wäre also beseitigt. 

In Beziehung auf dss licinisehe Geaete ist es nöthig 
die Aufwantlageselzc der Römer überhaupt etwas naher 
ins Auge zu fassen , um ihr gegenseitiges Verhältnis* 
klarer zo erkennen. Bekanntlich war bei jenem Volke 
dss häusliche Leben der Bürger überhaupt weit mehr 
Gegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit , als dieses 
mit den beutigen Begriffen von Freiheit vereinbar ist. 
Sie hatten erkannt, daaq das Familienleben , wie die Schule 
jeder Tugend, *o die Quelle aller Laster werden könne $ 
daher dasselbe nicht mir der Aufsicht der Censoren un- 
terworfen , 0 sondern auch durch Gesetze geordnet und 
geregelt war. 

Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Achtimg fremder Reehtc, 
die grösste Einfachheit in allen Lebensverhältnissen, Aus- 
dauer und Arbeitsamkeit, das waren nach Posidonius die 

1823. St. 00. Barthii Adr. 42, 1Q; i?0, 12. Am sohlten ei- 
sten ist die Stelle' Cic. Brut. 10, 40, wo er von Sotnn und 
Pisistrntus snjjf : Iii qutdoni , ut popali Romain flßtas est , m- 
nes.« ut A theuiensinin saeeula numcitantar , adolescentes dekent 
videri. 8o nennt sich Hannibal bei I.iv. XXX. 30. senex . wo 
er erst 44 Jahre alt war, So wie nun Piaton bei Martiai. Vfl. 
60. 3. und Callimachus bei Statins sencs Messen aus Ehrfurcht, 
so Socrstes bei Aristophanes spottweise yfforrtov und eben so 
steht vetulus bei Persius. C5ber den griechischen Gebrauch von 
y/^«r. cfi. Eustath. p. 107, 14. II«» mer. Ed Heyne vol. IV. 
p. 270. 600. (»20. Ja bei Horaz Satir. 1. X. 07. wird senio- 
nun poetarum turba doch wohl nichts anderes bedeuten sollen , 
als die frühem Dichter überhaupt. Dagegen klingt es nun wirk- 
lich naiv , wein H. v. Ilcusdc in seiner Epistola ad Car. Fried. 
Hermann p. Ii) sagt : Consultn Uoratio in eara sententiam per- 
latus smn, ut negandum mihi Tideatur, senem apnd euro nisi de 
ipsa smectute, iuvenhju: contraria, dici; quiequid Ovidius, Mar- 
tialis, ipse Persius, quem urges, sibi dicere licere patarunt, nulla 
causa est, cur Horatium dixisse et intellexisse censeaatus, quoties 
iisdem verbis. usus esse in venia tur ! ! 
') Vergl. unten die Abhandlung über Hie römische Censur in ihrem 
Verhältnis* «nr Verfassung. 
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angestammten Tugenden , welche die Römer gross ge- 
macht. ') Diese Tugenden dem Volke zu erhalten , der 
Schwclgcrci und Üppigkeit möglichst zu begegnen, das 
sollte die Gesetzgebung bezwecken. Das erste Gesetz 
über den Aufwand bei Mahlzeiten wurde von dem Volks- 
tribun C. Orchitis im Jahr 182 vorgeschlagen und da* 
durch namentlich die Zahl der Gäste bei Mahlzeiten 
festgesetzt. Doch schon zwanzig Jahre später 102 ward 
ein verschärftes Gesetz ähnlichen Inhalts für nothwendig 
erachtet. Diesem gieng ein Senatsbeschluss vorher, wo- 
durch die Vornehmen, welche an den megalensischen 
Spielen sich zu bewirthen pflegten, durch einen Eid ver- 
pflichtet wurden, sofort den neuen Bestimmungen nach- 
zuleben und ausser Gemüse und Brod nicht mehr als 
120 Asse auf eine Mahlzeit zu verwenden. Auch soll- 
ten sie nur inländische Weine aufstellen, und das Silber- 
geschirr, das die Tafel schmückte, sollte an Gewicht 
nicht über hundert Pfund betragen. Das Gesetz, noch 
in demselben Jahre durch den Gonsul Fannius beantragt, 
behielt diese Bestimmungen im wesentlichen hei, und 
wurde zu grosser Freude aller Gutgesinnten angenommen. 
Denn es war so weit gekommen, dass freigeborne Kna- 
ben um der Genüsse des Gaumens willen Wollüstlingen 
sich Preis gaben und ihre Freiheit veräusserten; dass 
Leute aus dem Volke betrunken in die Gemeinden kamen 
' und in diesem Zustande über die Wohlfahrt des Staats 

beriethen. 3 ) Von nun an sollte nnr an den Saturna- 



') Position, ap. Athen. Deipnos. Lib. VII. c. 107. 
2 ) 8. die Sittcnschilderungi in der Rede des Titius für das fanni- 
sclie Gesetz: Ludunt alea , sttidiose unguentis delibuti , scortis 
stipati; tibi horse decem sunt, iubent purruin vocari, ut comi- 
tium rat percunetatum, quid in foro gestum sit, qui sunserint, 
quot tribus iusserint, qnot retnerint. Inde ad comitium vadunt, 
>1 ne litem suam faciant; dum eunt, nalla est in angiporto am- 
j pbora , quam non impleant, qnippe qni resicam plenam vini 
s habeant. Veninnt in comitium tristes, iubent dicere; quorum 

negotium est, dicunt, ipsus it minetum; ubi redit, ait se omnia 
andivisse , tabulas poscit , litteras inspicit ; v i \ prse Tino sustinet 
palprhras; eoftti in consiliom ibi harc oratio est : quid mihi ne- 
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lien, an den römischen und plebejischen Spielen, so wie 
an zehn andern Tagen des Jahres ein Aufwand von 100 
Assen gestattet sein ; an den übrigen Tagen sollten nur 
10, an Markttagen 50 Asse verwendet werden dürfen; 
doch waren dabei Brod, Hülsenfrüchte, so wie geräu- 
chertes Fleisch nicht inbegriffen , von welchem letztern 
einer Haushaltung bis auf fünfzehnhundert Pfund das Jahr 
hindurch zu gebrauchen gestattet war. Nur dreimal im 
Monat war erlaubt Gäste einzuladen und zwar auswär- 
tige gewöhnlich nur drei , und nur an Markttagen fünf. 
Achtzehn Jahre später 144 wurde diesen Verfügungen 
eine weitere Ausdehnung durch das didische Gesetz ge- 
geben , wodurch das frühere Gesetz für ganz Italien ver- 
bindlich erklärt und bei Übertret ungen nicht nur die 
Gastgeber sondern auch die Geladenen für straffällig er- 
klärt wurden. Auf dieses folgt endlich das licinische 
Gesetz, auf den Antrag von Publius Licinius Crassus dem 
Reichen. Dieser war Gonsul im Jahr 97 mit Ca jus Cor- 
nelius Lentuius, im Jahr 89 Censor und starb im ma- 
rianischen Bürgerkrieg von Cinna und Marius geächtet 
(88). Sein Gesetz enthielt manche Erweiterungen und 
gestattete für Hochzeitsmahle einen Aufwand von 200 
Assen und für die Kaienden, Nonen und Iden je 30 
Asse. Dil gegen erlaubte es für jeden Tag nur drei Pfund 
an geräuchertem und ein Pfund gesalzenes Fleisch. Ferner 
enthielt es genauere Bestimmungen über Zeit und Ort. 
Überhaupt aber liegt es in der Natur aller solchen Ge- 
setze, wenn sie seihst dem steigenden Aufwand, so wie 
dem geringem Geldwerth Rechnnng tragen, dass jedes 
folgende schärfere Strafbestimmungen enthalte, um der 
erfinderischen IVeiguug zum Verbotenen kräftiger zu be- 
gegnen. ') Der Senat war diesem neuen Gesetzesvor- 

gotii est cum isth nugaeibut» : quiu potius potamus mulsum inix-rv>. 
tum vi im graeco, edimus turduin pinguem, bonumque piscem,l \ 
lupum gennanum, qui inter duos poiites captus fuit. cfr. Macrob. \| 
Saturn. 11. 12. 

M Über die Aufwandsgeselze s. Athenäen« Deipsnos. Mb. VI. c. 
10«. Gelliu« IV. A. II. 24, der auch «iie Worte de* Lucilius 
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sehlag mit solchem Eifer entgegen gekommen, das» er 
denselben vom Tage seiner Bekanntschaft an fiir verbind- 
lich erklärte, ehe er nur die gesetzliche Frist von drei 
Markttagen zur Prüfung vorgelegen hatte. Diess konnte 



anfuhrt, welche das Vorhandensein des licinischen Gesetzes vor 
seiner Zeit bewiesen Legem internus tJcini, ohne dass das Iltich 
bemerkt ist. Das fannische hatte er mit den Worten berührt i 
Fitnni centussis misellos. Macrobius Saturn. Lib. 11. c. 9. 13. 
Index Legum in Onomast. Tulliaiio p, 272. Job. Serisherien* 
sis de Nugis curialium Lib. VIII. e, 7. Boxinann de I .< gg. 
sumpt. Ludg. Itatar. 181G. habe ich nicht einsehen können. 
Über die Lex Licinia sagt Macrobius > -lex vero hrec paucis mu- 
tatis in plerisqwe cum Fnnnia congruif , woraus man in Verbin- 
dung mit dem oben Erwihnten hat schlietsen wollen, dass es 
eher milder als die lex Fanni gewesen sei. Da nun nach Val. 
Max. II. c. 4. die Worte des Durunius folgende waren: « freni 
sunt iniecti vohis, Quirites, nullo modo perpetiendi; alligati et 
constricti esti.s amaro vineulo servitutis: lex enim lata est, quae 
▼o.s -sse fragi iubet; abrogemns igittar istud borridae vetnstatis 
robigine obsitum imperium. Etiaro quid opus übertäte, si vo- 
lentibus luxu perire non licet.' So enthält diese Stelle freilich 
keine lliuweisung auf irgend ein bestimmtes Gesetz. Da aber 
die Censoren, 1W. Antonius und L. Flaccus, denselben Duronius 
aus dem Senate gestossen , .quod legem de cneVcendis convivio- 
rura suraptibus ahrogaverat' , ihre Censur aher in das Jahr 97 
fällt, in welchem auch Antonius von Duronius de ambitu ver- 
klagt worden, Cic. de Or. II. 68. *27o , so ist die "Vermuthung 
natürlich, dass Duronius das letzte bekannte Gesetz über den 
Aufwand bei Mahlzeiten Tor Augen gehabt hat. Duronius Tri- 
bunat hat Pighius in das Jahr 686 (98) gesetzt, freilich ohne 
allen Beweis. Indessen nach dieser Annahme müsste das Gesetz 
nothwendig früher gegeben sein, weil P. Lic. Crassus, welcher 
irrigerweise mit L. Lic. Crassus verwechselt wird, Orelli Onomast, 
p. 349, erst 657 Consul war. Später kann das Tribunal des 
Duronius auf keinen »Fall gesetzt werden ; also entweder muss 
das licinische Gesetz vor dem Consulate gegeben sein, oder es 
musstt* Duronius sich auf ein anderes Gesetz bezogen haben , 
dies nimmt H. v. U. an, und versteht die Lex Didia, welche 
44 Jahre früher gegeben worden war, und eigentlich nur der 
Lex Fannia eine allgemeine Geltang gab. Dass aber die Lex 
Licinia, wenn sie auch nur die Lex Fannia erneuerte, streng 
genng war, geht aus der Angabe des Athcnaeus hervor, das« 
nur drei dasselbe noch beobachtet hätten, nämlich Mucius Scä- 



Digitized by Google 



man nur scheinbar als Grund anfahren , data Crassus die- 
ses Gesetz als Consnl in Vorschlag gebracht hätte, weil 
ja der Senat jeden ihm angenehmen Gesetzesvorschlag- 
zn dem scinigen machen und vermittelst eines vorlaufi- 
gen Beschlusses die Genehmigung des Gesetzes durch 
das Volk vorbereiten konnte. Dagegen ist nicht zu läng- 
nen , dass ein auf diese Weise erzwungenes Gesetz desto 
leichter Widerspruch vou den Tribunen erfahren konnte. 
Daher es nicht unglaublich ist, dass die freche Rede des 
Duronins, um derentwillen er im Jahr 97 von den Cen- 
soren Marcus Antonius und Lucius Valerius Flaccus aus 
dem Senat gestossen wurde, gegen dieses übereilt ange- 
nommene Gesetz gerichtet sei Dass nun aber Licinius 
dasselbe als Prätor oder als Volkstribun in Vorschlag 
gebracht habe, wird darum glaubhaft, weil nach Sam- 
monicus Sereniis bei Macrobius die meisten Aufwands- 
gesetze von Prätoren oder Volkstribunen gegeben worden 
sind. Da nun von den frühern die Lex Fannia den Consnl 
dieses Namens, die Orchia einen Tribunen zum Urheber 
hatte; bei der DIdia sich dieses nicht näher bestimmen 
lässt, so wäre, die Richtigkeit jener Angabe vorausge- 
setzt, Tür die Lex Licinia die grosste Wahrscheinlichkeit, 
dass sie von dem Prätor Licinius Crassus beantragt wor- 
den sei im Jahr 650 (104). Dann würde das Gesetz 

■ ■ " ■ 1 11 1 • — i 

vola, Q. Älins Tubero and Rutilius, alle drei Stoiker« und 
auch sie nur durch künstliche Verträge. Ferner ist Plin. Hf. 11. 

X. oO xu vergleichen : hoc '(seil, gallinas sagiiiare) antiquis cce- 
naruin interdictis exceptum invenio iam lege C. Fanni consulis 

XI. annis ante tertium Punicuin bellum , ne qnid rolucre pone- 
retur praeter unam gallinam, quae non esset altilis, quod deinde 
eaput translatum per omnes leges amhulavit. Eine solche Be- 
stimmung, fünfzig Jahre später erneuert, wo schon Niemand 
mehr das Gesetz I obachtete, konnte allerdings den Unwillen 
aller Schlemmer erregen. Also alle Einwendungen gegen die 
Behanptuug, dass Duronius gerade dieses Gesetz vor Augen ge- 
habt habe, fallen in Nichts zurück. Ist diess aber der Fall, so 
war die Lex Licinia auf jeden Fall vor Lucilius Tode gegeben , 
entweder ein oder acht Jahr. cfr. V arges Qusest. Lucil. p. 42. 
Wüllner allgem. Schulzeitung 1850. S. t2o8. Gotting. Gel. 
Anzeigen, die lleeeusion von Hermann 1845. St. 57. S. 565. 
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ein •fahr vor Lucilius Tod fallen und fünf vor Duronius 
Tribunat und die Bestrafung- durch die Ccnsoren folgte 
dann das Jahr darauf, so wie die Anklage des AI. An- 
tonius durch denselben Tribun. Mir scheint indessen die 
Annahme desselben Gesetzes während des Tribunals des Li- 
cinins darum begründeter, weil sonst Lud lins uoch kurz 
vor seinem Todesjahr miisste gedichtet haben , während 
doch Pliniiis sein Zeitalter, d. h. die Zeit seiner Blüthe, vor 
den kiinbrischen Krieg setzt. >) Der Umstand aber, das« 
Duronius dann mehrere Jahre nachher erst dieses Gesetz 
getadelt und noch später wegen «einer frechen Rede von 
den Censoren bestraft worden war, wird kaum erheblich 
erscheinen können, weil vielleicht weder Duronius frü- 
her Gelegenheit gefunden hatte, gegen dieses Gesetz zn 
reden, noch die frühern Censoren in der Bciirtheilung 
dieser Handlung denselben Grundsätzen folgten, auch 
vielleicht Privatfeindschaft hier mit eingewirkt hatte. Auf 
keinen Fall kann bei dem Mangel aller nähern Nachrich- 
ten ein gültiger Beweis gegen diese Annahme geführt 
werden, und wir müssen entweder die Behauptung des 
Sammonicus Serenus in Zweifel ziehen und auf die Er- 
klärung der Angabe über Duronius- ganz verzüchten , oder 
zugeben , dass die obige Auslegung die richtigere ist. 
Also Lucilius Aronnfe das licinische Gesetz erwähnen , ohne 
über «las Jahr 105 hinaus gelebt zu haben. 

So wenig nun die Erwähnung des licinischen Gesetzes 
einen Widerspruch mit der Angabe des Hieronymus be- 
gründen kann, eben so wenig wird die Hinweisung auf 
das calpurnische Gesetz eine Widerlegung des Gesagten 
enthalten können. Unter diesem Namen sind zwei Ge- 
setze bekannt, eines von dem Volkstribnn Lucius Piso 

. . « . . ... 



») Plin. M. H. XXXVI. 6t. Frequentata pavimenta ante Chnbri- 
cuaa magna grutia animorum indicio est ille Luciiianus versus : 
arte pavimento atque emblemate rermiculato. Hetzen wir »»« 
als eigentlichen Anfangspunkt des kymbrischen Krieges die grosse 
Niederlage des M.nlius und Caepio löö\ so stimmt auch Pliuius 
mit Hieronymus | Iberein. : , .. . . 
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Frugi , dem erbitterten Feind des C. Gracchus, über 
Erpressungen im Jahr !«>0 gegeben, welche« als Schirm 
tind Hort der römischen Bundesgenossen betrachtet wurde, 
dessen Strafheslimmiingcn aber nicht näher bekannt sind. 
Ein zweites Gesetz dieses Namens hatte der Consnl C. 
Galpurnius Piso im Jahr 886 (88) gegen Amtserschlei- 
chung gegeben, dessen Strenge and Härte mehrmals er- 
wähnt wird, weil es ausser einer Geldstrafe Ausseh Hes- 
sling von allen Staatsämtern auf Lebenszeit verfugte. Da 
min auch Lucilins der Strenge eines calpurnischcn Ge- 
setzes erwähnt, ') so wollte Hcusde dieses not Im endig 
auf da« letztere bezichen, wodurch die Lebenszeit des 
Dichters um fünf und dreissig Jahre verlängert würde. 
Aber wie in aller Welt bann man aus einem einzigen 
Epithel auf den Inhalt eines Gesetzes schliessen? Kann 
nicht vom subjektiven Standpunkt ans jedes Gesetz auf 
ähnliche Weise bezeichnet werden? Oder glaubt man 
etwa, ein Gesetz über Erpressungen, wenn schon um 
der Bundesgenossen willen gegeben, werde keine Straf- 
bestimmungen enthalten haben? Und führt er nicht selbst 
noch zwei andere Gesetze an, anf welche wir ohne alle 
nähere Kenntnis des Inhalts, jene Verse beziehen könn- 
ten? Aber das Ärgste ist , dass mit solchen durchaus un- 
begründeten Vermuthniigcn , nicht blos der Nachricht 
des Hieronymus, nicht blos der obigen Angabe des Pli- 
n ins widersprochen wird, sondern dass selbst Cicero in 
den Büchern über den Redner, in den Gesprächen, die 



') Calpurni saevain legem Pisooi reprendi Eduxique aniroaia in pri- 
moribus naris. Lucilii fragin. Ed. Dusa L. XX. 4. Das Bei- 
wort stevam schien dem II. v. Ileusde genügend um das zweite 
Gesetz zu verstehen : welches er durch Umänderung einer cicero- 
nischen Stelle Brut. 45. 100 zu begründen sucht. Die Stelle 
lautet: multa* deinde cansas sed ita tacitus tribunatus, nt nisi in 
eo magistratu ccei in risset apud praeconem Granium idque nohis 
bis narra risset Lucilins, wo er idque pueris nobis verbessert und 
diess anf Cicero bezieht. Die Begründung dieser mnth will igen 
Conjectur mag man hei II. ?. II. nachsehen, Stud. Crit. p. -Ii. 
Kpistola p. 14. 
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er in «las Jahr 91 setzt, an zwei Stellen von Lucilius 
wie von einem Gestorbenen reden lässt. *) 

Aber wenn Lucilius nieht über die Zeit, die Hiero- 
nymus angiebt, gelebt hat, so war er vielleicht früher 
geboren? Auch diese Vermnthiing ist ausgesprochen wor- 
den, 2 ) namentlich auf die NachricLt hin, dass Lucilius 
schon im Lager von Numanz als Ritter Dienste gethan 
und den Scipio durch «eine Dichtnng erfreut hatte. ») In 
wie weit diese Vermnthung begründet sei, wird sich aus 
Folgendem ergeben. Die Belagerung von Nnmanz be- 
gann im Jahr 154 4 ) und dauerte dreizehn Monate. Sci- 
pio lebte nach seiner Rückkehr nach Rom noch bis zum 
Jahr 129$ Lucilius also, der 148 geboren war, hatte 
während der Belagerung von Numanz höchstens ein Alter 
von fünfzehn Jahren und war bei Scipios Lebzeiten et- 
wa ein und zwanzig Jahre alt geworden. Diess schien 
für den bereits gegründeten Dichterrnhm und für das 
vertrauliche Verbältniss, in welchem Lucilius zu Scipio 
und Lllins gestanden , nicht hinlänglich ; ') auch die frühe 

') de Or. 1. 16. sed ut solebat C. Lucilius saepe dicerc. Id. II. 6. 
nam ut C. Lucilius, homo doctus et perurhanus, solebat dicere 
dTc. Was entgegnet hierauf H. v. H,T er war damals verreist! 
2) von Bayle und Wällner de Laevio poeta p. 6. 
*) Vellei. II. 9. Celebre et Lncilü nomen fuit, qoi sub P. AtVi- 

cano, Numantino bello eques mititarerat. . 
4 ) Appian. 84—97. Liv. LVH— LIX. Vellei. II. 4. 
*) Nor Sat. II. 1. 17, 62, 78. et Schol. ad II. 1. 17 et 78. 
cfr. Cic. de Or. II. 6. II. I. 62. 

Quid cum est Lucilius ansus 

Primus in huue operis componere carmina morem; 
Detrahere et pellem, nitidus qna quisque per ora 
Orderet, iutrorsum turpis? nam LieJius et qui 
Duxit ab oppressa meritum Carthagine nomen 
Ingenio oftensi aut laeso doluere Metello? 
Famosisque Lupo cooperto rersihus? atqui 
Primores popnli arripuit populunique tribuliin 
8cilicet nni aeqnus virtuti atque eins amicis. 
Quin nbi se a Tulgo et scena in secreta remorant 
Virtus Scipiadss et raitis sapientia Lteli, 
INugari cum illo et discineli ludere, dotier 
Deeoqueretur olns, soliti. 
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Dienstzeit ward angefochten. Und der letztere Anstand 
Hess sich leicht durch die einfache Hinweisitng auf die 
Lex Sempronia beseitigen , ! ) wie denu der Missbraticli 
überhaupt schon in dem Streben der vornehmem jüngern 
Römer begründet war, ihre Öffentliche Laufbahn möglichst 
früh su beginnen. In Beziehung auf das jugendliche 
Alter muss ferner an die frühzeitige Gcistesentwickelnngp 
der Römer in jenen Zeiten überhaupt erinnert werden. 
Auch Catull hatte nach eigenem Zeugniss viele seiner 
Gedichte vor dem zwanzigsten Jahre verfasst. Properz 
hatte jedenfalls lange vor dem zwanzigsten Jahre das 
erste Buch seiner Elegien gedichtet; Tibullus war nach 
dem Urtheil eines geistreichen Forschers schon im drei- 
zehnten Jahre dem Messala in den aquitanischen Krieg 
gefolgt , und die am meisten abweichen , können ihm nicht 
mehr als zwanzig Jahre geben. 2 ) Von Cicero ist be- 
kannt, dass er kaum sechszchn Jahre alt, schon Gegen- 
stand allgemeiner Bewunderung geworden war; im sieb- 
zehnten Jahre hatte er schon den Marius gedichtet, Und 
im sechs und zwanzigsten eine seiner vorzüglichsten Re- 
den gehalten. Diese Analogien werden also wohl genü- 
gen, auch diese Bedcnklichkeit zu lieben; und so werden 
wir endlich, trotz der mit gemüthücher Breite vorgetra- 
genen Zweifel , wieder zu dem Resultate kommen , dass 
die alten Zeugnisse weder durch die neue Kritik erschüttert 
sind, noch überhaupt irgendwie der innern Wahrschein- 
lichkeit widersprechen. 

— — — — — — — — — 

») Plut. V. C. Gratfei c. «tt. pHirtfW MW inmuaiStna «rratycaAn 
oremMV- cfr. Liv. XXV. tf. Duk. ad Liv. XXVI. 28. II; 
Varges I. I. p. 3» -30, der viel Fremdartiges eingewebt hat, 
wie auch die ganze Untersuchung über den Namen LudUus nach 
Ellendt. ad Cic. de Or. III. 43. 17t. unnöthig war. 

2 ) cfr. XVIII. itf. Berahardy p. ft&JS. Nobbe Obserr. in Prop. 
Carin. spec. p. 36 sqq.; Laehmanni prasfat p. 87. Hertzberg 
lisst ihn schon im sechszehuten Jahre dichten. Golberry: De- 
fense de TibulJe contre quelques savans, qui veulent le vieilJir 
de IS ans. Paris 1896. Andere erklärten lieber das ganze 
dritte Buch für unächt. cfr. Dissen de Vita Tibulli p. XIII. 
Paldamu* röm. Erotik, p. »3. Greif«» aide 1833. 
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So begann also Lneilius Leben kurz vor jener ver- 
liängnissvollen Epoche, welche alle Banden der Furcht 
und weiser Mässigung zcrriss und Rom auf eine schwin- 
delnde Hohe stellte, wo es vor seiner eigenen Grösse 
zittern musste. Das Schicksal hatte ihn dem hervorragend* 
sten Manne des Jahrhunderts zugeführt, und unter seinem 
Schutze hatte er die jugendlichen Schwingen seines Geistes 
entfaltet. Dort fand er jene Anerkennung, welche wahre 
Grösse so gerne der geistigen Kraft gewährt, und in 
dieser Liebe und Bewunderung sich seihst erhebt. So 
hat den ersten Aufschwung des kecken jugendlichen Geistes 
Nichts gehemmt, und während sowohl Geburt als son- 
stige Glücksnmstände ihn bei seinem Eintritt ins Leben 
begünstigten, *) fand er in dem Kreise, der den Scipio 
umgab, 2 ) nicht nur Stärkung und Belebung seiner Kraft, 
sondern Liebe und Vertrauen edler Männer, die noch 
mehr als Alles andere den Jüngling spornt. Der schreck- 
liche Tod seines Freundes und Beschützers , die stürm- 
bewegten Zeiten, welche die Unternehmungen der Grac- 
chen herbeigeführt, der freche Lberuiuth der Oligarchen 
und ihre Nichtswürdigkeit, die der jugurthinischc Krieg 
enthüllte. Alles diess konnte auf das Gemüth des Dich- 
ters nicht versöhnend wirken, und musste die Bitterkeit 
seiner Seelenstimmiing steigern, so wie den Stachel sei- 
nes Witzes schärfen. Es kam hinzu die Frechheit des 
Lasters, die im heftigen Partheikampf durch Nichts ge- 
zügclt, und von äusserer Fnrcht befreit, alle Schranken 
des Herkommens durchbrochen hatte. Die alte Treue 
und Biederkeit verschwand mehr und mehr, die Nach- 
äffung fremder Sitte nahm überhand, und nur Wenigen 
gelang es die Kenntniss hellenischer Wissenschaft und 



x ) llor. Sat. II. 1. 7o. iofra ceusum Luciii. Schol. Cruq. ad b. 

J. -constat enim Luciiium maiorem avUncuium*|Pooipeii fuisse; 

etenim avia Pompeii soror Lucilii fuerat. ■ Fuit bic (Pump.) 

genitus matre Lucilia , stirpis senatoriae. Vcll. 11. 29. 
2 ) Laelius, C. Fauniu» Strabo, P. Rutilius Rufus, Q. Älius Tubero, 

Polybius, Terentius, P. Semproaius Ascllio, C. Otiiios Au Ii 

paler, Pause Iii». 

3 
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Kunst mit Tüchtigkeit der Gesinnung zn vereinen. Da- 
gegen die Meisten in Verachtung heimischer Einfachheit, 
in Üppigkeit und Schlemmerei die Vorzüge der neuen 
Bildung setzten, deswegen Männern von altem Schlage 
mit Rocht yerhasst. ') Nicht minder riefen die Bestre- 
bungen der gleichzeitigen Dichter seinen Tadel hervor, 
und Ennins , Attius und Pacuvius scheinen vorzuglich 
die Geissei seines Spottes empfunden zu haben. 2 ) Aber 
man würde des Lucilins Dichtung durchaus falsch benr- 
theilen , wenn man in dem jetzt gäng und gebe gewor- 
denen Sinne seine Satura durchaus nur auf Spott , Hohn 
und auf beissenden und sarkastischen Tadel beschränken 
wollte. Im Gegentheil , so sehr man auch bemüht ge- 
wesen ist, seine Dichtungen als durchaus eigenthiimlich 
und nur sich ähnlich darzustellen, so ist doch unverkenn- 
bar, dass sie noch viel von dem ursprünglich freien und 
ungebundenen Wesen der alten Satura beibehielten. Die 
Ii orazi sehen Sermonen, welche gewiss in dieser Hinsicht 
noch einer grössern Beschränkung sich unterwerfen , kön- 
nen uns hier als Beispiel dienen. Wenn im neunten 
Buche die Orthographie der dermalißen Zeit den Hattpt- 
gegenstand des Gedichtes gebildet hat, wenn im dritten 
seine Reise nach der sikulischen Meerenge beschrieben 

worden ist, so ergiebt sich schon hieraus, dass bei aller 

, — . — 

0 Lucilii fragm. Betrag inc. 9. 5. 16. Schlemmerei inc. 108. lt. 
15. I. 13. SO. IV. 1. 2. 4. 6. VI. 14. XIII. 3. Fremde 8itte 
Inc. 3. 4. ö. 97. VI. 3. Unzucht VII. 1. 2. XXIX. 7. 8. 18. 

*) Horat. Satir. I. X 88. Nil comis tragici mutat Lucilius Acci? 
Non rtdet versus Enni gravi täte minores, Cum de se loqnifar 
non ut raaiore reprensis? cfr. Gell. N. A. XVII. 81. Neqne 
magno interrallo postea Quintns Ennins et jnxta Ca;cilius et 
Terentins ac subinde Pacuvius et Pacuvio iam sene Attius clarus- 
que tunc in poematis corum obtrectandis Lucilius fuit. Bei der 
horazischen Stelle ist die Interpretation OrelHs und Madvigs 
merkwürdig , welche In der gewöhnlichen Auffassung eine uner- 
trägliche Anmassung des Lucilius finden, wahrend doch jeder 
Kritiker sich über den getadelten stellt. Dass die Praeposition 
vor maiore ausgelassen werden konnte, lehrt das Beispiel Ciceros 
de Oftlc. I. 37. Ac videat inprimis, qoibus de rebus loquatur: 
si serüs, severitatem adhibeat, si iocosis, leporem. 
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heitern und jovialen Behandlnng dennoch der Stoflf sel- 
ber keinen Gegenstand der Satire im engern Sinne de» 
Wortes bilden konnte, sondern dass dieser dem Lehr* 
gedieht oder dem beschreibenden angehört. Wenn fer- 
ner nach dem Zeugnis» des Horaz in den Satiren das 
ganze Leben des Dichters , wie auf einer Votivtafcl , aus- 
gebreitet vorlag, wenn wir die epische Anordnung man- 
cher Scencn ins Ange fassen, wie gleich die der ersten 
Satirc , die nach dem Scholiastcn dem Virgil im nennten 
Buche als 'Vorbild diente, wenn wir lesen, wie ganze 
Fabeln eingewebt erscheinen, wenn endlich mit grosser 
Wahrscheinlichkeit behauptet worden ist, dass auch das 
Lob des Scipio Aemilianus in den Satiren gepriesen war, 
so ist doch offenbar, dass wir einen weit grössern Ge- 
sichtskreis nehmen müssen , um den ganzen Umfang zu 
übersehen, den die Dichtung des Lucilius ausgefüllt. 

Wenn aber jemand entgegnen würde, dass der Stoff 
an und für sich betrachtet, gar keinen Aufscliluss über 
den Charakter der Dichtung geben könne, sondern dass 
allein die Art der Behandlung hier entscheidend sei, so 
t heil en wir vollkommen diese Ansicht und setzen gerade 
darin und viel weniger in gewisse Äusserlichkeiten das 
eigenthümliche Wesen der Dichtung des Lucilius. Also 
es war der Geist des Dichters, der ihn ziim Erfinder 
der neuen Gattung machte, die ungetrübte Heiterkeit der 
Seele und der liebenswürdige Humor, welcher allen Ge- 
genständen die scherzhafte Seite abgewann , die uner- 
schöpfliche Quelle des Wit/es, welche bei allem Ernste 
der Betrachtung, den rechten Ton zn treffen und die 
passende Form zu finden wusste; endlich trotz des Reich- 
thums des Wissens und einer umfassenden Kenntnis* der 
hellenischen Litteratur, jene ächt-italischc Frische und 
gemüthliche Schlitheit, die seinen Darstellungen die in- 
nere Wahrheit gab, welche ein nur geistreiches Spiel 
des Witzes nie erreichen kann. ') Es war der freie Bürger 

1 ) Man vergleiche die charakteristischen Epithcte: eoinis, nrbanus, 
facetus, emunetae naris, fioctus, ace> , violeotirt , multo sale ur- 
' kenn defrieuit, Ilor. Sat. 1. flÖ. initio; seeuit l,uciliut urbetn 
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der derb und kräftig zn seinem Volke sprach, es war 
der heimische Klang der alten Lieder , welcher ein Echo 
in den Herzen seiner Zeitgenossen fand ; es war die ganze 
Fülle eines reichen Lehens, das auch für die Nachwelt 
die Erinnerung an jene grosse Zeit erhielt. Seinen Be- 
ruf als Dichter des Volkes hatte er selbst anerkannt; 
daher er sich vorzugsweise solche Leser wünschte, wel- 
che ohne grosse Gelehrsamkeit nur Empfänglichkeit für 
heitern Scherz besassen. «) Und diess Verhältniss zu 
seinem Volke hat mehr als Alles seinen Ruhm begründet. 

Die Litteratur war, seitdem der Wetteifer mit den 
Hellenen die (herrschende Richtung der Zeit geworden, 
dem eigentlichen Volke einigermassen entfremdet, oder 
man war vielmehr mit derselben noch nicht ganz ver- 
söhnt. 2 ) Da brachte Lucilius die alte Volksdichtung 
zurück; es erkannte der Bürger sich selbst in dem hei- 



Pers. I, 114. Ense Teint stricto quotiens Lucilius ardens, infremuit. 
.luv. I. Primores populi arripuit populuraque tributim. Hör. 

II. I. 69. Das will auch Plinius sagen IN. II. mit den Wor- 
ten: priinus" condidit stili nasum. Praef. Lib. I; eruditio in eo 
mira et libertas atque inde acerbitas et abundantia salis Quinct. 

') Cic. de Or. II. 6. 25. «Persium non curo legere, Leelium De- 
eimum rolo.» Taren tinis ait se et Consentinis et Sieulis scribere 
de Finn. I. 3. 7. Daher seine häufige Anführung des Aus- 
rufers Granius , dessen witxige Reden im Munde des Volkes leb- 
ten. Cic. Brut. 43, 160; 46, 172; dicentem Granins nescio 
quo lepore vernaculo obruebat. de Or. II. 60. 62. 70. Cic. ad 
Fam. IX. iö . Cic. pro Plancio 14. Consuli P. Nasicae praeco 
Granius medio in foro, qunm ille edicto institio domum dece- 
dens rogasset Granium, quid tristis esset, an quod reiectae auc- 
tiones essent? Imo vero inquit quod legatione*. Idem tribuno 
plebis, potentissimo homini, M. Druso, sed multa in republicn 
molienti, qunm ille eum salutasset, nt fit, diussetque, quid agis 
Grani? respondit, imm« vero, tu Druse, quid agis? Ille L. 
Crassi, ille M. Antonii voluntatem aspecioribu* facetiis saepe 
perstrinxit impune. 

2 ) 8o viel ist ungefähr wahr von all' den völlig aus der Luft ge- 
griffenen Bemerkungen Blums über Naevius und Ennins; eine 
Autorität, auf welche Carl Friedrieb Hermann sich nicht hätte 
berufen sollen. 8. E. C. Blum Einleitung in Roms alte Ge- 
schichte , Berlin 1828, und C. Fried. Hermann disputatio de 
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fern Bilde wieder, und weil sein republikanischer Frei« 
inuth keinen schonte , weil weder Geburt noch Reichthum 
schirmte, weil die Verderbtheit derer, die hoch im Le- 
ben standen, vorzugsweise den Stoff zu seinen Liedern 
boten, so wurde seine Dichtung auch von den politischen 
Bestrebungen der Zeit getragen. Also keine neue Dich- 
tnngsart hat Lucilius geschaffen; denn sie reicht ihren 
Ursprung nach in das früheste römische Alterthum hin- 
auf; aber einen neuen Geist hat er ihr eingehaucht, wo- 
durch sie wieder keck und muthig in das Leben trat. 
Früher durch Verbote in ihrem freien Schwung gelähmt 
durch Verpflanzung auf die Bühne in ihrem Wesen um- 
gestaltet, durch Ennius mehr der Form des Lehrgedichts 
genähert, war aie durch Lucilius verjüngt zu neuem Leben 
auferstanden, nm später durch Horatins die Vollendung 
der Form durch das Gepräge des augusteischen Zeitalters 
zu erhalten. Aber die Grätiel der neronischen Zeiten 
und Persius tiefgefühlter Schmerz darob fuhren mit der 
Herbe und Strenge der Empfindung auch die Rauheit 
der alten Dichtungsart zurück; bis endlich Juvenals rhe- 
torischer Grimm das Gemälde römischer Laster ohne 
Humor und Witz mit der Breite ausgeführt, die ein ge- 
wisses Vergnügen an einem solchen Stoffe nicht verken- 
nen lässt. So wie nun jeder dieser Männer im Sinne 
der Zeit und nach der Eigentümlichkeit geistiger Kraft 
eine besondere Phase der Entwickclung dargestellt, so 
gilt diess im besondern Sinne von Lucilius, der, der 
Zögling einer tiefbewegten Zeit und angeweht von dem 
lebendigen Odem eines kräftigen Volksgefühls , den Spä- 
tem gegenüber mehr als ein Anderer schöpferisch er- 
scheinen musste. Er hatte dem ursprünglichen heimischen 
Volksliede eine Stelle in der römischen Litteratur ge- 
sichert, und dasselbe zu dem Range einer besondern 
Dichtungsart erhoben , und konnte deshalb für deren Er- 
finder gelten. Er hatte die alte Rohheit abgestreift, der 



satirse Hornau»; auetore ex sententia Horath* Senn. 1. 10. 66. 
Marburgi 1841. 4<>. 8. 26. 
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Formlosigkeit entsagt, die neue VcrtarU den Hexameter 
angenommen , ohne darum den beimischen Klang und 
d ii vertrauten Ton volksthüinlichcr Weise aufzugeben. 
DieRs hatte seiner Darstellung eine ss bestimmt ausge- 
prägte Form gesichert , daaa sie für diese Art des Aus- 
drucks mustergültig ward. *) Es war also die vollendete 
KlatJieit und Einfachheit, welche gleich weit von Platt- 
heit wie von Schwulst entfernt, der lebendige Ausdruck 
der Bildung des Volkes war und darum die allseitige 
Bewunderung fand, weil es die Unverdorbcnheit des Zeit- 
alters im Ton, im Ausdruck und in der ganzen Form 
der Darstellung wiedergab, und q|ine alle Schminke dem 
Volke d s treue lebendige Abbild seiner Sinnesart ent- 
gegen hielt. 2 ) .,, ; 



< >) Gellius W, A. VII. 14. « Vera autem et propria huiuscemodi for- 
111*1*11 m cxempla M. Varro esse dicit ubertatis Pacuvium, graci- 
litatis Lucilium, medioeritatis Terentium — uberi dignitas atque 
amplitudo est : gracili renuslas et suhl i Ii las : medius in confiaio 
est, utriusque modi partieeps. • Zu vergleichen Welcher: Die 
griechisch-römischen Tragödien 8. 1596 Folgg. 

■ m a 

3 ) Zur Rechtfertigung der ausgesprochenen Ansicht, welche den 
L .hm Ii us nur als ein Glied der Eatwicheluug darzustellen sucht , 
erlanbe ich mir nach die Stellen der alten Grammatiker Töll- 
ständig auzuführen, welche, wenu auch Terworren , doch die- 
selbe Ansicht anzudeuten scheinen. Diomedes p. 482 P. p. 440 . 
Gaisf. : Satyra dicitur Carmen apud Romanos nunc quidem malc- 
dicum et ad earpenda hominum vitia archrea? comeediae charactere 
compositum: quäle scripserunt Lucilius et Horatius et Persius; et 
olim Carmen, qaod ex rariis poematibus constabat, satyra vo- 
cabatur, quäle scripserunt Pacuvins et En «Jus. Satyra autem 
dieta sive a satyris, quin similiter in hoc carmiue ridiculse res 
pudend«-eque dicuntur, quee velut a satyris proferuntur et fiunt; 
sire a satyra lance, qua? referta Tarife multisque primitiis in sa- 
cro apud priscos Diis inferebatur et a copia sc saturitate rei satura 
▼ocabatur, cuius generis lancium et Virgilius in Georgicis memiait, 
cum hac modo dicit: «lancibus et pandis fnmantia reddimus exta' 
et: «lancesque et liba feremus;* sive a quodam genere fareiminis, 
quod multis rebus refertum satyram dicit Varro rocitatum. Est 
autem hoc positum in secundo libro Plautinarutn quaestio- 
unm: Satyra est uva passa et polcnta et nuclei pini ex mulso 
consparsi. Ad haec alii addunt et de malo punico grana; alii 
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Igt es uns gelangen die Stellung des Lncilius, die 
derselbe in der En tw icke hing der römischen Litteratur 
einnimmt , ins Allgemeinen richtig zu bezeichnen , so h I ei- 
nen freilich noch eine Menge Fragen unerörtert: über 
die Ökonomie seiner Werke, über die Eintheilung der 



autem dictai» putant & lege satyra, quse uno rogatu multa simul 
comprehendat , quod seilte t et satyra carmina multa simnl et poe- 
mata Compretten duntur Ac. Euanthius de Tragcedia et Comce- 
dia p. LV. Lindenbrochii : Etenim per priseos poetas non ut nunc, 
penitus ficta argumenta, sed res gestre a ciribus palain enm eo- 
rum saspe, qui gesserant, nomine decantabantur. Ideo ipsa suo 
tempore moribus multnm profnit civitatis, cum unusquisque ca- 
veret, culpa ne spectaculo caeteris esset, et dornest! eo probro. 
Sed cum poetae abuti licentius stilo et passim ludere ex libidine 
coepissent plares bonos, ne quisquam in alterum carnien infame 
proponeret lege lata siluere. Et hinc deinde aliud genus fabulae , 
id est, Satyra, sumpsit exordium; quae a satyris, quos illotos 
semper et petulantes deos sdmus esse, rocitata est; etsi aliunde 
nomen traxisse prave putant alii. Haec, quae satyra dicitur, eius- 
modi fnit , ut in ea , quam vis duro et reluti agrestt ioco , de vi- 
tiis cirium tarnen sine ullo proprü nominis titulo Carmen esset. 
Quod item genus comeediae multis obfuit poetis, cum in suspicio- 
nem potentibus poetae venissent , illorum facta descripsisse in peius 
ac deformasse genus stilo carminis. Quod primo Lucilius novo 
conscripsit modo, nt poesin inde fnceret, i. e. nnius carminis 
plures libros. Hoc igitur, quo supra diximus modo, coacti omit- 
tere satyram, aliud genus carminis, ttjv r/av xtaft^Siav , boc est, 
novam comeediam reperere poetae Ac. Diese Erörterungen sind 
erstens darum zu bemerken, weil sie die Entwiekelung der rö- 
mischen Saturn niebt Ton dem Einfluss des Griechischen trennen, 
indem ja Euanthius geradem die Entwiekelung des griechischen 
und römischen Dramas verbindet. Eben so wenig trennt der- 
selbe die Satura von den frühem Spottgedichten der Römer, 
wahrend er die Satira desEnnius unbeachtet Usst, welche Diome- 
des wie Quinctilian angeführt hatte. Die Mannigfaltigkeit des 
Inhalts in den Saturen hat Diomedes hervor gehoben , während 
der mehr dem Griechischen zugewandte Euanthius sie verwirft, 
da dieselbe doch auch durch Paulus bestätigt wird. Paul. p. 315 
Ed. O. M. satura et eibi genus dicitur ex tariis rebus conditum 
et lex multis «Iiis conferta legibus, et genus carminis, ubi de 
multis rebus disputatur, welcher letztere Zusatz bei Festns fehlt. 
Auch bei Tsidor Origg. Lib. XX. S. 8 findet sich noch eine 
Andeutung i satnritas autem a satura nomen aeeepit , quod est 
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Hürlicr, über den Inhalt und die Anordnung der einzel- 
nen Tlieile , Fragen , welche sämmtlich in neuerer Zeit 
Gegenstand mannigfaltiger Untersuchungen geworden sind, 

deren nähere Beleuchtung indessen kaum von der Kritik 

1 

rario nlimeutorum apparatu compositum cfr. V. 16. Satyra Vero 
lex, quae de pluribus simul rebus eloquitur, dicta a copia rerum 
et quasi a saturitate , unde et satyras scribere est poemata varia 
coudere, ut Horatü, Iu renalis et Persü, in welcher Steile nur 
noch eine verworrene Erinnerung an den frühem Charakter der 
Saturn .siebtbar ist. Bei diesem Widerspruch der Spätem ent- 
steht die Fragt! , wie sich Horas das Verhältnis» gedacht habe 
in jener vielbesprochenen Stelle Senn. I. X 64 sqq. Fnerit 
Lud lins ktqnam , Conus et urbanus , fuerit limatior idem , Quam 
rndis et Grsecis intacti carminis auetor. Quamqne poetarnm se- 
niorum tnrba; sed Ute 8i foret hoc nostrum fato dilatus in 
erum Detereret sibi mnlta oYc. Bekanntlich hat C. Fried. Her- 
mann ans der oben angefahrten Stelle durch eine umfassende 
Beweisführung darzuthun gesucht, dass unter dem auetor Nie- 
mand anders gedacht werden könne als Luci lius welchen Horaz 
selbst oben inrentnr genannt. Ohne nun eine erschöpfende Wi- 
derlegung versuchen zu wollen , welche einem andern Orte auf- 
gespart bleibt, bemerke ich hier nur folgendes: erstens scheint 
mir der Sprachgehrauch der Vergleiehung des Lucilius mit sich 
seihst durch die Beispiele nicht gerechtfertigt; zweitens liegt eia 
Widerspruch darin , dass der auetor rudis carminis limatior ge- 
nannt werde, denn die limata oratio wird sich doch in dem 
carmine rudi gezeigt haben; drittens ist die Verbindung von 
tjuamtfue durchaus unverträglich mit der Annahme, dass nicht 
ein Anderer, sondern Lneilius selbst gemeint sei. Vierten* zu- 
gegeben, dass aueter und inventor gleichbedeutend gebraucht 
werden können, ist diess durch den Sprachgebrauch nichts we- 
niger als nothwendig, da sehr wohl der Vorginger der Begrün- 
der, der schöpferische Umhildner der Erfinder genannt werden 
kann; wie denn auch sowohl in den Worten: Quid? cum est 
Lucilius ausns yrhmut m Aune operis componere earminn morem 
Hör. Serm. II. 1. 62. als in den Worten Quinctil. X, 1. 62. 
in qua (Satira) primus insitjnem laudem adeptus Lucilius in Ver- 
bindung mit den Worten X. 1. 9tt alternm illnd etiam prius 
satirae genus offenbar eine Hinweisung auf eine frühere verschie- 
dene Behandlungswcise derselben Gattung zu liegen scheint. 
Wollen wir nun dem Horaz diese Anerkennung absprechen, 
weil sonst weder er noch Cicero des Ennius als Saturendichters 
gedenkt? Es waren die Saturen des Ennius nicht die Dich- 
tungen, die srineu Namen auf die Nachwelt brachten, sondern 
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und Erklärung der erhaltenen Fragmeute getrennt wer- 
den kann. Daher ich in dieser Hinsicht auf die vor Kurzem 
erschienene Ausgabe der Fragmente des Lucilius ver- 
weisen inuss, wo mit Hinsicht auf die jüngsten Unter- 
suchungen *) die Lösung dieser Fragen versucht worden ist. 


die Annale» und seine Tragödien, namentlich die Medea; aber 
wie hatte Horas seine Sahiren ganz ignoriren können, da sein 
Vorgänger Lucilius gewiss nicht unterlassen, sein Verhältniss zu 
Ennius aufs mannigfaltigste zu beleuchten? Daher auch die Nen- 
nung des Namens an unserer Stelle nicht nothwendig erscheint, 
eben weil er den Lesern des Lucilius rorschwebte; so dass die 
Conjectur des Casaubonus: Audius für rudis unnöthig genannt 
werden muss. Diese Bemerkungen will ich als einen Beweis 
der Dankbarkeit angesehen wissen für die viele Belehrung, die 
ich dem würdigen Verfasser der genannten Abhandlung über 
diesen Gegenstand verdanke. 
') 8. Heusde 8tudia OUica p. 189 — 262. August. Peterman de 
C. Lucilii Vita et Carminibus. Vratislaviae 1842. 8°. Über die 
Einteilung der Satiren des C. Lucilius von Dr. Becker, Zeit- 
schrift für die Alterthumswissenschaft, herausgegeben von Dr. 
Thcod. Bergk und Dr. Jul. Ca»ar. Erster Jahrgang. Heft III. 
Mo. 50. 51. 52. 55. 

Ann. zu 8. 14 Es ist mir nicht unbekannt, dass die Über- 
setzung der kyprisohen Ilias dem Naevius abgesprochen und als 
ein Werk des Loevius angesehen wird , indem man die Verwir- 
rung der Namen Lirius, Laevius, Naevius, Novius, welche einige- 
mal bei den Grammatikern vorkömmt, dazu benutzt hat, den 
Namen des Naevius überall >n verdrängen. Und am weitesten 
ist hier offenbar Weichert gegangen in seiner Abhandlung de 
Laerio poeta, welcher durch eine maaslose Conjuncturalkritik dem 
Lsevius eine ehrenvolle Bolle unter den lateinischen Dichtern zu 
sichern bemüht war. Namentlich wurde dabei die Nachricht bei 
den Grammatikern benutzt, dass Ennius zuerst den Uezameter 
gebraucht habe. Was nun aber solche Zeugnisse über Erfin- 
dungen in der Litteratur sagen wollen , das ist jedem hinläng- 
lich bekannt. Jüan denke nur an die Erfindung der Satira. Nun 
hat offenbar Ennius zuerst den Hexameter in einem ächtrömischen 
Nationalepos angewendet; folgt aber daraus, dass er in Über- 
setzungen nicht früher gebraucht worden sei? Auch Horatius nennt 
sich den Schöpfer der lateinischen lyrischen Strophe, gleich als 
ob Niemand vor ihm sich darin versucht hätte. Und dass schon 
Livius Andronicus einzelne Hexameter namentlich den /ueioueos 
angewendet, beweisen die Zeugnisse wichtigerer Grammatiker, 
als die , auf deren Zeugniss man sich stützt. Geradezu lächerlich 
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«her ist H. Clussman. weicher durch eine ganx verfehlte Inter- 
pretatioa von Cic. Cato mai. XIV. SO. beweisen will, Naevius 
habe sein bellum Punieum nach der Zyprischen Uias und im 
höchsten Greisenalter geschrieben cfr. Cn. IVaevi Reil, p- 26. 
um damit die Ungereimtheitjdarzuthun , ein roheres Versmass 
nach dem Gebranch des Hexameter anzuwenden. Jederman wird 
die naturgemässe Stufenfolge anerkennen , dass die römische Lit- 
teratnr von Übersetzungen des Griechischen ansgieng. Die Odys- 
see hatte Livius Andronicns übersetzt, die Uias übersetxte Naevius. 
Natürlich, dass er auch dieselbe Kunstform beizubehalten sich 
bemühte, wenn er gleich in den eignen Geisteswerken sich des 
alten herkömmlichen Metrums bediente. Wir sind über die 
metrische Ausbildung der Sprache bei Livius Andronicns und 
IVaevius viel xu wenig unterrichtet , um hier ein entscheidendes 
UrtheiJ zu fallen; aber gewiss stellen wir beide Dichter viel xu 
tief, weil die unvollkommenen Bruchstücke keine Einsicht in 
das Ganxe gewähren. Denn die künstlerische Ausbildung des 
Ennius selber setxt grosse Vorarbeiten voraus, und man ver- 
gisst, dass Nktius bestimmt bis «04 a. Chr., nach Varro noch 
IHnger gelebt hatte, cfr. Cic. Brut. XV. 60. somit ein fiterer 
Zeitgenosse des EnniuS war, also doch wohl von der Existenx 
des Hexameters wusste. Wenn nun Ennius sich rühmte, die 
versus long! zuerst angewendet xu haben , wiewohl diess nicht 
einmal gewiss ist, so wird diess neben in Bexiehung auf frühere 
römische Dichtungen nicht auf IJbersetxungen bexogen werden 
werden müssen. Will man das Gegentheil dennoch behaupten, 
so muss Cbarisius verbessert werden, welcher pag. 84 Ed. L. 
sagt : IVaevius Iliadis Cypriae libro primo, muss Terentianus Mau- 
rus xweimal geirrt haben, weil er p. 87 Edit. Sauten, dem Li- 
vius Andronicns nicht nur den Hexameter Heroicus, sondern auch 
den ptfouQos xuschreibt; muss die auch durch Priscian's Auto- 
rität dem Livins xugesicherte Ino, dem Laevius xugeschrieben 
und diese Tragödie in ein Erotopaegnion umgewandelt, oder 
Laevius auch xum Tragiker gestempelt werden ; auch Priscian 
X. p. 881. P. hat geirrt oder ist verdorben, weil er den Vers. 
Fcecundo penetrat penitus thalamoque potitur' dem Ffaevius in 
Iliad. II. anspricht; nicht minder corrupt ist Chalcidius in Tim. 
Piatonis c. 8. § 71. p. 159 Meurs. , weil er schreibt: prorsus 
ut est in vetere versu Naevii : 

Exuviae, rabies, furiarum examina mille. Auch A pul ejus de 
orthogr. p. 125 Ed. Maji ist im Irrthum, wenn er Naevius den 
Vers zuschreibt: Panditur interea domus altitonantis Olympi. 
Alle diese Stellen müssen verbessert werden , und der jedenfalls 
sehr nnberübmte Dichter Laevius hat ausser den Erotopaegniis auch 
eine Übersetzung der Uias. vielleicht selbst Tragödien geschrie- 
ben , und er wird von den Grammatikern als Autorität neben dem 
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Li s ins Audronicus, Ennins, Pacuvius genannt. Wer alle diese 
Consequenzen einräumen will , dem können wir nicht widerspre- 
chen , versparen indessen die genauere Entwickelung über die 
Geschichte des lateinischen Hexameter auf gelegenere Zeit. 

Zu 8. 27 Weichert de Laevio poeta p. 48 behauptet zwar, Crassus 
habe seine lex Sumptuaria 687 (97 a. Chr.) aber ohne allen Beweis. 
Er beruft sich nur auf Bachii Hist. Iuris Romaiii Lib. II. 2. 
§ 46. Edit. quinta. Der sich aber ebenfalls begnügt dem Pighius 
zum Vorwurf zu machen , dass er ohne Beweis dieses Gesetz in 
das Tribunat des Crassus 647 gesetzt habe. Es genügt daher 
unsere Gründe kurz zusammenzufassen. Wenn die Aufwandsge- 
setze grösstenteils von Prätoren oder Volkstribunen gegeben 
waren, so ist wahrscheinlich, dass auch Crassus die erne oder 
die andere Würde bekleidete, also nicht Consul war. Diess 
würde fallen in das Jahr 680 oder 47. Diess wird auch da- 
durch bestätigt, dass der Volkstribun Duronius von den Censoren 
AI. Antonius und L. Flaccus im Jahr 97 ans dem Senat ge- 
gestossen wurde, "quod legein de coercendis eonviviorum suinp 
tibus ahrogaverat;" weswegen er dieselben nachher anklagte 
Wollte man aber das Tribunat des Durouius in dasselbe Jahr 
mit der Censur des M. Antonius und des Flaccus, mit dem Con- 
sulat des Crassus, mit der Lex Licinia und deren Erwähnung 
bei Lucilius setzen, so würde daraus nur gefolgert werden kön- 
nen , dass der Dichter sechs Jahre länger gelebt hätte^als Hie- 
ronymus annimmt. Denn dass er im Jahr 91 gestorben war, 
wird von Cicero bestimmt vorausgesetzt. Nun aber setzt Plinius 
das Zeitalter des Lucilius vor den kimbrischen Krieg, also spä- 
testens vor das Jahr I0tf. Nach llieronymnus war er 103 ge- 
storben; also werden wir unschwer zu der Überzeugung gelan- 
gen, dass jenes von Lucilius erwähnte Licinische Gesetz von 
dem Tribun P. Licinius Crassus im Jahr 107 gegeben wurde. 
Dass der Tribun Durouius wenige Jahre später diess als eine 
verderbliche Neuerung angriff und deswegen im Jahr 103, dem 
Todesjahr des Lucilius, von den Censoren M. Antronius und 
L. Fl accus und dem Senat gestossen wurde. Will Jemand die- 
ser in sich zusammenhängenden und naturgemässen Reihenfolge 
jene ältere Hypothese über die Lex Licinia den Vorzug geben 
und mit H. v. Heusde den Ausfall des Duronius auf die Lex 
Didia beziehen, den können wir auf keinen Fall wegen seiner 
kritischen Spürkraft beneiden. 
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P. CORNELIUS SCIPIO iEMILIANUS UND 

SEINE ZEIT. *) 



Wenige Männer, deren Namen in der Geschichte glän- 
zen , sind ihrem innern Wesen nach so wenig anerkannt 
als P. Cornelius Scipio Aemilianus. Nicht nur dass das 
Ende seines ruhmwürdigen Lebens in den dichten Schleier 
des Geheimnisses verhüllt erscheint, der Glanz seiner 
Heldenthaten hat ihm nicht einmal die Gunst gewähren 
können, dass sein Charakter vor der Nachwelt in unge- 
trübtem Lichte erschiene. Ja man kann sich der Ver- 
muthung nicht erwehren , dass gerade der Schimmer seiner 
äussern Thaten den Blick von der Erforschung seines 
Innern abgewendet habe. Mochte er bei den spätem als 
Gegenstand hober Verehrung gepriesen werden, bei den 
Römern , die in staunender Bewunderung seines Wesens 
sich gehoben fühlten, wie bei den Hellenen, die ihm 
als Vorbild achter Geistesgrösse huldigten , - seine Zeit- 
genossen haben keineswegs den grossen Mann mit wür- 
diger Anerkennung seines Wert lies aufgenommen. Wie 
er in seiner Jugend von Gliedern seines eignen Hauses 
ungünstig beurtheilt wurde, so war er wohl überhaupt 

*) Diese Darstellung ist als eine Ergänzung zu der Abhandlung : 
Der Tod des P. Cornelius Scipio Aemilianus in den historischen 
Studien Bd. I. S. 208— ftJU zu betrachten, wo nach der gan- 
zen Anlage der politische Gesichtspunkt weniger hervorgehoben 
werden konnte. Was dort nur angedeutet worden , ist hier scharf 
und bestimmt und mit übersichtlicher Kürze ausgesprochen. 
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vielen seiner Zeitgenossen ein Bäthsel in seiner eigen- 
tümlichen Grossheit und Bedeutsamkeit. In dem schon 
achtzehnjährigen Jüngling wollte man den Mangel wah- 
rer Thatkraft rügen und nicht jene Kühnheit des Geistes 
finden, ') die als notwendiges Bedingniss für den Buhm 
des Gornelischen Geschlechtes galt. Man wollte in dem 
stillen, ernsten, bescheidenen Jüngling nicht den trutzi- 
gen Börner anerkennen, für welchen das Forum und das 
Schlachtfeld der Schauplatz künftigen Buhmes war. Diese 
lieblose Art der Beurtheilung fand eine neue Stütze in 
mebrern Verfügungen, welche der Jüngling hinsichtlich 
seines väterlichen Erbes getroffen hatte, wodurch er Hun- 
derttausende von Sesterzcn zu Gunsten seiner Mutter und 
seiner Geschwister opferte, eine Handlungsweise, die 
im grellsten Widerspruche mit altrömischer Sparsamkeit, 
mehr Staunen als Bewunderung erweckte. Es kam hin- 
zu sein vertrautes Verhältnis* zu dem weisen Lälius, den 
er wie ein Sohn den Vater ehrte, und die ungeheuchelte 
Verehrung, Welche er den Hellenen Polybios und Pa- 
naitios gezollt, und die er zu Führern und Vorbildern 
im Leben sich erwählt. Wie er durch die Lehre und 
das Beispiel solcher Männer allen den Verirrongen ferne 
blieb, worinne eine üppige zügellose Jugend den Werth 
der aus Hellas überkommenen Bildung setzte, 3 ) so hat 
er wohl den Beifall von wenigen Würdigen geerntet, den 
Genossen seines Alters blieb seine Erscheinung nicht 
minder fremd und räthselhaft. 

Scipio Aemilianus hat nicht, wie sein grosser Ahn- 
herr, das Leben mit jener Unmittelbarkeit des Geistes 
und der kecken Sicherheit erfasst, die bei einfachen Ver- 
hältnissen im entscheidenden Augenblicke zum Ziele fuhrt. 

— 

>) Polybii Reil. U XXXII. c. 9. § 11. oW Y «Q «"» 

jio's Ttf x«i vc/).'/pd?, axov» y xai nolv m^ta^iaftf'vof Tq{ 'Ptapa'ixljt 
atot'oetat *a\ Tz^d^to«, ort xqCoctf Ou/ a*QO&p*i b'ytiv. rqv S'e oixiav 
ov qiaai roiovrov ^tjrtiy nootndrtjv , 17$ o^uMum, ro (T evavriov. 
Plut. praecept. ger. reip. p. 87f . ed. Par. % Po»fta?oi EutfnUavoiy 
ovfov aXlo f/ovrts i/y**v t tot vnvov firuSyro. 
2) Pol y b. Reil. LJXXXII. c. 11. § 3. 4. 
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Rnhigc Besonnenheit und Überlegung, gegründet auf eine 
tiefe Kraft der Seele, hatten ihm ein höheres Ziel des 
Lebens offenbart. So wie im Staate die Aussen- und 
Innenverhältnisse immer verwickelter, die Richtungen- der 
Zeit immer widerstrebender und feindseliger erschienen , 
so musste nach seinem innersten Gefühle auch das gei- 
stige Leben seines Volkes im tiefern und vollem Strome 
sich ergiessen. 

Die Einfachheit des römischen Landmanns und die Un- 
schuld alter Sitte war machtlos gegen die lockenden Reize 
der Entartung. Die Eigentümlichkeit der Väter musste 
gestählt und gewappnet dem Sturm der Zeit entgegentre- 
ten, und sittlicher Adel und Manneskraft sollte in der 
Pflege der Wissenschaft und Kunst eine tiefere Begrün- 
dnng finden. Hatte früher das heitere Reich der Poesie 
vom hellenischen Geiste angeweht auf dem italischen Bo- 
den frische Blüthen hervorgetrieben , so galt es jetzo durch 
Aufnahme hellenischer Wissenschaft das sittlich-geistige 
Leben zu veredein. Biese Forderung der Zeit hat Scipio 
erkannt, hat seinem Jahrhundert die Fackel vorgetragen 
und durch ein würdig Leben die Wahrheit der gewon- 
nenen Erkenntniss dargethan. «O dass ich den Tag er- 
blicken möchte, wo du ganz mir leben wirst,» sprach 
er zu Polybios, indem er seine Hände fasstc; «dann dürfte 
ich hoffen würdig des Gornelischen Hauses und meiner 
Ahnen mich zu zeigen» l ). Es war derselbe Sinn, der 
ihn den Panaitios zum unzertrennlichen Gefährten des 
Lebens sich zn wählen lehrte. Und wie ein hohes Stre- 
ben im verwandten Geiste immer IVacheifcrnng entzündet, 
so hatte sich um den Bewunderer hellenischer Wissen- 
schaft eine Anzahl edler Jünglinge versammelt, welche, 
wie verschieden auch in ihrem Streben , doch die gleiche 
Liebe ihm verband. Da sah man ausser den Meistern 
Polybios und Panaitios, zu denen Lälins milde Weis- 
heit sich hinzugesellte, den streng rechtlichen Rutilius 
Rufiis, den unfiigsamen Aelius Tubero , und den herben 

■ 

>) Poljb. |. I. c. 10. 9 0. 
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Faun ins Strahn, deren ganzes Leben das Gepräge der 
stoischen Lehre trag. Der letztere, gleich 9f Ileitis Scä- 
vola , dem Rechtsgclehrtcn , Lälius Schwiegersohn , und 
Tubero, des Scipio Ncflfe, waren auch durch die Bande 
der Verwandtschaft au beide Männer angekettet, aber 
L Putins Philus , durch Beredtsamkeit nicht minder als 
durch Kenntniss des gestirnten Himmels ausgezeichnet , 
desgleichen P. Sempronius Asellio, der Historiker, der 
als Kriegsoberster in Scipios Heere vor Numanz gedient 
nnd L. Galios Antipater, der dem Lälius sein umfassendes 
Geschichtswerk zugeeignet , wurden wohl vorzüglich dnreh 
die verwandte Geistesrichtung angezogen. Endlich, da- 
mit der Ernst des Lebens durch die Blume der Dichtung 
erheitert würde, war der feingcbildete Terentius, der 
als Lustspieldichter mit Menander in die Schranken trat, 
dem Scipio und Lälius so inniglich befreundet, dass beiden 
mehr als bewundernde Theilnahme an seinen Werken 
zugeschrieben ward. Aber näher als alle diese stand dem 
ernsten Manne der geniale Volksdichter C. Lucilitis, der 
Schöpfer der neuen Saturn. Er durfte mit dem Freunde 
scherzen, und dem jugendlichen Übermuthe des kecken 
Sängers war gestattet, was kein anderer wagen durfte. 
Wenn Scipio dem Gewühle der Stadt entfloh und in 
Cajcta am Meeresstrande Erholung suchte, da kehrte in 
der reizenden Umgebung in das kindliche Gemüth die 
alte Jugendlust zurück 5 und wer hier die Freunde in 
ihren Scherzen belauschen durfte, der mochte weder den 
stoischen Weisen noch den römischen Feldhcrrn wieder 
finden. So haben Wissenschaft uud Kunst einen Blntken- 
kranz um das Haupt des Scipio gewunden ; unter die- 
sem Sterne hat die besonnene Kraft sich ausgebildet, die 
seines Lebens Schmuck und Zierde war. Durch heilem* 
sehe Lehrer ward er mit dem Geiste edler Menschlichkeit 
erfüllt, der ihn über seine Zeit erhob; nicht umsonst hat 
er den Xcnophon bewundert, sondern er hat im Leben 
nach dem weisen Mass gestrebt, das wie ein Schutzgeist 
über ihm gewaltet. Die stille Ruhe seiner Seele schien 
über jede Leidenschaft gesiegt zu haben. Nur in der 
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Freunde mehr geachtet und geliebt, keiner ihre Vorzüge 
freudiger anerkannt. Sonst beurkundete sein ganzes Le- 
ben die besonnene Manneskraft, und wenn die Rede der 
Seele Spiegel ist, so hat sich in dein ruhigen gemesse- 
nen Tone , in der edlen Form , dem milden Lächeln , 
das ironisch um die Lippen spielte, der Lehrling der 
Hellenen offenbart. 

Doch wäre Scipio nur der Bewunderer und Schirmer 
hellenischer Kunst und Wissenschaft gewesen, er hätte 
wohltbätig für die Zukunft seines Volkes wirken können, 
seinem Zeitalter wäre er fremd geblieben. Aber eben 
darum ist er gross, dass er ein höheres Geistesleben mit 
edlem Mannessinn und römischer Tkatkraft zu vereinen 
wuaste. Den kühnen Heldengeist des sechzehnjährigen 
Jünglings hatte die Schlacht bei Pydna offenbart, wo 
die Kampflust ihn so ins Getümmel riss, dass er erst in 
später Nacht zu dem bestürzten Vater wiederkehrte. Wicht 
minder hat er seinen freudigen Muth und die Lust am 
kühnen Abenteuer in seiner leidenschaftlichen Liebe für 
die Jagd gezeigt, wie er denn von der reichen Kriegs- 
beute des makedonischen Königs nichts begehrte als ei- 
nige Bücherrollen und die Gunst in dem königlichen Forst 
zu jagen. Aber sein Beruf zum Feldherrn ward zuerst 
im spanischen Kriege kund. Da in diesem mörderischen 
Kampfe alljährlich die Blüthe der römischen Jugend ge- 
opfert wurde nnd allgemeine Zaghaftigkeit die Bürger 
gefesselt hielt, da hat Scipio nach dem Vorgang seines 
grossen Ahnherrn dem Vaterlande freiwillig seine Dienste 
angeboten , hat den Gonsul als Legat nach Spanien be- 
gleitet, hat unter die Feinde Furcht und Schrecken, den 
Seinen das vorige Vertrauen uud Sieg gebracht. Wo 
die Gefahr gebot, kämpfte er zuvorderst in den Reihen; 
ein Mann von feinem Gliederbau und massiger Leibes- 
grosse, bat er den Zweikampf mit einem spanischen Fürsten 
von ungeheurer Körperkraft mit glänzendem Erfolge be- 
standen und im Angesichte beider Heere seinen Gegner 
überwunden. Beim Sturme auf Intercatia war er der 
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erste auf den Zinnen , so dass er die Mauerkrone sich 
errang. Die nngeschwächte Kraft der Jugend, gestählt 
durch Massigkeit nnd unablässige Übung, ein seltenes 
Vertrauen in die bewusstc Kraft und besonnener Mntb 
im beissen Schlachtgewühl, sie wirkten wie ein Zauber 
auf das Heer, und einen Feldzug, mit diistern Ahnungen 
und bangem Vorgefühl begonnen, krönte Ruhm und Sieg. 

Hatte Scipio in Spanien durch Mutli und Tapferkeit 
den Muth des Heeres entflammt, so hat er vor Karthago 
nicht minder durch seinen Seherhlick hervorgeleuchtet. 
Der weiseste im Hat he , der erste und letzte in der Schlacht, 
hat er, nur mit dein Range eines Kriegs obersten beklei- 
det, die Augen des ganzen Heeres auf sich gerichtet. 
Wenn andere tollkühn und mit der Hoffnung eines leichten 
Sieges sieh in Gefahren stürzten, da erschien er, wie wei- 
land Fabius Maxiinns , als ein unverhoffter lletter in der 
Noth , und Tausende von römischen Bürgern hat seine 
Einsicht dem Vaterlaude erhalten, unzählige, die von 
allen aufgegeben waren, hat Sein Heldenmuth errettet. 
Wenn in der Ferne seine Banner wehten, wenn er an 
der Spitze seiner Reiterschaar durchs Ii lach fehl stürmte, 
da kehrte die Hoffnung in die Hefzen der Bedrängten 
wieder, aus seiner Nähe entfloh Gefahr und Noth. Auch 
die Feinde ehrten sein edles, ritterliches Wesen, die 
wunderbare Hoheit seines Blickes, die feste Treue am 
gegebenen Wort. Den besten Feldherrn im karthagi- 
schen Heere, den Phanias, Hlmileos Sohn, hat die Be- 
wunderung von Scipios Edelmuth mit den Feinden seines 
Volkes ausgesöhnt. Im römischen Heere aber ehrten alle 
an Scipio eine wunderbare Kraft, die das Gedächtnis« 
des Acmilius Paulus nnd des grossen Scipio erneute, 
und stürmisch wurde vom Senat gefordert, dass Scipio 
als Consul des Heeres Führer werde. Selbst der alte 
Cato , zum Tadel mehr als zum Lobe der Cornclier ge- 
neigt , erkannte in dem Jünglinge die angestammte Heldcn- 
kraft der Väter und sprach: 

olog nknvwm. toi Sk axiai dtotfovoiv,* " * 

• Einsicht wohnet hei ihm, gleich Schatten schwanken tllc' andern-.* 

4 



Digitized byrJGoogle 



- so - 



Wie nun trotz des heftigen Widerspruchs im Senat 
des Heeres Stimme zum Gesetz erhoben ward, wie Scipio 
mit wunderbarer Einsieht , Klugheit und Beharrlichkeit 
das Werk der Zerstörung zu Ende führte , und durch 
eine grosse Sühne sein Vaterland gerächt, ist eben so 
bekannt, als dass er zum zweiten Mal dem Rufe der 
Bürger folgend vor Nmiianz die Ehre Roms gerettet, 
durch schonungslose Strenge zuerst den Feind im eig- 
nen Lager bekämpft, durch eiserne Festigkeit den Muth 
der Verzweiflung bei den Belagerten gehrochen; aber 
das ist weniger anerkannt, dass auch diese Thaten ein 
redend Zeugnis» von der Eigentümlichkeit des Mannes 
geben , wie in der Leitung des ganzen Heeres ein höhe- 
res Gesetz gewaltet, wie Scipio an strenge Selbstbeherr- 
schung, an geistige Krall, an den tief durchdachten Plan 
die Hoffnung des Sieges knüpfte, und auch da sich acht 
hellenisch zeigte, wo mehr der Gegensatz hervorzutreten 
schien. Wie Epaminondas, dem Plutarchos ihn ver- 
glich, hat auch er auf dein Schlachtfclde die Macht der 
Ordnung, des Gesetzes, die Einwirkung der Kunst, die 
buhe Bedeutung des sittlichen Bewusstseins anerkannt. 

Im Staate endlich musste durch eines solchen Man- 
nes seltene Kraft sein Verhältniss ganz eigenthümlich sich 
gestalten. Durch, seine Abkunft gehörte Scipio den ed- 
len Geschlechtern an , welche mit vereinter Kraft eine 
bevorrechtete Stellung zu behaupten und alles Gegen- 
streben darnieder zu halten suchten. Aber schon began- 
nen die Bande sich zu losen, welche die einzelnen Glieder 
an das Ganze knüpften, und während Zwiespalt im eige- 
nen Lager herrschte, erhob die tribunicischc Gewalt immer 
drohender ihr Haupt. Es traten hinzu die getheilten 
Strebtingen der Zeit überhaupt, strenges Festhalten an 
den alten Formen und ein diesem entgegengesetzter der 
Fortentwickelung zugekehrter Sinn; hier entschiedenes 
Römertbum, dort leichtfertige Ausländerei, welche in 
allem Fremden eine Phase des Fortschrittes erkannte. Die- 
ser Kampf zwischen alten und neuen Gedanken, durch 
Verhältnisse der Personen, der Familien, der Parteien 
I 
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getragen und bestimmt, wie er bei jeder Veranlassung 
sich erneute, miisste langsam, aber entschieden zur Auf- 
lösung und zur Zersetzung der Kraft des Staates wirken. 
Bei solchem Zustande hatte allein die hervorragende Per- 
sönlichkeit eines grossen Mannes das Widerstreitende 
zusammenhalten und die vielfach bewegte und getheilte 
Zeit einem gemeinsamen Ziele entgegenfahren können. 
Aber gerade diesem widerstrebten alle politischen Leiden- 
schaften, welche Selbstsucht, Neid nnd Eigennutz ent- 
zündet und gesteigert hatten. 

Wenn der filtere Seipio dem Hasse seiner Gegner 
zum Opfer fiel , wie hätte ein halb Jahrhundert später die 
überlegene Grossheit eines Einzigen den Parteien gegen- 
über, deren Macht bekämpfen können? Ohnedem war Sei - 
pio Acmilianns durch die wissenschaftliche Höhe, worauf 
er stand, durch die eigenthümliche Aufgabe, welche er 
sich gestellt , durch das edle Bewnsstsein seines Werllies 
nnd seiner Kraft dem Getriebe der Parteien ganz ent- 
rückt. Eine solche Persönlichkeit liess weder einer Fak- 
tion Sieh einverleiben, noch konnte sie ihren Zwecken 
knechtisch dienen. Dem Vaterlande hatte er sich geweiht 
und wartete auf seinen Ruf. Dieser erfolgte, vorzüglich 
durch die Gunst des Heeres und des Volkes, als er bei 
seiner Bewerbung um die Aedilität zum Conan I erwählt 
nnd ihm die Führung des Kriegs gegen Karthago über- 
tragen ward. Dass er dadurch der Sache des Volkes 
genähert wurde , lässt sieh erklären ; aber mit Unrecht 
wurde eine wirkliche Abhängigkeit daraus gefolgert wer- 
den. Wahre Geistes hohe wird sieh stets dem Volke 
nahe fühlen , weil sie selber die Bliithe des Geisteslehens 
im Volke ist, weil bei diesem vorzugsweise freudige 
Anerkennung der Persönlichkeit gefunden wird, weil 
dieses allein die Macht besitzt einen grossen Gedanken 
zur Verwirklichung zu bringen , während Standesgenos- 
sen mit neidischer Eifersucht die ungewohnten Bahnen 
jeder grossen Kraft verfolgen. Dieses ursprüngliche Ver- 
hältnis« wahrer Geistcsgrössc zu dem Volksbewusstsciii 
mochte Polybios nach seiner acht bürgerliehen Weise in 



Digitized b^Google 



die Kl ugheits lehre kleiden, nie vom Marktplatz wegzu- 
ziehen ohne einen Bürgel' sich zu verpflichten ; und der 
stolze Adel mochte billig staunen, wie der Erbe eines 
grossen Namens sich der Gunst des ärmern Volkes freute *)• 
Aber Scipio , so wenig er der Faktion des Adels die- 
nen mochte, so wenig hat er dem Volke seine Selbst- 
ständigkeit geopfert. Nur die Notwendigkeit hat er an- 
erkannt, dem Volke eine freiere Bewegung zu gestatten. 
Darum hat er die Annahme des Gassisehen Gesetzes über 
geheime Abstimmung unterstützt, welche Massregel nur 
die feindselige Aristokratie als demagogisch deuten konnte, 
denn der Name des Gassius bürgt für die Gerechtigkeit 
des Vorschlags. Daher bin ich geneigt zu glauben, dass 
Scipio selbst dem Vorhaben seines Freundes Lälius nicht 
ganz fremd geblieben sei, als dieser den ersten Versuch 
zur Erneuerung des agrarischen Gesetzes machte. a ) Ja> 
sogar die Bestrebungen des Tiberius Gracchus wird er 
anfangs nicht missbilligt haben, wenigstens hat Garbo 
und dessen Partei seine Zustimmung vorausgesetzt, sonst 
würde er nicht so hastig seine Erklärung gefordert ha- 
ben, und Scipios besonnene Antwort: «Tiberius, wenn 
er die Absicht gehabt hatte, die höchste Gewalt an sich 
zu reissen , sei mit Recht erschlagen worden,* beweist y 
dass er das Gesetz an sich nicht für Hochverrath gehal- 
ten. Aber die Rechtmässigkeit einer Forderung anzuer- 
kennen, die Entfernung einer Ungerechtigkeit zu wünschen, 
ist noch durch eine weite Kluft von einer gewaltsamen 
Ausführung einer politischen Idee geschieden. Tiberius 
hatte durch die Entsetzung des Octavius die Grundver- 
fassung selbst verletzt, die er wieder herzustellen ver- 
_ — _ 

■) Plutarch. Reg. et Im,). Apophthegm. pag. 949. 9. 9. ed. Pari*. 
Vita Aemil. Pauli c. 38. 

3) Plut . V. Tib. Gracclii c . 6. 'En^y* /uir ouv rjj Ao**««** Tdto« 
uiaÜiofy i 2uijnlu>vot trai^of' am*(>ouoärTtav de rüv SurartSy, tpo- 
ßt]9etf rov doqvßov rat nauoauevoi tntxlq$>j aofo; !j tfqovtuoq. 
Freilich wird durch diese Stelle nicht bewiesen , in welche Zeit 
dieser Versuch fiel, und ob damals schon Scipio in]einem2be- 
stimmten Verhältnis* su Lälius gestanden. 
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sprachen hatte. Hie Art , wie «las Ackergesetz vollzogen 
wurde, drohte alle bestehenden Verhältnisse zu verwir- 
ren und den Bürgerkrieg' hervorzurufen 5 die Partei des 
Carbo selber erhob immer drohender ihr Haupt, Bluf 
war schon geflossen, und alle Gutgesinnten hatten anf 
Scipio den Blick gerichtet. Da rannten alle Bürger sieh 
um das Banuer der Verfassung sc haaren um mit verein- 
ter Kraft die Zwietracht, die Gewaltthat, die Tyrannei 
der Volkstribunen zu bekämpfen. An ihre Spitze hat 
Scipio sich gestellt. Er allein hat es gewagt seine Gunst, 
seinen Einfluss, die Liebe des Volks, das ihn erhoben 
hatte, dem Wohle des Vaterlandes zu opfern, nnd dem 
wachsenden Strome des Verderbens entgegen sich zn wer- 
fen. Zum Dictator bezeichnete ihn die Öffentliche Stimme, 
welcher seine politischen Gegner, Licinius Crassns 9fn- 
cianus, früher Ratligebcr des Tiberiiis, der Anhang des 
stolzen Appius Claudius , Hindus Scävola , der Rechts- 
gclchrtc, endlich des Mctellus mächtiges Geschlecht auf 
alle Weise entgegenwirkten. Es bleibt zweifelhaft, ob 
Scipio mit der höchsten Gewalt bekleidet den Forden« n- 
gen der Zeit genügen und den Innern Frieden hatte aufs 
neue befestigen können. Ein Übel, das Jahrhunderte 
erzeugt , wird selten eines einzigen Mannes Kraft entfer- 
nen können. Aber seine Gesinnung ist darum nicht minder 
offenbar. Ihm hat der Zauber der Volksgunst nicht den 
Sinn verwirrt, er hat nicht mit den trügerischen Gedan- 
ken der Zeit gebuhlt , er hat die Würde seines Charakters 
nicht befleckt, er hat den wilden Taumel des Volks mit 
strafendem Ernst gerügt und ist nicht feige vor der Ge- 
fahr zurückgewichen. Wie in der Schlacht der Seinen 
Vorbild, hat er auf dem Forum den mühsamen und un- 
dankbaren Streit des Rechts geführt, und hat in diesem 
Kampfe dem Vaterlande mit dem Leben seine Schuld 
gezahlt. 

So war Scipio Acmilianus, ein Hann von hohem Stre- 
ben , dessen unverdorbene Römerkraft durch seltene Gei- 
stestiefe geläutert und veredelt ward. Er hatte die For- 
derung- der Zeit begriffen und sie mit Freiheit zu seinem 
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eigenen Lebensziel gemacht | er hat den alten YVaflcn- 
rnhm des Vaterlandes mit neuem Glanz geschmückt und 
den Erbfeind der Römer überwunden 5 er hat den grös- 
sern Kampf mit den wilden Leidenschaften , mit dem 
Vomrtheil , mit den lockenden Trugbildern der Zeit ge- 
wagt. In diesem Kampfe ist er gefallen, ein Opfer des 
Wrrathea, «dm* Sebald. 

Sein Leben ist rein und fleckenlos geblieben, und 
immer grünen Lorbeer hat kein Bürgerbrot befleck*. 
«Geht, sprach der immer hadernde Metellus zu den ali- 
nenstolzen Söhnen, geht und tragt die Bahre Scipios. 
Ihr werdet hinfort keinem grössern Manne diese« Dienst 
erweisen können." . ' . r ,.t, 
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DIE CENSOREN IM VERHÄLTN1SS ZUR 

VERFASSUNG. 

Moriki* ««..,ni, r« „Ut Ro».na ,ir!.^»«. . . 




Dem heutigen Standpunkt staatsrechtlicher Theorien gegen* 
über kann nicht leicht ein schrofferer Gegensatz gefunden 
werden, als in dem umfassenden Geschäftskreis der rö- 
mischen Gensoren gegeben ist. Denn während heutzutage 
Alles mehr und mehr darauf hinzuwirken acheint, dass der 
Staat möglichst mechanisch sich bewege, um jede freie 
Äusserung der Persönlichkeit mit den Schranken been- 
gender Gesetze zu umspannen 5 während statt freudiger 
Anerkennung der Thatkraft das Princip des Misstrauens 
uur in ängstlicher Überwachung jedes Strebens das Heil 
des Ganzen findet, und im Entgegenwirken feindseliger 
Elemente das Palladium der Freiheit sucht $ hat sich in 
der Machtvollkommenheit der römischen Gensoren ein sol- 
ches Vertrauen ausgesprochen, eine solche Achtung der 
Persönlichkeit beurkundet, eine solche Fülle verschieden- 
artiger Befugnisse vereinigt , wie nur der klare vorurtheils- 
freie Blick eines grossen Volkes sie gewähren kann. Doch 
es ist ferne von mir mich im allgemeinen Lobe römischer 
Staatsweisheit zu ergiessen, die oft gepriesen, bisher un- 
erreichbar blieb, sondern das habe ich als Aufgabe mir 
gestellt, das Verhältniss nachzuweisen, in welchem diese 
hohe Würde zur Entwickelung der gesammten Vcrfas- 
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suiij; stand ; weil , so viel ancli über diesen Gegenstand 
geredet und geschrieben wurde, gerade diese Seite bis- 
her weniger beachtet und beleuchtet worden ist. ') 

Dass nun die Censur ihrem eigentlichen Wesen nach 
in der Scrvianischcn Verfassung wurzelte, darf, als all- 
gemein bekannt, fuglich übergangen werden. Wenn schon 
bei der Feststellung der einfachen Grnndverhältnissc die 
Leitung des gesammten Staates in die Hände der zwei 
jährlich gewählten Vorsteher gelegt wnrdc, so ist doch 
in dem natürlichen Gange der Entwickclnng die Notli- 
wendigkeit begründet, dass dnreh die Strebnngen einer 
vorwärts drängenden Volkskraft auch noch obenhin eine 
mehrfach gegliederte Thätigkeit der Staatsgewalt sich offen- 
bare. Und wenn diese innere Notwendigkeit durch ausscr- 
lich hinzutretende Veranlassungen erst zum klaren Be- 
wusstsein des Volkes kömmt, so kann nur ein sehr 
oberflächlicher Benrtheiler in diesen letztern die wahren 
Ursachen entdecken , die näher liegenden Beziehungen un- 
beachtet lassen wollen. Als Grundgedanken der Servia- 
nischen Verfassung haben schon die Alten den Gesichts- 
punkt festgestellt, die staatliche Gliederung nicht ab- 
schliessend auf Abstammung und Geburt sondern zugleich 
auf den Besitz zu gründen, und die Ehren und Rechte 
der Bürger in ein angemessenes Verhältnis* mit deren 



') Die Litteratur über diesen Gegenstand ist noch neuerlich sehr 
vollständig angegeben in Pauly's Real-Encyclopädic TM. II. 8. 
256. Unter den dort angeführten Schriften verdient Gundliogs 
grundliche Arbeil volle Anerkennung, wahrend die neueste ron 
J A. C. Rovers nur in höchst allgemeinen Phrasen über den 
sittlich.' n Geist der antiken Gesetzgebungen überhaupt sich ver- 
breitet. Jarcl^e hat durch die Gegenüberstellung der Criminal- 
jurisdiction wohl die Strafbefugnis« der Censoren aufgeklärt, aber 
den staatsrechtlichen Gesichtspunkt ganz unbeachtet gelassen. 
Selbst Niebuhr hat offenbar die hohe Bedeutung der Censur ganz 
verkannt, wenn er sie früher mit der Prätur verbunden wähnt, 
wenn er ihre nächste Begründung in der Decemviral Verfassung 
findet, wenn er die Censoren den Militär-Tribunen beigezählt 
glaubt und überhaupt mehr bei Webensachen als dem Wesent- 
lichen verweilt. 
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Leistungen zu setzen. ') Dieses auch den heutigen Staats- 
künstlern leicht verständliche Princip wäre gleichwohl 
ein ganz äusserliches und atoinistisches zu nennen, wenn 
nicht der Zustand des Volkes selber, so wie seine ge- 
schichtliche Entwickelting eine feste Grundlage für diese 
Anordnung geboten hätte. So aber, wo Landbau des 
V olkes eigentliche Lebensthätigkeit , und Landbesitz die 
Grundbedingung des Bürgerrechtes war, wo Handel und 
Gewerbe, vorzugsweise durch fremde Insassen und Frei- 
gelassene betrieben, gar keine politische Geltung hatten, 
wo einem zahlreichen Stande reicher Grundbesitzer, de- 
ren jeder auf seinen Hufen eine Anzahl kleiner Pächter 
nährte, nur eine Gemeinde freier Bauern zur Seite stand, 
wo endlich nach damaliger Bewaffnung und Kriegsmanier 
der reiche Grundherr entweder als Ritter, oder an der 
Spitze der Phalanx , in den Schlachten die Entscheidung 
gah, bei dieser Grundlage wird die gewöhnlich als Ti- 
mokratie angesehene Verfassung vielmehr eine gesetzliche 
Feststellung bestehender Verhältnisse zu nennen sein, 
die der starren Abgeschlossenheit eines stolzen Adels 
heilsame Schranken setzte und der Thatkraft eines arbeit- 
samen Bauernstandes hinlänglichen Spiclranm zur Ent- 
wickelung gab. 

Dass aber diese Verfassung zunächst nicht im Sinne 
ihres Stifters sich entwickelt hat , ist historisch festgestellt. 
Wenn gleich unter Servius in Kraft getreten, so hat 
unter seinem Nachfolger eine mächtige Parthci zu ihrem 
Umsturz mitgewirkt 2 ) und die fünfundzwanzig jährige 

1 

«) Bion. Halic. IV. 19. cfr. XI. 63. 14*, IV. 42. censum enim 
instituit, rem saluberriuam tanto futuro imperio; ex quo belli 
pacisque munia non viril im , ut ante, ied pro habitu pecuiüarum 
fierent. Bion. Halic. IV. 20. imSti< ro flfa* roif nlovaüns rwv 
TS xtvdvrioy trat Ttov ayaAtapartov — ryr oqy'i 1 «^fffwVf , nleorJxrqjua 
3<*woaptvos, £$ ol ndotjq fytUor r<J« noXirtlag toeo9ai xvpot, roig 

ntrrjuq anfXuaarTf; ano Ttür xoinoy. 

2 ) Huschke nahm falsch 1 ich an , dass die Servianische Verfassung 
unter Servius gar nicht zur Ausführung gekommen wäre, wäh- 
rend Livius und Dionysius mit klaren Worten das Gegentheil 
aussagen und schon das abgehaltene Lustruin bestimmt darauf 
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Gewaltherrschaft Tarquins musste die Grundlage der neuen 
Ordnung selbst erschüttern. Es kam hiezn jener unheil- 
volle Krieg gegen den mächtigen Etrnskerfiirsten , der 
verderblich schon in den politischen Folgen, zu der In- 
nern Zerrüttung die äussere Noth und Verwirrung brachte. *) 
Daher statt ruhiger Entfaltnng und inniger Befrenndung 
der beiden Stände, gegenseitiger Hass und Erbitterung 
der Patr'rcier und Plebejer herrschen, den jene in lei- 
denschaftlichem Strebeu nach ungemessener Gewalt, in 
der Schöpfung einer nn beschränkten Militärbehörde, der 
Dictatnr, vor allem aber in schonungsloser Handhabung 
des Schuldrechts offenbarten , während die Plebs mit hart- 
nackigem Widerstande entgegentrat und unbeugsamen 
Trotze, der nicht znrückbebt vor dem Äussersten. Und 
mochten die Patricicr mit fremden Adel und zahlreichen 

1 ■ 1 1 — : — — 

hinweist, cfr. Li?. I. 44. Dion. IV. 28. fiu. Dass aber Tai- 

quinius, von einem mächtigen Anhang unterstützt, die Verfas- 
sung aufhob, beweisen Stellen wie Liv. 1. 47. 49. Dion. IV. 
30. xa\ rwv naTQtxttor tov$ aUoTQfos fyorr«* Toy ß<**M* **« 

Tti SifftofTuta noXirtnificcra nafwtakovrr^ cfr. IV. 36. init. 41. init. 
43. l&tj Tf toxi yöjuovf xal ndvia tov hn^tä^ior xöa<uoy, « rijr nöJUv 
txoo/uqoay oi nqo avrov ßcunhtz , ovy%4aq xai 3uxtp&tt(>a$ tlg ojuoloyov- 
ftinp ■xvqavviSa juerf'arqae rqv ctQ/fjy. JhitiTa xarrtuoe rag ano TtSv 
Ti/urijuartav etaepogag x. r. 2. Die Wiederherstellung der Gensur 
wurde dem Dictator T. Lartius verdankt, Dion. V. 7l\. rd 
xpctrioror imy vtt6 StQOvtov Tvlliov roxi SijftOTUtotxatov ßaöiletoq 
xaTamaih'vcivr vouiuiov , Tjpürov httraty l Pt*pa(otf anaoi noüjOcu , 
Tt/uqoeit xara tpviag rwy ßttar fvcyxelr aus welcher Steile vielleicht 
Uuschke die obige Schlussfolge zog, während nach Dionysius 
offenbar auf anaßt, vielleicht auch auf xara qrvXag der Nach- 
druck liegt. 

') Man kann Niebohr oder Beaufort Alles zugeben . was sie über 
den unglücklichen Ausgang dieses Kriegs gesagt haben , wo na- 
mentlich die Stellen des Tacitus Iii st. 3, 72. und Pün. X. B. 
53, 39; «in feedere, qnod expulsis regibus populo Romano dc- 
ilit , nominatim comprehensum invenimus, ne ferro nisi in agrt 
cnltnram uterentur' zu bemerken sind ; (denn die Sendung des 
elfenbeinernen Sessels, des Scepters, des goldenen Kranzes und 
der toga prastexta zeigt noch keine Unterwerfung sondern Aner- 
kennung) — und dennoch eine sehr schnelle Auflösung dieses Zu- 
standes behaupten; sei es, dass die Niederlage der Etrusker 
oder die Grossmuth des Königs hier vermittelnd eintrat. 
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dienten sich verstärken , and äussere Fehden , ja selbst 
den Meuchelmord zu Hülfe rufen, sie sahen dennoeli aus 
einer Stellung nach der andern sich verdrängt; sie muss- 
teu der Plebejischen Gemeinde unverletzliche Stellver- 
treter gegen den Misshranch der Staatsgewalt gestatten ') 
und eine neue Einteilung der Gesammtbürgerscliaft auf 

die Grundlage des Wohnorts hin verfügen 2 ); sie muss- 



') Di«* trib. plt?bis zufolge der accessio iu muntern sacrum Liv. II. 
35. Dien. VII. 2«. 23. 50. 

2 ) Das* um dies« Zeil eine Veränderung mit den Tribus vorgegan- 
gen, das geht schon au* den Worten des Liviua hervor Liv. II. 
'. 21. Romse tribus nna et Tiginti fact«. Als nächste Veranlas 
sung wird theils die Abtretung der sieben pagi an Porsena an- 
gegeben, (weiche freilich nach andern zurückgegeben wurden), 
theils die Eiuwandernng der Claudier, welche eine Vermehrung 
der Tribus notwendig machte. Inzwischen auch zugegeben die 
bleibende Abtretung der sieben pogi, so haben diese schwerlich 
den Raum von sieben Tribus ausgefüllt, und drei andere würden 
noch immer vemtisst; die Annahme aber, dass ein Drittheil der 
Landschaft abgetreten worden sei; beruht auf dem eingebilde- 
ten grossen Siege des Porsena. Also ist entweder die ursprüng- 
liche Zahl von dreissig Tribus au verwerfen , oder es hatte über- 
haupt die frühere Landeseintheilnng einen ganz andern Sinn; 
wie denn die städtischen Tribus damals offenbar allein Factoren 
des Staates bildeten, während die Landeseintheilnng nur zum 
Behnfc der leichtern. Verwaltung angeordnet war. cfr. Dion. IV. 
14. ftf. Liv. I. 45. fin. Erwägen wir aber wie das Volk zwei 
Jahre später die Volkstribunen und die Aedilen erringt , welche 
• offenbar eine geordnete Gemeinde voraussetzen , so lässt diess 
. : fast nothwendig auf einen geänderten Charakter der örtlichen 
Tribus schliessen, wozu vielleicht die Einschreibung der Frei- 

gelasseneu in die Vier städtischen Tribus durch ServiuS Tuilius 

den ersten Anstoss gegeben hatte. Dion. IV. 22. Ja schon die 
•örtliche Grundlage, wodurch Scrvins die neue Einteilung der 
i Stadt in vier Tribus begründet hatte, IV. 14. rauaste die alte 
dreifache Einteilung naeh Stämmen und Geschlechtern in ihrem 
Principe erschüttern. Also denke ich mir die Sache so : unter 
Servins war die Stadt in vier Tribus, die Landschaft in sechs- 
undzwanzig Regionen eingeteilt, cfr. Varro de Vita P. R. L. 
1. ap. IVonium ed. nostrae p. 20. et extra urbem in regiones 
XXVI. agros viritim liberis attribuit und Fnbius ap. Dion. IV. 
18. wobei offenbar die Erinnerung an die dreissig Corien auf 
das Zahlenverbältniss EmAum geäussert hatte. Will aber einer 
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ten dieser Gemeinde das Recht unabhängiger Berathnngp, 
das Richteramt in eigener Sache, später ihren Beschlüs- 
sen Gesetzeskraft bewilligen ; ') sie sahen sich genöthigt, 

die ursprüngliche Zahl der Landbezirke mit Cato bei Dion. I. 1- 
unbestimmt lassen, so würde ich auch beistimmen können, wenn 
nnr der ursprüngliche Unterschied zwischen den städtischen Tri- 
bus und den Regionen der Landbezirke festgehalten wird. Die 
Tier städtischen Tribus begriffen die Souveräne Bürgerschaft, 
während die Plebejer die sechsundzwanzig Regionen füllten; 
wiewohl innerhalb derselben um Theil auch die Äcker der Pu- 
trider lagen. Durch die Einschreibung der Freigelassenen in 
die städtischen Tribus schien deren Wörde vermindert, und da 
der Ade! zugleich die Wichtigkeit seiner Stellung in den Land- 
bezirken mehr und mehr erkannte, so fand das Streben der 
Plebs, die Landbezirke zu politischen Körperschaften zu erbe- 
ben, wenig Widerspruch ; indem die Patricier hoffen durften 
durch ihren Einfluss auf die Tributen und die Mitwirkung ihrer 
Clienten den aufstrebenden Geist der Plebs niederzuhalten; um 
so mehr, als die Volkstribunen anfangs in den Centurien er- 
wählt von den Curien bestätigt wurden, efr. Dion. VI. 89. 00. 
*) Dies« geschah im Jahr 471. (983 U. C.) wie ans den Worten 
des Dionysius IX. 45 hervorgeht: «ort TtJrra ra alia, oaa iv t ? 7 
Sijjuto Txqarrta&cct r* mai fntKv^at Stijoti, vno rar h it f ^fly taSm 
xara ravro. cfr. Zonar. VII. 46. Schon zwanzig Jahre (491) 
früher hatten die Plebejer in der Tribusgemeinde den Coriolan 
verurtheilt. Dion. VII. 36. 48. 85. liih xa'i tot» npSrov JytVero 
'Pwuai'oi; htxhjota xar ardga u>>;cfr l (pnnoc . tj (pvlmxtj , welche ur- 
sprünglich durch die Macht der Umstände erzwungen, bald 
durch Uebung gesetzlich ward. cfr. Lir. II» Kl. Dion. IX. 25. 
514. 27. Lir. II. 82. Dion. IX. 27—55. Ur. II. 84. Dion. 
IX. 56. Lir. II. 86. Dion. IX. 81—84. Liv. III. 11-13. 
31. Dion. X. 42. 48. 89. Damals (471) errangen die Tribut- 
Comitien auch die Berechtigung, die Plebejischen Beamten, Volks- 
tribunon und Ädilen, zu erwählen, Lir. II. 86. Dion. IX. 41. 
42. Endlich erhielten die Beschlüsse der Tributcomitien die 
Geltung von Gesetzen Lir. III. 88. Dion. XI. 48. ; (449 vor 
Chr.). Diese rasche Entwickelung der Comitia tributn wäre 
keineswegs auffallend , wenn schon die Provocatioa , wie Peter 
nach Dion. VII. 41. 42. annimmt, auf die Tributcomitien sich 
bezog; cfr. Peter Zeittafeln p. 31. wonach denn freilich die 
Verurtheilung des Coriolan nur eine consequente Entwickelung 
jenes Zugeständnisses wäre. Aber diese Annahme ist durchaus 
unbegründet und beruht auf dem Missverständnisse des Wortes 
#wu; bei Dionysius, wie denn auch die Darstellnag des Lfcriw 
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die richterliche Gewalt der Consuln durch geschriebene 



und des Dionysias von dem Process des Coriolan anter dieser 
Voraussetzung 90ns ohne Sinn wäre. Überhaupt entbehrt jene 
Annahme aller historischen Begründung, und eine Provocation 
an eine Gemeindeversammlung , die in der Verfassung nicht exi- 
stirt, ist schlechthin unmöglich. 

Mit diesen Rechten der Comitia tribata steht in Verbindung 
die Frage, ob die Patricier in denselben zu stimmen das Recht 
gehabt? Diese Frage muss von der Gründung der Republik an 
entschieden bejahet werden. Eine Eintheüung nach dem Wohn- 
ort muss nothwendig alle Rewohner umfasseu. Aber eine solche 
äussere Eintheüung ist für Privilegirte , wie die Patricier, von 
untergeordnetem Werthe , ja erniedrigend. Für diese war die 
Theilnahme an den Curien , dem Senat , dein Ritterstand , der 
Massstab ihrer politischen Geltung; für die Plebejer dagegen 
war die Stellung in den Tribus von grösster Bedeutung, weil 
sie dadurch zu einer corporativen Eiuheit zusammen wuchsen, 
die in der Centuriengemeinde für sie nicht zu finden war. Da- 
her die Erscheinung ganz natürlich ist, dass die Patricier in 
den Tribuscomitien ihre Stimme nicht abgebcu mochten. Lib. 
II. i>6. Denn es fehlten diesen Versammlungen die zwei patri- 
cischen Elemente , die Auspicien und die Vorbcrathung des Se- 
nats; wozu noch das ganz demoeratische Princip der Gleichheit 
aller Stimmen kam. Daher die Patricier, weil sie in den Co- 
mitiis tributis ihr Ansehen nicht behaupten konuten, mehr durch 
Überredung als durch Abstimmen ihren Einfluss auszuüben suchten. 
Also nicht durchs Gesetz sondern durch ihren freien Willen 
waren sie ausgeschlossen, weil der patricische Einfluss, den sie 
durch die Auspicien and die senatus auetoritas übten, aufgeho- 
ben war. Daher Dionysius weder IX. 41. noch IX. 49. der 
Ausschliessung der Patricier erwähnt. Allerdings glaubt er die 
Ausschliessung der Patricier zugestanden VII. IG. o*av 01 6>}- 
utcQxot ovyayäytoot rov öijuoy vitfq 07 ouih-nro; , ftij v antrat Ttj Oorodtp 
joyf nar^titiovg pqf iro^itly aber hierin widerspricht er sich selbst 
so wie dem Livius, weil doch nach diesem die Patricier noch 
später in den Tributcomitien zugegen sind , uud nach Dionysius 
die Volkstribunen sogar in den Centuriatcomitien erwählt und 
durch die Curien bestätigt werden. Da nun aber auch Livius 
als die Folge der rogatio Pubiii ia ansieht, dass die Patricier 
dort ihren Einfluss verlieren würden, quas patrieiis oiancm pote- 
statem per clientium suflragia creandi, qaos vellent, tribunos eripait 
II. 86. Da er hernach II. 60. selbst von der Ausschliessung 
der Patricier redet, plus enim dignitatis comitiis ipsis detractum 
est, patribus ex concilio summovendis, so ist dieser Zwiespalt 
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Gesetze zu besebrSnken <) imd da« neue Verbot der Elie 
zwischen Patrieicrn und Plebejern aufzuheben 5 2 ) nocb 
mebr, sie wurden im ungeteilten Besitze des Gemeinde- 
landes bedroht *) und selbst nach dem Consulate streck- 
ten kühne Plebejer die Hände aus. y ) Ja was verderb- 
licher erschien, in der Mitte des eignen Standes sah der 
Senat Beschützer des plebejischen Rechts s ) und einzelne 
Versuche , durch Demagogen-Künste empor zu steigen , 
wurden mühsam durch Gewalt vereitelt. Ä ) Diess alles, 
innerhalb eines Zeitraums von wenig mehr als einem halben 
Säctilum errungen , war ein drohend Zeichen fiir die Zu- 
kunft. Die beiden demente, welche Servius Weisheit 
zu einigen gedachte, standen in den Gurien und den Tribus 
wie in zwei feindlichen Lagern einander gegenüber; der 
Staat, im Innern gespalten, von Aussen her durch Feindes« 
macht bedrängt , sah seinem Untergang entgegen. Da ward 
die Notwendigkeit gefühlt, in den unaufhörlichen Schwan- 
kungen der innern Kämpfe einen festen Anhaltspunkt zu 

■ 



vielleicht so zu lösen , wie der Consul Geganius bei Dionysius» 
diess verstanden hat, dass wenn die Volhstribunen einen nur die 
Plebs hetreflVnden tiegenstand an die comitia tributa bringen, 
diese danu nur die Plebs umfassen sollen, während die Berufung 
derselben comitia durch eine patricische Magistratur die Bürger 
aller Stände aufnehmen soll. efr. Dion. VII« 16, Peter Zeit- 
tafeln |>. 42. N. 11. Der erste Schritt zu dieser Interpretation 
war allerdings die Vernrtbeiluug Coriolaus; wie denn in de» 
Partheikainpfen Alles darauf hindrängen musstc, jede Staatsan- 
gelegenheit unter dem besondern Gesichtspunkt der Patricier 
•der Plebejer zu betrachten« cfr. Uuschke die Verfassung des 
Hdnigs Sirrins Tutlius S. 6t»8. «Die Meioung Niebuhrs, dass 
die Patricier erst seit den zwölf Tafeln in die Tribus eilige* 
schrieben worden wären, rouss ganzlich abgewiesen werden.' 
>} Liv. III. 9. 34. Zonar VII. 17. Dion. X, 1. 3. ÄOi 
2) 44» r. Chr. Durch die Lex Canuleia Liv. IV. 1-6. Cic. Rep. 
II. 57. 

*) 486. Durch Spurius Cassius Liv. II. 41. Dion. VIII. 70-76. 
4)440. Liv IV. I, Dion. XI. «3-61. 

*) Die Valericr und Horatier ; vgl. besonders Liv. III. J50. 81. foljj. 
«) 48«. Spurius Cassius Liv. II. 41. Dion. VIII. 77. 89. 444). 
S,i. Melius Liv. IV. 12-1«. 
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haken, an dem sich die Wogen der Bürgcrfchden brechen 
sollten. Damit die öffentlichen Zustände den Charakter 
der Stätigkeit und Beharrlichkeit erhielten , sollten die 
Grundbedingnisse der Hoheit und der Macht, Stand, Rang, 
Vermögen Und persönliches Verdienst der Bcurtheiluug 
unabhängiger Magistrate anheim gegeben werden, welche, 
|>atricischeu Standes und mit unbedingter Vollmacht aus- 
gerüstet, die Aufrechthaltung des Grundgesetzes als Rieht* 
schuiir ihrer Thätigkeit anzusehen hätten. Also wurden 
aus der bisherigen höchsten Staatsgewalt eine neue Wür- 
de ausgeschieden. Die innere Verwaltung, die Rechts- 
pflege so wie der Oberbefehl im Kriege wurde als all- 
einige Befugnis* der Militärtribunen festgestellt; degegen 
die Anordnung der iiinern Verhältnisse, so fern sie die 
Grundlage der Verfassung bildeten , den mitgewählten 
Schatzungsincistern , den Censoren, anvertraut. ') Und 
wenn die Römer überhaupt sich dadurch von der neuem 
Staatsweisheit unterschieden haben, dass sie die Religion 
weder über noch unter die Staatsgewalt gestellt, son- 
dern dieselbe aufs innigste mit dem gesammten Organis- 
mus des gemeinen Wesens verschmolzen haben , so ward 
auch diese höhere Machtvollkommenheit durch eiue prie- 
sterlichc Function geheiligt, und der Censorenwürdc eine 
eigenthümliche Weihe dadurch verliehen, dass sie in 
bestimmten Zeitabschnitten das gesammte Volk mit der 
Gottheit zu versöhnen und das feierliche Opfer darzu- 
bringen hatten, das in jedem Lustrum fiir die Erhaltung 

- ■ - — ■ ■■ - i i * 

') Cfr. Uf. IV. 1. 8. Diou. XI. 02. Zunar. VII. 19. Niebuhr, 
der die neuen Beamtinnen aus der D«-ceuiviral-lt<-gierung her- 
vorgehen lasst, glaubt, dass mit der Censur ursprünglich die 
Pratur Vereinigt war, Th. II. 2te Ausgabe 8. 448; eine An- 
nahine, die so wie die ganze Ansicht von der Dtcem viral Ver- 
fassung aller historischeu Begründung entbehrt; so wie deun 
auch die Behauptung, dass die Ceusur zuletzt als eine unent- 
behrliche despotische Macht herrschte und gehasst ward a. h. 
O. nur dem Pseudo- Asconins nachgeschrieben scheint. Kdit. 
OrrlN p. 103 hoc igitur tum triste severumque numen p. r. sie 
oderat, ut intermissum esset per plurimos annos. cfr. (Ytc 1>iv. 
in. Cecin. e,«S« # , , 
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des Staates dargebracht ward. ! ) Von dieser breiten Grund- 
lage censorischer Machtfülle sind alle jene mannigfachen 
Befugnisse ausgegangen , welche beim ersten Anblick 
widersprechend ja unvereinbar scheinen. Die Feststellung 
der politischen Rechte eines jeden Bürgers gemäss der 
Classcnordnung des Servias, und somit die Aufrechthal- 
tung der Grnndverfassung war die eigentliche Basis der 
Censoren- Wurde. Daran knüpft sich nothwendig eine 
Prüfung der Vermögens Verhältnisse eines jeden , so wie 
eine Strafbefugnis* gegen Alle, welche durch leichtsinnige 
Verwaltung sich ihres Ranges mid ihres Standes entäus- 
sert hatten. Wie denn die römische Tugend recht ei- 
gentlich auf jener Einfachheit und Strenge haushälteri- 
scher Zucht beruhte, welche bei reichbegabten Völkern 
eine seltene Gonccntration des Geistes und kräftige Cha- 
raktere erzeugt. Dieses Strafrecht nach den Forderungen 
einer hohem Sittlichkeit und zum Wohl des Vaterlandes 
geübt , hat den Charakter der Heiligkeit erhöht , der durch 
die priesterlichen Befugnisse begründet war. Aber weil 
nicht minder die Erhaltung des Staates überhaupt als seines 
Organisinns Gegenstand censorischer Sorge war, so war 
auch das ganze Eigenthum des gemeinen Wesens ihrer 
Aufsicht übergeben, das sie nach bester Einsicht erhal- 
ten, steigern und vermehren sollten. So hat sich ans 
dem Grundverhältniss der Servianischen Verfassung eine 
politische Macht herausgebildet, welche, auf den Glau- 
ben des Volks gegründet und mit einem sittlichen Richter- 
amt bekleidet, ebensowohl über Ehre, Ansehen imdEinfluas 
der Bürger die Entscheidung hatte, als sie die Einkünfte 
des Staats so wie die Bcsteurung der Untcrthanen zu 
ordnen hatte j so dass die Seele des Staats, die sittliche 
Richtung seiner Bürger, so wie die Sorge für die äus- 
sere Lcbensbedingnis9 , das Staat» vermögen, der Auf- 
sicht derselben Männer übergeben war. 

Wer nun eine Widerlegung der ausgesprochenen An- 
sicht darin (Juden wollte, dass Livius, der vornehmste 



') Lhr. I. 44. III. 84. XXXV. 0. XXXVIII. 6. XL1I. 10. 



•v ✓ 



Digitized by Googl 



- m - 



Berichterstatter über die Schöpfung der riemen Würde, 
die ersten Anfange als gering nnd unbedeutend schildert, ') 
dem könnte man min einmal das Zeugniss desselben 
Schriftstellers entgegenhalten , der als den ersten Aet 
censorischer MachtfUlle die Bestrafung eines hohen Staats* 
heamten nennt, welcher unter die Ararier versetzt und 
durch eine ums achtfache höhere Besteurnng gebüsst wur- 
de, weil er eine Behörde des römischen Volks in ihren 
Bechten geschmälert habe; ohne dass diese Strafe als 
ausserordentlich bezeichnet wird. *) Eben so wenig wird 
beachtet, wie die Schatzang in ihrer rege I massigen Wie- 
derkehr, die Prüfung der Bechte und Pflichten > welche 
an einem bestimmten Vermögen haften, die Wahl des 
Senats , der Bitter nnd die ganze Classenordnnng nichts 
anders als die Aiifrechthaltung des Grundgesetzes als letz- 
tes Ziel verfolgte. Daher hat Dionysius mit Becht unter 
ihren Verpflichtungen aufgezahlt, Alle zu bestrafen, welche 
den Gewohnheiten der Vorfahren untreu würden. a ) Des- 

! . : • • ' ' . : • • • * 

, ■ i • • . : • i . •• • 

') Liv* IV. 8. idem hie annus censnrae initium fuit, rel n parva 
ortgine ortas, quie deinde tanto incrernento aueta est, ut mnrum 
diseipJiaseque Romano; penes eam regimen, xenahis eqaitumqae 
eenturi*. deeoris dedeeorisque discrimeti sub dieifcne eins magi- 
stratus, pubiieorum ins privatorumque iocorum, vectigalia po- 
puli Routäni sub uutii atque arbitrio essrat. — ütentio illata ab 
senafa est, rein operosam äc minime consularem suo proprio mn 
gfctratu egere, cm scribarain ministcrium eustodiaqtfe et tnhula- 
rum eura t cui Arbitrium formula* censendi sahiiteretiu': Et patres 
qua »qua« rem parvam, tarnen quo p Iure 4 patrieit tnagistratu* 
essen t, Iseti aeeepere, ul quod evenit, futurum credo etiam rati, 
ut moi opes eorum , qui praeessent , ipsi bonori ius maiestatein- 
que Sdiicereut: Et tribunl , id quod (um erat , magis neeessariam 
quam specio« minister» prWurationem intuentes, ud in parvU 
quoque rebus adversarentur , haud saue tetendere; 

\*) Den Aemilius Mamercus, »eil er die Amtszeit der Censoren, 
die ursprünglich fünf Jahre dauerte, auf 18 Monate vermindert 
hatte. Ceusores ajgre passi Mamercttiu , quöd magistratum po- 
puli romani minuisset, tribu moverunt octuplicatoque eensu aera- 

. , rium fecerunt. Kur vorher wird der Censor magnum imperium 
.genannt. ;-mw .i ■ • • • .1 .« . !».. ■ 

3 ) llion. XVIII. 19. rou« «/foiWr«« « nfr rroT{*W efrifrr Cftnoiiv. > 
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wegen sollten sie nach Suitlas den Sinn des Volk» auf 
die weisen Ordnungen der Vüter lenken, ') deswegen 
haben sie jede verderbliche Neuerung zu strafen 5 des- 
wegen endlich werden sie Richter des Volks arbitri po- 
piili genannt. 2 ) So aber jemand entgegnen wurde, ©» 
hätte sich diese eigentümliche lle/ugniss erat im Fort- 
gang der Zeiten aus der Censur entwickelt, so liegt in 
sofern Wahrheit in der Behauptung, als frei Ken jede 
menschliche Einrichtung sich eben entwickeln uiusa* Aber 
Entwicklung wird mau niemals ein Aggregat fremdarti- 
ger Rechte und Befugnisse nennen wollen, und nur was 
im Keime schon bei der ersten Gründung sichtbar ist, 
wird überhaupt entwickelt werden können. 

Also entschieden und im Gegensatz zu Livius wird 
behauptet, dass keineswegs das zwar mühevolle aber 
höchst mechanische Geschäft der Schätzung, die Aufsieht 
über die Schreiber, so wie die Anfertigung und Aufbe- 
wahrung der Litten, Rodel und Kadaster die eigentliche 
Amtstätigkeit der Censoren gebildet habe, sondern dass 
damit zugleich die ganze Gewalt vereinigt war, welche 
von den Königen auf die Consnln und Dictatorcn in Hin- 
sicht der Aufrechthaltung der Verfassung und der Ge- 
setze überging, nnd welche die Befugnis» zu Allem in 
sich schloss, was Mannern von untadclhaften Sitten bil- 
lig und gerecht und im Sinn und Geist der Verfassung 
und des Volks zn liegen schien. Dass hier sehr Vieles 
persönlicher Beurtheilung anheim gegeben war, wer wollte 
diess bezweifeln? Aber darin hat sieh eben römische 
Gesinnung ausgesprochen, dass sie Vertrauen in die Männer 
setzten, welche das Volk zu Vorstehern sich gewählt, 
und dass möglichst freie Wirksamkeit jedem in seinem 
Kreise gestattet ward, weil in dem wahrhaft freien Staate 
jeder sich selbst die Schranken setzt, welche Sitte und 

_ m 9 * g • » i • 

'■ ■ 1 1 ■ 1 ■ 1 * •* • i< . 

•) ». V. »fjvf. Ttqos to a&pQor tun ro o^un^rro» omlorov rw noli- 

T&V Inw&tpur TOV fiioV. * 

*) No.ii» Mareell» p. Ed. no.tr«. Il.que quod hos .rbitro» 

instifaerunt populi, censores apellarant; idem enint ratet eensere 
et arbitrari. . , „. «!#•#/ f».«.*i 

m 
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Herkommen so wie das Gefühl gegenseitiger Abhängig- 
keit begründen. I>as aber isl unbestreitbar, das* eine *o 
umfassende Gewalt, ilcren Umfang auf der einen Seite 
durch die Einsieht in das Wesen der Verfassung 
nnd die Persönlichkeit der Beamteten, auf der andern 
Seite durch die Bestreitungen des Volks so wie durch 
äussere Verhältnisse bedingt erscheint, zu Verschiedenen* 
Zeiten verschiedene Seiten ihres Wesens offenbaren musfs. 
Wenn im Anfang vorzüglich die religiöse Seite dieser 
Würde sich geltend machte, wenn in dein letzten Jahr- 
hundert der Republik vor allem die Finanzverwaltung 
der Gensnr Glanz und Macht verlieh ') , wenn in dem 
Zeitalter der punischen Kriege besonders die sittliche 
Macht der Würde in Kampf gegen die allmähtige Ent- 
artung getreten ist, a ) so wird dadurch eine andere Be- 
deutung der Cen«tir nicht aufgehoben, welche aus dem 
Geschäft der Schätzung seihst erwachsen , das allerdings 
in den ersten Zeiten der Republik von der grössten Wich- 
tigkeit gewesen ist, als eine höhere politische Macht sich 
herausgebildet hat, die den Gensoren eine bedeutende 
Einwirkung auf die Gestaltung der Verfassung selber gab. 
Um diesen Einfluss im richtigen Verhältnis* aufzufassen, 
möchte Folgendes znr nähern Erläuterung beizufügen sein. 

Nach dem klaren Sinn des Grundgesetzes stand die 
Wahl der Senatoren und der Ritter bei den Öcnsoren; 
sie bestimmten eines jeden Bürgers politische Geltung; 
die Ausschliessung von allen Ehren des Bürgerrechtes 

war in ihrer Macht. *) Wir gehen in , da*s früher im- 

... . .• / i . i» . *** 

■) Cfr. Polyb. VI. 17. l-8i 

Li». XXIV. 8. XL. 46. XLlt. 3. Ptut. Cato c. 16. Cic. de 
Sen. c. 17. 

J ) Cfr. Pseudo- Ascon. Peil, ari Cic. Dir. 3. p. 103. Ed. Orell. 
regendis moribus qoiuto quoque anuo censores creari solebant , 
hi prorstis cives sie notabnnt, ut <jni .Senator esset, eiiceretur <• 
senatu, qui eques Römatius , cquum publicum »erderet, qui ple- 
bein* , in Cacrituni tabulas referretur et asrarius fieret ae per hoc 
non>sset in alba centuriffi sua» etc. Diese wenn auch nicht ge- 
naue Angabe, bezeichnet dennoch den Umfang der censorisehen 
SlrafgeWatt irt. Allgemeinen , Und H Wird in Be*i, hühg aut die 
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veränderlicher Grundbesitz und Standearechte, clats spä 
(er Sitte und Herkommen , so wie das Gefühl übernom- 
mener Verantwortung der Willkiihr heilsame Schranken 
setzte, und dass keineswegs* freie Selbstbestimmung so 
abschliessend wirkte , ') wie der Wortlaut der alten Zeug- 
nisse nns glauben macht. 3 ) Auch ist nicht zu verken- 
nen, dass vor der Gleichheit beider Stände Partheirück- 
sichten zuweilen den Censoren die Hände binden mochten. 
Aber unlängbar bleibt es dennoch, dass die Möglichkeit 
einer freien Ausübung dieser Macht gegeben war, and 
dass in den besten Zeiten die Censoren ihre Gewalt in 
diesem SUmc ausgeübt, dafür haben wir das mannigfache 
Zeugniss der Geschichte. 3 ) Ohnedem liegt es in dem 
Wesen einer sittlichen Gewalt, dass wenn sie rücksiebt- 
los und ohne üfensehenfurebt verfahrt, in einem freien 
Volke nicht nur Geltung, sondern Beifall und Unter- 
stützung findet. Und so oft auch schonungslose Strenge 
und Unpartheiliehkeit die Gebrechen gerügt , so hat die 
Achtung und der Gehorsam nicht gefehlt. Wird über- 
diess erwogen, dass dieses Amt vorzugsweise den Würdig- 
sten und am Schlüsse einer ruhmvollen Laufbahn im Staate 

. 

Plebejer aar die genauere Aagabe über die Censio kmstarim w 
misst, über welcbe neulich gründlich aad ausfuhrlich gehandelt 
bat Otto Schneider: de Ceasione Ilastaria veteram Roroanorum 
coniectara:. Beroliai 1842. 8°. 
•j AU gewöhnliche Befähigung zur Wahl ia den Senat vrarde an- 
gesehen I) die Bekleidung einer Curulischen Würdet 9) die 
Aediiität: die Quistajr, de» Volkstribunat ; dann bei P«mtea 
die Gewinnung der WafTenbeate tob einem erschlagenen Feinde, 
oder das Erringen einer Bärgerkroae. cfr. lAv. X XIII . 23. woraus 
xugleich die Reihenfolge, welche die Ceasoreo beobachteten, 
ergeben werden kann. 

2 ) Cfr. Uv. IV, 8. 1. c. Dionys. XI. Eo. woTf rouf ftht xW* 0 "* 
Mai utptlifiovs aydpx; iv rijtais X at tv ar e mrtlaif i'tr<xi tou; St iatl- 
ytararovt tta't TiortjQoraTovt ari/tovf Maraitimo9au» — apud M*. 
decoris dedccorisqne diseriraen snb dicione eins magistratus. 

3 ) Lir. XUII. 16. IV. 24. XXIV. 8. 43. XLII. 10. XI V 
itf. Liensor ta es prafectus morihus , tu magtster veteris disei- 
pliate et sereritatis, Cic. pro Claeat. c. 40. Lir. XXXI V. 44. 
XLI. 87. XL. 81. XXXIX. 42. XUV. I«. Froatia. 4 I M 
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übertrafen ward , wo Vertrautheit mit dem ganzen Or- 
ganismus der Verfassung gewonnen war, und alle Un- 
besonnenheit einer ehrgeizigen Jugend weit hinter ihnen 
lag, so kam zu der Heiligkeit des Amtes der Einflnss der 
Persönlichkeit hinzu. Wenn nun Männer im Gefühle 
der hohen Würde, die ihnen übertragen war, im Geiste 
der Ahnen, die diese Würde schufen, nnd mit Hinblick 
auf das Wohl des Vaterlandes die Bürger nach Verdienst 
und Würdigkeit erhöhten und erniedrigten und nament- 
lich von dem Senat und Riilterstande jeden Slackel und 
jede Unehre zu entfernen suchten, und von dem Hoch- 
gestellten höhere Pflichten forderten, ') so musste diess 
im gleichen Masse auf die sittliche Würde jener Stände 
selber wirken , und ihnen in den Augen des Volks einen 
Charakter der Hoheit geben, der nicht bloss auf- Stand 
. nnd Reichthum, nicht auf Macht und iussere Ehre, son- 
dern auf innere Trefflichkeit nnd freie Anerkennung ei- 
nes hohem Wcrthcs ruhte. Der Grundsatz war in der 
Verfassung ausgesprochen, dass die Würdigsten die Schick- 
sale des Staates leiten sollten. : 

Musste so aus den ersten Anfängen der Gensnr sieh 
eine Richtung mit Notwendigkeit entwickeln , welche 
hervorgegangen aus der künstlerischen Anordnung des 
Staats nnd vor Allem die Erhaltung eines sittlichen Gleich- 
gewichts erstrebend, über den einzelnen Gliedern der 
Körpersehaden leitend, ordnend, richtend waltete, so 
war nicht weniger bedeutungsvoll eine weitere Verpflich- 
tung der Gensur, von dem äussern Wachstbum des Staa- 
tes jede fremdartige Einmischung fern zu halten nnd auf 

- » 

') XXXIX. 42. patruin memoria in *ti tut um fertur, ut ceusores 
motis senatu adscriberent notas , Cic. de Legg. 5. censores mo- 
res populi regouto , prokram in senatu ne reliquunto Liv. XXXIX. 
42. Catonis et alias «jusedam exstant orationes ia eos , qno« ant 
senat orio loco morit, ant «juibus cquos ademit Cic. pro Claent. 
47. Praetcrmitti a censoribus et negligi maoala iudiciorum posse 
non ridebatur, idera c. 83. deinde quis unquam hoc Senator re- 
csavit, ut quam altiorem gradum dignitatis benefieio populi ro- 
mani esset consecutus , eo se putaret dnriorihus legum conditio 
iiibus uti uou oportere? 
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diese Weise in der KntwiekeUnjg des Staats jenes Na- 
turgesetz zu fördern, welches Gleichartiges und Ver- 
wandtes in sich aufnehmend immer neue Sprossen treibt 
und das ursprünglich Einfache zur lebendigen Mannig- 
faltigkeit entfaltet. Dieses Gesetz hat sich besonders in 
der Annahme neuer Bürger kund gethan. Italien schon 
von Natur zerrissen und getbeilt , von vcrscJiicdenartigen 
Völkerschaften , im Norden von den Kelten , im Süden 
von Hellenen , erobert und beherrscht und von illyriselien 
und pelasgischen Stämmen mannigfach durchzogen, ') 
sehieil seiner Gestaltung wie seiner Geschichte nach je- 
der organischen Einheit zu widerstreben. Wie denn die 
Sagen aus der ältesten Zeit nur von immerwährenden 
Fehden der einheimischen Stämme, der Umbrer, Sabi- 
ner, Annullier, Latin er, oder ihren Kämpfen gegen IV- 
lasgcr und Hellenen zu berichten wissen. Fast in der 
Mitte dieser heterogenen Elemente war Rom gegründet 
worden. Da galt es durch ein höheres geistiges Gesetz 
das Mannigfache zur Einheit zu verknüpfen und das Ein- 
zelleben der Stämme durch eine künstlerische Verbindung 
zur umfassenden Thätigkeit zu kräftigen. Dieser Gedanke, 
wie er in der ersten Gründung des Staats sieh wirksam 
zeigt, so ist er in den spätem Einrichtungen hervorge- 
treten, dem massenhaften Andringen fremdartiger Stoffe 
entgegen wirkend , damit nicht der Bildungstrieb ersticke. 
So ist der weise Staatsgrundsatz zu deuten. Latiuern und 
Italikern für geraume Zeit nur das Halbbürgerrccht zu 
geben, wodurch sie zwar privatrechtlich den Bürgern 
gleichgestellt wurden , aber des Stimmrechtes, so wie der 

Begünstigung zu allen Ehrenämtern zu gelangen annoch 

. . . f.. » , . • , •. ... 

; : : : • • 

') Bi* Italische Völkergcaclucbte giebt den Reweis, wie ganz Ter- 
sekiedene Völker neben einander sich selhststäudig entwickeln, 
Metten, Hellenen, Etrnsker, Latiner; sod*»n, wie nur die Ein 

. wirknng eines heterogenen Elementes die schlummernde Kraft 
der Nationalitat erwecken nnd beleben kann. 8anmiter und 
Kellen gingen in angestammter Rohheit unter, die Römer haben 
durch die Aufnahme neuer Rildungseleineiite zu hoher Selbst- 
ständigkeit sieh entfaltet. 
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etitifeiirtcft. ') Dereelben Maasregel haben ftie Censoren in 
ihrer ganzen Strenge freien die Freigelassenen in Anwen- 
dung gebracht. 2 ) Diese Menschenc lasse zahlreich schon 
in früher Zeil, da sie "den grÖssten Theil der städtischen 
Gewerbe trieben, nicht minder wohlhabend nnd einfltiss- 
reich, weil der Handel vorzüglich in ihren Händen war, 
drohte ein verderbliches Element in die römische Ver- 
fassung hineinzutragen. Denn diese Menschen , ohne Liebe 
für den heimathlichen Boden, an den kein Grundbesitz 
sie fesselte, ohne Ehrfurcht vor den Formen, welche 
der Ahnen frommer Sinn und uraltes Herkommen gehei- 
ligt hatte, wurden stets von leichtsinniger Neuernngs- 
sucht getrieben und drohten den einfachen Sinn der rö- 
mischen Landgemeinde zu verwirren. Wenn nun jede 
gewaltsame Veränderung des Besitzes auf die Entwicke- 
lang des Staates verderblich wirkt, so gilt dicss noch im 
höhern Grade von dem plötzlichen Eindringen eines zer- 
störenden politischen Strebens. Diesem haben die Ccn- 
soren dadurch begegnet, dass sie den Einflnss der Liber- 
tiner auf ein bescheidenes Mass zuriickgefährt nnd die 
grosse Masse dieser Eindringfinge auf wenige städtische 
Tribus, oft nur auf eine einzige beschränkt, wo ihr Ein- 
fluss am wenigsten verderblich war. 3 ) Sie bekämpften 
damit nicht bloss die leichten Sitten und die politische 
Beweglichkeit dieser Menschenklasse, sondern nicht min* 



V) Savijjny : Über die Entstehung und Fortbildung der Latinität. 
Und: über das ius italicum Haubold in epicrisi syntagm. Hei- 
neeeii ad Append. §. 84. und die treffliche Abhandlung von 
Peter: Die Verhältnisse Roms zu den besiegten italischen Städten 
und Völkern bis sur Lex Iulia. Zeitschrift f. Alterth. 1844. 

i« Wo. 

2 Liv. IX. 46. bezeichnet sie als fbrensit factio, forensis turba und 
stellt sie dem integer populus gegenüber. 

») Liv. IX. 46. omOem etcretam turbam forensem in quatuor tri- 
bus coniecit. efr. Lir. XLV. I», wo alle Freigelassenen in der 
Esquilina stimmten. Früher wurden ausgenommen Alle, welche 
männliche Nachkommenschaft älter als fünf Jahre nnd ein Bauern- 
gut an Werth von i>0,000 Sesteraien hatten. Liv. I. I. Über 
die sonstige Stellung der Freigelassenen, cfr. Liv. XXXIV. 10. 



r 
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der die ganze LeJbensrichtung, die mehr auf Gelderwerl» 
gerichtet , dem Geiste der römischen Vcrfass ung zuwider 
ward. Kein Staat, frei bat der Spartanische nicht, hat 
länger als der römische dem verderblichen Einfluss der 
Geldmacht widerstanden. Das Grösstc haben sie voll- 
bracht, so lange Armuth und Einfachheit der Schmuch 
des Bürgers war. Diesen Sinn des alten Roms haben 
die Gen so re n in lebendiger Erinnerung erhalten , da- 
durch die Zukunft an die Vereanpenlicit reknünft . 

; Es war durchaus im Einklang mit dieser Richtung, 
das* späterhin der ganze Staatshaushalt der Aufsicht der 
Gensorcn übergeben ward, so dass sie nicht bloss die 
Vermögensverhältnisse aller einzelnen Bürger zu über- 
wachen hatten, sondern schlechthin über alles gemeine 
Gut, Strassen, Tempel, Portieus, Basiliken, Gebäude 
aller Art, Zolle, Gefalle, Weiden, Tritl'ten, Bergwerke, 
Abgaben und Steuern als höchste Beamten verordnet 
waren $ f) so dass die Erhaltung und Vermehrung des 
äussern Besitzthuines des Staates denselben Männern über- 
geben war, 2 ) welche die sittliche Aufsicht über die Bürger 
übten. Dadurch wurde jener empörende Widerspruch 
vermieden , der nur zu oft in neuern Staaten bei Ver- 
mehrung des öffentlichen Wohlstandes gegen das Gebot 
der Sittlichkeit iu widriger Nacktheit zu Tage tritt. Nicht 
selber Reichthnm zu besitzen , sondern über die zu herr- 



') Die Verwendung üVr Steuern hatte allerding» der Senat zu ver- 
billigen cfr. Li v. XL. 46. Censoribus deinde postulantibus , ut 
pecunjse summa sibi, <|ua iu opera publica uterentur, atribuerr- 

f, tur, vectigal anuttum deeretum est. cfr. Polyb. VI. 17. ö. Da- 
gegen die Censoren willkührliche Zölle und Abgaben einführten. 
Liv. XL. 6i. portoria quoque et vectigalia üdem multa institue- 
runf , cfr. Liv. XXIX. 37. Die Verwaltung des Schatzes dagegen 
und die Ausgabe besorgten die Quästoren so wie die Tribuni 
Aerarii. Übrigens ist bekannt, dass selbst die von den Censo- 
ren abgeschlossenen Pachtverträge von dem Senat aufgehoben 
werden konnten, cfr. Plut, Fla». 19. rtav S^uooitav «adoW« *ai 
fjta&taotis xai c)yac tjKUjHOOt. . 

') Liv. XL1. Iii. IX. 2». XL. öl. 
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scden , die am Keichthum hangen , war römischer Staats 
grundsatz. Daher die Einfachheit der Viter ein köst- 
licheres Besitzthuui scliien, als alle Schätze des Erd- 
kreises in der Hauptstadt zn vereinen. Und wie die 
Römer nicht verkannten, dass wer durch eignen Herd 
and Grundbesitz auch äusserlieh mit dem Vaterlande 
verkünden ist, vor Allen als lebendiges Glied des gan- 
zen Staates zu betrachten ist , so habenErwerb , Besitz 
und Retehthum Tür sich allein nie einen Anspruch auf 
Macht und Einflnss im Staate begründen können. Wohl 
mochte der demagogische Gensor Appiusdie Söhne rei- 
cher Freigelassenen in den Senat aufnehmen und mit 
diesen Menschen alle [Tribus überschwemmen, kein Ma- 
gistrat hat diesen empörenden Missbranch der Gewalt 
für gültig angesehen und Nichts hat seinem Nachfolger* 
dem Gensor Fabins, grössern Ruhm gebracht, als dass 
er diese Schmach getilgt. Viele grosse und blutige Siege 
hat er errungen, aber erst als er diese That gethan, 
ward er der Grosse (Maximus) genannt. 0 

Kraft dieaer Befugniss die Rechte der Bürger zn mehren 
und zu mindern und jedem seinen Rang und seine Stel- 
lung im Staate anzuweisen, haben endlich die Gensoren 
vielfach in die Gesetzgebung selber eingegriffen und zur 
Entwickelung und Umgestaltung der Verfassung thätig 



') Cfr. Liv. IX. 40. ceterum Flarium dixerat aedilem forensis fae- 
Üo, Ap. Claudii censura vires nacta, qui senatum, primus liber- 
. tinorum fiJüs lectis , ioquinaverat , et postquam eam lectionem 
nemo ratam habuit, nec in curia adeptus erat, qua« petierat 
opes urbanas. humilibus per omnes tribus divisis forum et cam- 
pum corrupit etc. cfr. Diod. XX. 36. idtoxt dt mal roU nolCratf 
e^ouat'ar onot n Qoctigoivro riutjaaa&ai xa\ ly onoi'a Tif ßovltrai <pv/Lrj 
rd motten und vorher: xax4fu\$ 3t xat rqr avyxXrftov, ov rovf evye- 
veif *«'* 7tQO*xorTas roif a^iti/uaai TtQOoyqaaw ^orot/f, «5f J#oj» 
aXla noXlovs xal räv aneXtv9t^tav eriovg aV#>i$» *. r. I. cfr. Lir. 
IX. 30. deformatum ordinem praya lectione senatus , qua potio- 
res aliquot Jecti* preteriti essent, negaverunt eam lectionem se, 
qnas sine recti prarique discrimine adgratiam ac libidinem facta 
esset, observaturos et senatum extemplo citaverunt eo ordine , qui 
ante censores Ap. Claudiutn et Plautium fueral. 
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mitgewirkt. Wohl mochten die Tribunen die Ertheilung 
des Bürgerreeiiis für das Volk in Anspruch nehmen ') und 
ein Gensor selber die Ausschliessung von demselben dem 
Amtsgenossen streitig machen , 2 ) dennoeli haben die (Zen- 
soren mannigfache constttutive Befugnisse ausgeübt. Eine 
vollziehende Behörde, weiche mit der Vollmacht zu strafen 
ausgerüstet ist, wird leicht zur gesetzgebenden sieb um- 
gestalten , zumal wenn sie im Fortgang der Zeiten den Cha- 
rakter eigentümlicher Würde und Heiligkeit gewinnt . ») 
Die Ceusoren also , welche nach freier Selbstbestimmung 
die Bürger in den Senat erhohen , in die Ritt ercenturien 
wählten und in die Tribus einschrieben, und somit die 
ganze Gliederung der Staatsbürger in ihren Händen hat- 
ten, konnten vermittelst der Wechselwirkung, in welcher 
die Tri h ns und Centimen standen , dadurch das W esen 
der Verfassung selbst bestimmen. Dass sie in diesem 
Sinne wirken mussten , dafür giebt die Geschichte selber 
Zeugniss, indem trotz aller innern Kämpfe und trotz der 
völligen Umwandlung aller Verhältnisse dennoch das We- 
sen der Servianischen Verfassung bis zur gänzlichen Auf- 
lösung des Staates gerettet worden ist. Auf welchem 
Wege sie dieses Ergebnis« herbeigeführt, lässt sich zum 
Thcil aus Livius errathen , welcher von einer Verände- 
rung in der Abstimmung und einer Eintheilung der Tri- 
bus nach dem Stande, den Verhältnissen und dem Er- 

») LW. WWMI 56. de Formianis Fundanisquc munieipibas et 
Arpinatibus ü. Valerius Tappo, tr. pl promulgavit , ut iis suf- 
fra^ii latio . . esset htiic rogationi quatuor tribuni plebis, quia 
non ex auetoritate senatus ferretur , cum intercederent , edocti 
populi esse , üon senatus ins , suflfragium quibus relit iinpertire , 
destiterunt ineepto. 

-) Liv. KXV. I*>. negat suflragii lationem iniussu populi censorem 
cuiquam bomiiii uedum ordini unirerso adimere posse; neque 
c iii in si tribu movere possit , quod sit nihil aliud quam mutare 
iubere trihum, ideo Omnibus quinque et triginta tribubus amovere 

" passe i. e. ciTitatem libertatemque eripere, non ubi censeatur 
finire, sed censu ercludcre. ' 

3 ) frii iöTtv naaäv fo^raY* Hat twa/tty fiiya Plut. Flam. 58. rn^wp^ 
8( Tig lan r t/ i/iy; anua, } i Jj affl xai rtfnw rtva tfj; irdiirtta; e7t*eküooi S . 
Plut. Cat. maj. 10. --Laar. Lyd. de Magistr. p. r. 1. 45. 
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werbe der Hewolmer redet, ') eine Veränderung, welche 
Grachius nur auf die Tribus bezogen wissen wollte, und 
welche auch Niebuhr als eine blosse Umschreibung der 
Tributen dargestellt. Als wenn nicht jede Veränderung, 
die für die Tribus gültig war, auch auf die Centimen 
zurückgewirkt hätte. Ja der Gedanke darf nicht zu ge- 
wagt erscheinen, dass die Umgestaltung der Verfassung, 
die wir durch Livius und Cicero im Resultate Kennen , 
ohne dass ein einziges Zcugniss der Geschichte die Zeit 
bestimmt , eben auch nur eine Anordnung der Censoren 
war, ja vielleicht mit der erwähnten identisch ist. Doch 
um diese Vermuthung zu begründen, ratiss noch einmal 
auf das Verbältniss der Censoren znr Verfassung über- 
haupt zurückgegangen werden, damit die Möglichkeit ei- 
ner solchen Machtvollkommenheit begriffen werde. 

Allerdings übte diese Magistratur weder gesetzgebende 
Gewalt, noch hatte sie streng genommen die Befugniss 
der Bürgerrechtsertheilung. Es schien somit ihre Amts« 
thätigkeit nur innerhalb gegebener Sehranken sich zu be- 
wegen; und in ihren Verfügungen, den Staatshaushalt 
betreffend, der höhern Entscheidung des Senates unter- 
worfen; und da ') ihre sonstigen Anordnungen durch die 
Amtsgenosseu gehemmt, durch ihre Nachfolger häufig 
umgest088eii nnd von den Volkstribunen eifersüchtig über- 
wacht wurden, a ) konnten sie selbst, wie auch wiederholt 
behauptet worden ist , mehr als eine sittliche Macht denn 
als eine Staatsgewalt erscheinen. 

M l J 1 I I S 

') Liv. XL. mutarunt suflfragia regionatimque generibus hominnm 
causisque et quaestibus tribus descripserunt. Hieb. Rom. Gescb. 
Tbl. II. 8. 461. (; ruch Jus de Cm.,i Iii». 

*) Pl.it. Cato mal. 19. Polyb. VI. 17. ü\ 

3 ) Lir. XLIII. 16. Yal. Max. II. 7. 8. PJut. Cato mai. 19. Cic. 
Dir. in Caec. 3. Etiam censoriam Bftmen, quod asperius autea 
populo videri solebat; id. pro Clvent. c. 45. popnli Romani 
suffragiis saepenumero censorum subscriptiones esse deletas — 
Praetores urbani nunquam sibi censoriam ignominiam impedimento 
esse debere dnxerunt — Censores denique ipsi saepenumero super- 
iorum censorum indieiis non stetemnt — id. e. 44. censorium 
sHlum inultls remediis maiorrs nostri retuderuut. 
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Aber wenn wir lesen , wie sie willkülirlichc Anord- 
nungen in der Besteurung des Eigenthums getroffen ha- 
ben, ') wie sie neue Abgaben eingeführt, wie Crassus 
als Gensor den Gedanken hegen konnte, ganz Ägypten 
für steuerpflichtig zu erklären, 2 ) wie Appius die ganze 
Jaureseinnahme des gemeinen Wesens auf Anlegung tob 
Strassen und Wasserleitungen verwendete, 3 ) so tritt 
uns schoq hier ein Umfang von Gewalt entgegen, 
welche heut zu Tage als das erste Recht der Freifceit 
gilt. Doch mag man diess nur als anmassende Erweite- 
rung der Amtsgewalt betrachten wollen, so ist nicht 
minder bedeutungsvoll, dass alle römischen Bürger, vor- 
züglich aber die neaaufgenommenen in ihre Rechte von 
den Gensoren eingesetzt, und die ihren Verhältnissen 
angemessene Stellung durch dieselbe Behörde angewie- 
sen wurde j wie denn die Tribus der neuen Burger von 
den Gensoren eingerichtet , in ihrem Verhältnis* zur Gen- 
turiengemeinde bestimmt und somit die staatsrechtliche 
Stellung der Einzelnen zur Gesammtheit festgestellt wur- 
de. 4 ) Würde man auch diese Verrichtung nur als eine 
Ausführung bestehender Gesetze oder gefasster Beschlüsse 
deuten wollen, so ist doch bekannt genug, dass Unei- 
nigkeit der Gensoren in der Ausführung dieser Massre- 
geln die Aufnahme ins Bürgerrecht von ganzen Gemeinden 
verhindert hat, s ) und dass, wie sie durch zeitlichen Aus- 
schluss von dem vollen Bürgerrecht eine grosse Strafge- 
walt geübt, so die blosse Meldung der Schätzung den 
Sclaven den Stand der Freiheit gab; «) so dass allmählig 

>) Plut. Cat. mai. 18. Li*. XXXIX. 44. Lir. XXIX. 57. XXXII. 

7. XL. «f. Schaar* ad Plin. Panegyr. XLIV. 4. f. 188. 
2 ) Plut. V. Crass. c. 15. 
*) Diodor. XX. 36. cfr. Li*. XL. 46. 

4 ) Liv. X. 9. VIII. 17. Daher auch bei Cic. de Legg. III. 4. 
. <jims ceusores in partibus populi locassint. de Legg. III. 5. 

populique parte« in tribu$ de»cribunto. 

5 ) Dio. Cass. XXXVII. 9. 

«) Cic. pro Casc. c. 54. cum P. R. incenaim vendit, hoc iudicat, 
. quum i». qui in Servitute iusta IWerat, censu liberetur , eum , 
qui cum liber e*set, censeri uoluerit, ipsun sibi libertatem ab- 
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der Glaube begründet werden musste, das» nicht bloss 
die Ausübung, sondern anch die Er t b ei hing des Bürger- 
rechts an das Machtwort der Censur geknüpft sei. Dieser 
Gedanke fand um «o leichter Eingang, weil die Censo- 
ren diese Macht im Ein verstand niss mit dem Senate übten. 
Ohne diese herrschende Uberzeugung würden weder die 
Tribunen das Recht des Volkes haben schirmen müssen, 
noch würde ein Gensor für nöthig erachtet haben , sich 
dem schrankenlosen Missbrauch dieser Amtsgewalt zu 
widersetzen. 

Ans dieser Befugniss also die Ausübung des vollen 
Bürgerrechtes Allen zu entziehen die dessen unwürdig 
befunden worden, dagegen das Halbbürgerrecht Allen 
zu ertheilen, welche ein bestimmtes Vermögen nachwei- 
sen konnten, ferner aus dem anerkannten Rechte, eines 
jeden Bürgers Stellung und Verhältnis« zu der Verfas- 
sung selber zu bestimmen, bat allm'ahlig bei den Gensorcn, 
wie bei dem Volke, die Überzeugung sich bilden müs- 
sen, dass sie nicht bloss die Wächter und Hüter der 
Verfassung seien, sondern als die Ordner derselben zu 
betrachten wären. Und je weniger die Römer, ubermü- 
thig durch die lange Dauer der Verfassung , so wie durch 
das Glück der Waffen , in den Grundgesetzen irgend eine 
Veränderung zu treffen Neigung fühlen mochten, jemehr 
die ganze Entwickelung des Staates so wie seiner Macht 
ein Werk der Götter schien, und je mehr fremde Be- 
wunderung sie in diesem Wahne befestigen mochte , in 
gleichem Masse musste mit dem Glanben an die unüber- 
treffliche Vollkommenheit der römischen Staatsform und 
unter dem Einfluss politischer Verhältnisse, welche die 
ganze Tbatkraft des Volkes nach Aussen kehrten, der 

iudicasse Es Ist eine nur für den Zweck des Reduer* gültige 
Interpretation, wenn Cicero pro Arebia l\. sagt: sed quoniam 
censns non ins civitatis confirmnt, ac tantummode indicat, ita 
• se iam tum gessisse pro cive. Vergleiche übrigens über' die 
mnnumissio censu. Hnschke die Verfassung des Königs Servius 
Tullius r . «43. Volle.', t. 14. a. Spurio Posfbumio, Philone 
Pubilio censoribus Acerranis data civitas. 
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Einfluss und das Vertrauen auf die Behörden wachsen, 
welche den stolzen Bau des Staates anf diese Höhe er- 
hoben und die wesentlichen Bestimmungen der Verfas- 
sung gerettet hatten. So wie in Sparta die Ephoren, in 
Greta die Kosmen durch die ängstliche Furcht vor einem 
Umsturz , der Verfassung eine nngeinessene Gewalt er- 
hielten, ') auf eine ähnliehe Weise, und unter Mitwir- 
kung einer einflussreich en Aristokratie haben die Cenao- 
ren in Rom Befugnisse in Anspruch genommen, welche 
nur das stillschweigende Einverständniss der Mächtigen 
im Staate ihnen gewähren konnte. Die ursprüngliche 
Gliederung der Verfassung inusste ohnedem immer mehr 
als leerer Schematismus angesehen werden, seit der zweite 
panische Krieg den Mittelstand vernichtet und die Ver- 
bindung mit dem Morgenlande durch die maaslose 
Vermehrung niegekannter Beicht hümer die Verhältnisse 
des Besitzstandes in Italien im Wesentlichen umgestaltet 
hatte. Jetzt ward die Masse des Volkes immer mehr in 
die Gegensätze von Arm und Reich geschieden und Alles 
was dazwischen eine Stellung suchte, inusste schwach 
und bedeutungslos erscheinen. / : J 

Die ursprünglichen Verhältnisse der Servianischen Ver- 
fassung herzustellen, war zur Unmöglichkeit geworden ; 
die Verfassung auf einer neuen Grundlage aufzubauen 
Und ganz Italien durch das gemeinsame Bürgerrecht zu 
einem Staate Gleichberechtigter zu vereinen, das hiess 
die Macht der alten Geschlechter in Rom vernichten und 
somit die grosse Vorzeit der Republik einem höchst ge- 
wagten und gefährlichen Versuche zum Opfer bringen. 
Das einzig denkbare für einen römischen Staatsinann war, 
den cinflussreicheu Stand der Grundbesitzer durch gleiche 
Rechte auf das engste mit einander zu verknüpfen , da- 
mit diese wahren Stellvertreter des alten Roms, durch 

') Cic. de Rr P . II 33. Dale Dias. IX. 8. p. 747-760, Die 
Verschiedenheit der Cosmen von den Kpboren kann unerkannt 
und doch eine Vcrgleichoag mit deu Censorea xulästig »ein. 
Deter die Ephoren vcrgl. Aristo t. PoJit. II. tf. Itf. IV, 7. tf. 
Isoer. Panath. V. §. 134. Xcnopb. de rep. Lac. Villi 4. > 
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ß rosse Erinnerungen gehoben , mit der gleichen Liebe 
und dem gleichen Haas , eine feste Bruntwebr bildeten 
gegen die mehr und mehr in äussern Bestrebungen sich 
zersetzende Masse des Volks. Aus diesem Stande der 
Grundbesitzer haben die Censoren ohne Zweifel die erste 
Klasse bei der neuen Einrichtung gebildet und das auf- 
gestellte Grundprincip dadurch recht entschieden ausge- 
sprochen, dass sie, die Tribuseiuthcilung als Basis neh- 
mend , jeder Tribns die gleiche Stellung zur ersten Klasse 
gaben; welches um so leichter geschehen konnte, weil 
jetzt die angesehenen Bürger ihre Besitzungen durch ganz 
Italien ausgebreitet hatten. So erhielten die fünf und 
dreissig Tribus siebenzig Stimmen in der ersten Klasse, 
welche damals noch in weit höherm Grade als früberhin 
in der Centuriengcmeinde die Entscheidung gab. Die 
scheinbare Einbussc von zehn Stimmen , welche der erste 
Stand erlitt, abgesehen davon, dass sie ein staatskluges 
Zugeständniss gegen die ärmer« Bürger war, und für die 
neuen Einrichtungen gewinnen musste, konnte um so 
leichter ertragen werden , al« die Bitterccnturien , welche 
nach ursprünglicher Bestimmung und späterer Entwicke* 
hing zufolge eine vermittelnde Stellung zwischen dem 
ersten Stande und der Bürgerschaft einnehmen sollten, 
ganz unter dem Einflüsse des Senates stand, indem die 
grosse Mehrzahl der Senatoren , nachdem sie längst die 
böhern Staatsämter bekleidet hatten, ihre Stellung in der 
Bitterschaft und das Staatsross beibehielten und dadurch, 
wenn auch nicht der Zahl nach, doch durch persönliche 
Würde diese ganze Korperschaft nach dem Willen des 

Senates leiteten. *) Daher auch Cato, der entschiedene 

. .1 ... . •»»., • * » •** 

') In dem spätem Verhältnis» der Ritter-Ceaturien sunt Senate er- 
r scheint neben der still wirkenden Macht der Zeit ebenfalls die 
Einwirkung der Censnr unverkennbar. Die mifitirisebe Bedeut- 
sainkeit, schon zu Servius Zeit nicht überwiegend, sank mehr 
und mehr, xuuiti seitdem durch die Aufstellung einer eigentlichen 
. ! Reiterei, die besoldet war, ihr Verhältnis* xu den Legionen 
wesentlich verändert wurde. IMess geschah zuerst bei der Be- 
lagerung von Veji, wie bekannt, musnte aber durch die Ver- 
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Gejyiier sdeltgen Üheriuuthes 9 wiederholt auf die ^l^er« 
mchrung der Ritter drang , um die p^*o**e» Vorrechte 

.. . H i. •> ' «* 

mehrung der Streitkräfte zu Ross und zu Fuss immer mehr 
darauf hinwirken , das* die eigentlichen römischen Ritter, deren 
Zahl eher vermindert als vermehrt wurde, im Kriege eine be- 
vorrechtete Stellung einnahmen und im Frieden eine politische 
Macht bildeten. An die Spitze der ganzen stimmabgebenden 
Versammlung in den Centnriatcommitien gestellt, haben sie immer 
einen entschiedenen Einfiuss ausgeübt; aber dieser musste an 
Bedeutsamkeit gewinnen, wenn die Rittercenturieu nicht bloss 
die Blüthe der jungen Männer aus den patricischen Geschlech- 
tern und den reichen Plebejerfamilien in sich fassten, sondern 
wenn neben diesen die Mehrzahl der Senatoren das ganze Ge- 
wicht ihrer persönlichen Wörde und ihr durch die Bekleidung; 
der höchsten Staatsmänner errungenes Ansehen in die Wag- 
schale legten. Diess war nur erreichbar durch die Mitwirkung 
der Censur. Allerdings bestimmte kein Gesetz, bei der Reiterei 
wie beim Fussvoll; die Trennung in die Centurien der Altern 
und Jüngern; indessen befreiten zehn Dienstjahre zu Boss (Polyb. 
VI. 17.) wie zwanzig Feldzüge zu Fuss von der Verpflichtung 
in den Legionen zu dienen. Für die Reitercenturien mochte 
-. diese Begünstigung um so weniger in Anspruch genommen wer- 
den , weil einmal überhaupt zehn Dienstjahre die Thatkraft auf 
eine sehr kleine Zeit beschränken würden , sodann weil der 
Reiterdienst, so wie er grosse Übung fordert, um so weniger 
einen beständigen Wechsel duldet, und drittens weil die ehren- 
rolle Stellung, welche wenigstens ein Thetl der römischen Ritter 
im Heere einnahm, schon an und für sieh eine längere Dauer 
(j dieser Verhältnisse wünschen Hess. Denn während nach wie 
vor für jede Legion dreihundert Reiter ausgehoben wurden, 

' ' finden wir die römischen Ritter entweder als eine erlesene Schaar 
in Regleitung der Feldberrn (Lir. XXV. 6.) oder in höherer 
Stellung als Hauptleute beim Heer. Und wenn auch das Ge- 

, setz bei Livius Vit. 4L. ne cujus militis scripti nomen nisi ipso 
volonte deleretur, additumque legi ne quis, ubi tribunus fuisset, 
postea ordinum duetor esset, weder allgemein gültig war, noch 
besonders auf die Ritter anzuwenden ist, so liegt es doch in der 
Natur der Suche, dass ältere Männer ton Wurde und Ansehen 
keine untergeordnete Stellung im Heere einnehmen können. So 
geschah es also, dass durch die Anordnung der Censoreu die 

, Rittcrcenturien den gross ten Theil des Senats und deren Söhne 

ii . enthielten. Lir. XXIX. 37. und XXXIX. 44, wo selbst L. 
i Scipio Asiaticus noch als Ritter erscheint, und Lir. XXI. 89. 
wo die equites Romani h rissen : «enatorura fere liberi. Daher 
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dieses Standes wenigstens anf eine grössere Anzahl aus- 
zudehnen. Wurde nun in der ersten Klasse noch die 



sich auch erklärt, wie später ein Theil derselben den annulus 
aureus und die phalerae hatten, die früher als Abzeichen der 
Senatoren aufgeführt werden, cfr. Liv. IX. 46. aber keineswegs 
alle. Daher Ifanno bei Livius XXIII. 12. mit Recht: neminem 
nisi equitem atque eorum ipsorum primores id gerere insigne. 
An einer andern Stelle Liv. XXX. 28. werden dieselben equites 
illustres genannt. Also unter drin Einfluss des Senates und 
deren Söhnen konnten die Ritter ohntuöglich eine politische 
Selbstständigkeit entwickeln, sie waren nicht bloss ein seminarium 
senatus, sondern dessen Stutze; wenn schon auch damals eine 
grosse Zahl den Publicanern befreundete und verwandte Männer 
in den Rittercenturien stimmten. Vergl. Liv. XLIII. 16. Aber 
nur von den adolescentes nobiles gilt, was König Perseus von 
der gesammten römischen Reiterei behauptete: «equites enim illis 
prineipes iuTentntis, equites seminarium senatus, inde lectos in 
patrum numerum consules, inde imperatores creant." Liv. XLII. 
61. Zur Zeit des Gracbns wurde diese* Verhältnis« benutzt, 
um eine völlige Spaltung in dem Ritterstande selber zu bewirken 
und dieselben dem Einflüsse des Senates zu entziehen. Denn 
indem die Senatoren nach vollendeter Dienstzeit das Staatsross 
abgeben mussten, wurde nicht nur ihr persönlicher Einfluss ver- 
nichtet, sondern auch die Zahl der nicht adeligen Ritter vermehrt. 
Diese wesentlich veränderten Equitum centuriae, nicht mehr durch 
das Ansehen erfahrner Männer in ihren Berathungen geleitet, 
und, wie gewönlich in diesem Alter, einer mehr vorwärts stre- 
benden als erhaltenden Richtung zugethan, endlich der Mehr- 
sahl nach von Plebeijschen Rittern oder Publikanern stammend, 
mnssten nothwendig mehr im Sinne des aufstrebenden nnd rivali- 
strenden Geldadels als der hohen Aristocratie ihre Stimme ab- 
geben. Diese Spaltung wurde noch grösser, als dem so umge- 
stalteten Ritterstand die Gerichte übertragen wurden. Natürlich 
waren davon alle jungen Männer nnter dreissig Jahren , so wie 
alle Senatoren ausgeschlossen , so dass jetzt der ganze Ritter- 
stand in zwei Hälften getheilt wurde, davon eine die equitum 
centuriae die andere die iudices umfasste; und diese uebst allen 
denen , welche den census equester hatten , vorzüglich den Publi- 
canern , bildeten von nun an den eigentlichen ordo equester; 
der jetzt eine politische Macht wurde. Weil dessen Glieder nach 
dem beliebten Grundsatz von der Trennung der Gewalten in 
der Herabsetzung des ersten Standes ihre Ehre setzten; wie 
ähnliche politische Verhältnisse in der neuern Zeit ähnliche Er- 
scheinungen hervorgerufen haben. Was also Cato auf gesetz- 

6 
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Mehrzahl der PnMicancr mitbegriffen , so war so ziem- 
lich Alles da vereinigt, was im römischen Staate Ein- 
flus8 und Geltung hatte. 

IVach welchen Caleßorien die übrigen Bürger in die 
verschiedenen Klassen vertheilt worden seien , lässt sieb 
aus den dürftigen Angaben des Livius nicht näher be- 
stimmen , und jeder Versuch liier etwas Genaueres fest- 
zusetzen muss als leere Vermuthiing abgewiesen werden. 
Nur das geht aus den Worten des Schriftstellers klar 
hervor, dass eine neue Grundlage für die Ausübung des 
Stimmrechtes aufgestellt und dem gemäss die Verhält- 
nisse anders geordnet wurden. Ob aber dabei die Schätz- 
ungssummen eine grosse Veränderung erlitten, scheint 
nach neuern Forschungen *) sehr zweifelhaft. Je mehr 
die Änderung im Sinne der höhern Aristocratie und 
namentlich zu Gunsten des Grundbesitzes getroffen war, 
desto mehr mussten die übrigen Bürger durch die Un- 
veränderlich keit des Censns IgeWonnen werden , wie es 
auch der wohlverstandene jJVortheil des ersten Standes 
selber war, die weniger reichen Grundbesitzer durch 

-1 : 

liebem Wege hatte verhüten wollen , das war doch eingetreten 
cfr. Priscian VII. 8. |>. 317. Cato in oratione, qua suasit in 
senatu ut plura sera equestria fierent: nunc ego arbitror oportere 
institui, quo minus duobus milibus ducentis sit serum equestrium. 
Ks kam hiezu , dass die Interessen der Publicaner immer mehr 
dem Wobl des Staates entgegentraten, so dass es an unzähligen 
Streitigkeiten zwischen den Puhlicanern und den höhern Staats- 
beamten nie fehlen konnte; ein Streit, welcher endlieh die 
Auflösung der Republik herbeiführte. Vergl. über diesen ganzen 
Gegenstand die gründliche Uutersuchnng von T. Marquart^ Ois- 
toriae Equitum Romauorum Libri IV. Rerolini 1840. 4°., welcher 
die meisten streitigen Puncte mit Umsicht nnd Scharfsinn behandelt 
und namentlich über die spätem Verhältnisse viel Licht verbreitet 
hat. Die Umgestaltung der Eqnitum centuria? in den ördo eqfüester 
so wie viele andere Fragen sind mit gleicher Gründlichkeit be- 
handelt von Hrn. Professor C. G. Zompt in der Abhandlung: 
Ueber die römischen Ritter und den Ritterstand in Rom. Berlin 
1840. 4°. Beiden war vorausgegangen: Madvig Opuscnla Aca- 
demica p. 22. der die bekannte 8telle aus Cicero de Republ. 

, frag in. IV. einer umfassenden Untersuchung unterworfen hatte. 

i) Röckiis Metrologie S. 431. 
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eine Bestimmung; beibehalten werden konnte, während 
in den politischen Anordnungen ein verschiedener Maas- 
stab aufgestellt war 5 wenn seihst die Anführung des 
Vocontscheii Gesetzes noch nicht die unveränderte Bei- 
behaltung der Scrvianischcn Schatzungssumme begrün den 
kann , 2 ) weil auch dieses Gesetz auf ein früheres Her« 
kommen gegründet sein und der Ausdruck infra c las sein 
in diesem Sinne nicht nothwendig auf jene Zeit bezogen 
zu werden braucht , so scheint doch die früher erwähnte 
Rücksicht zu überwiegen, um jede Erböhung des Cen- 
sus als unthunlich zu verwerfen, zumal jede weitere 
Scheidung der Reichen eben so sehr diese «ich selbst 
entfremden, als den Neid der Ärmern gegen sie bewaff- 
nen musste. Indem so der Servianischc Ansatz beibe- 
halten und die Form gerettet wurde, erlaubte man sich 
vom Grundgedanken abzugehen und dadurch darauf hin- 
zuweisen , dass nicht allein der Rcicltthum, sondern noch 
andere Vorzüge des ersten Standes als entscheidend an- 
gesehen wurden. 

Die Zweckmässigkeit einer solchen Maasregel für den 
damaligen Zeitpunkt wird kanm Jemand in Zweifel ziehen 
wollen. Zunächst stand Gatos Gensur noch in lebendi- 
ger Erinnerung, welche, wenn auch nicht die Verfas- 
sung bedrohend, doch gegen die hohe Aristocratie ge- 
richtet war, und auf jeden Fall die inuerste Gesinnung 
des Volkes offenbart hatte. Überdies hatte sein Vor- 
sehlag die Zahl der römischen Ritter zn vermehren, der 
wohl am schicklichsten noch vor die Gensur gesetzt 
wird, ein anderes Gebrechen der Öffentlichen Zustände 
aufgedeckt, nämlich die schwache Vertretung der Ple- 
bejer in dem Ritterstandc und wie dieser sonst so ein- 



») VI. M. 1». 
2) Gell. VII. 15. 
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flnasrciclie Stand zu einem blossen Werkzeug der sena- 
torischen Parthei zusammengeschrumpft war. Das Miss- 
verhältniss , in welches dadurch die herrschende Parthei 
mit den Wünschen des Volks getreten war, musste 
tieferblickende und besonnene Glieder der Aristocratie 
mit Besorgnis* erfüllen, und während die immer weiter 
am sich greifende auswärtige Politik die Fugen des Staats 
im Innern mehr und mehr auseinander trieb , mochte sich 
gleichzeitig das Bedürfniss fühlbar machen, durch neue 
Bande die Eintracht unter den verschiedenen Elementen 
der Bürgerschaft zu befestigen. Diess geschah, indem 
der herrschende Stand in heilsamen Schranken gehalten 
wurde, die armen Bürger aber, deren Einfluss auf die 
Staatsangelegenheiten höchst unbedeutend war, durch 
ein gewisses Gefühl bürgerlicher Gleichheit gewonnen 
wurden. In diesem Sinne wurde damals das erste Auf- 
wandsgesetz gegeben; *) dasselbe bezweckte die Erneue- 
rung des Vorschlags , welcher die Erlangung der Staats- 
ämter an ein gewisses Alter knüpfte, und die wieder- 
holte Verwaltung derselben Ehrenstelle innerhalb eines 
gewissen Zeitraums untersagte. 2 ) Auch das Voconische 
Gesetz , s ) welches die Erbschaften der Frauen beschrän- 
ken und die Anhäufung grosser Reichthümer in denselben 
Familien verhindern sollte, ist als ein Versuch zu be- 
trachten , den Gang der Verhältnisse zu hemmen , welche 
unaufhaltsam darauf hinzudrängen schienen, Macht, Ehre, 
Reichthum in die Hände Weniger zu legen. Einen 
ähnlichen Gesichtspunkt verfolgten, wie es scheint , die 
Gensoren Ämilius und Fulvius, indem sie eine neue 
Vertheilung des Stimmrechts in Beziehung auf die Tribua 
einführten und eine neue Gliederung der letztem mit 
Rücksicht auf Abkunft, Rang, Verkältnisse nnd Erwerb 
verfugten. Wurde dadurch, wie ans Livins Worten 
sich vermuthen lässt, die Stimmberechtigung zur ersten 

■) Lern Orchia cfr. «aerob. Saturn. II. I*. cfr. Gell. II. 84. 

2) Durch die Lex Villia annalis Lir. XL. 44. 

3 ) cfr. Cie. Vcrr. II. I. J. 106. Lir. Epit. XLI. Ca ins II. $. «74. 
Cic. de Fi». II. §. ISIS. 
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Klasse fär alle Tribut gleich, wurde auch bei der Wahl 
der Ritter die grösstniöglichste Gleichmäßigkeit in Hin- 
sicht der Bezirke angestrebt, so blieb nur noch übrig, 
auch die übrigen Stände und Berufsarten so auf die ver- 
schiedenen Bezirke zu vcrtheilen, das* die allzugrosse 
Ungleichheit aufgehoben wurde, welche sich in der Be- 
völkerung, wie in der Lebensweise der städtischen Tri- 
bus und der weiter entlegenen gebildet hatte. Alles 
drängte nach der Hauptstadt hin ') und es hatte sich da- 
durch eine Pöbelmasse gebildet, welche der Ruhe im 
Innern ebenso gefährlich wurde, als sie dem Staats- 
schatze lästig war. Diese in ihrem Einfluss möglichst 
zu beschränken und auch in dieser Hinsicht die Tribus 
unter einander in- ein gewisses Gleichgewicht zu setzen, 
musste d a Bestreben der Censoren sein. Diess geschah 
nun offenbar am zweckmässigsten , wenn sie einmal durch 
alle Trihus die gleiche Vertretung des Landeigenthums 
verfugten und dann die verschiedenen Gewerbsarten auf 
eine angemessene Weise dem Classcnsysteiu anzupassen 
suchten. Denn da die kleinen Grundeigentümer sich 
mit jedem Tage verminderten und aus ehemaligen Be- 
sitzern die Pächter der mächtigen Familien werden, so 
würde der eigentliche Mittelstand ganz verschwunden 
sein, wenn nicht ein Mittel gefunden worden wäre, die 
entstandenen Lücken zu ergänzen. 

Sehr viele Bürger, welche früher ausschliessend mit 
Landbau sich beschäftigten, wurden jetzt in die Unter- 
nehmungen der Staatspächter (Puhl icancr) hineingezogen ') 
und die Aussicht auf eine leichte Weise Vermögen und 
Einfluss zu gewinnen, so wie das Beispiel einer Menge 
fremder Insassen, welche dadurch empor gestiegen wa- 
ren, endlich der erleichterte Getreideverkehr aus den 
Provinzen hatte die Wichtigkeit des Ackerbaus für Rom 
ausserordentlich vermindert. Es musste daher in doppel- 
ter Beziehung zweckmässig scheinen, einmal die grosse 
Anzahl derer, welche Geldgeschäfte trieben, auf eine 

') Salustius Catilina c. 37. 

2 ) cfr. Polyh. VI. 17. Cic. pro Müonc. c. 13. 



Digitized by Google 



- 8« - 



angemessene Weise in die Verfassung einzureihen , so- 
dnnn ihren überwiegenden Einfluss in den Ccntnrien zu 
begegnen, so dass die politische Gestaltung des Staats 
nicht im Widerspruche mit seiner ganzen Entwickelung 
stünde. Welchen Weg die Censoren in dieser Absicht 
eingeschlagen, ist bei dem Mangel aller nähern Bestim- 
mungen unmöglich genauer anzugeben; es genügt ein- 
mal die Notwendigkeit und Zweckmässigheit einer sol- 
chen Massrcgcl zu begreifen, fürt zweite die Thatsaclie 
festzuhalten, dass um diese Zeit wirklich eine Abhülfe 
von den Censoren getroffen worden sei. 

Aber mag man dieser Veränderung einen grössern 
oder geringem Umfang zugestehen wollen , mag das Ver- 
fahren dabei ein durchaus verschiedenes gewesen sein, 
das ist auf jeden Fall aus dieser Stelle klar, dass die 
Censoren kraft eigner Machtvollkommenheit tief ein- 
gehende Veränderungen in den innern Verhältnissen der 
Tribus und der davon abhängigen Abstimmung in den 
Ccntnrien getroffen haben, so dass weder eine gewalt- 
same Umänderung der Verfassung noch ein besonderes 
Gesetz oder ein organischer Beschluss anzunehmen ist, 
um eine veränderte * Einrichtung oder ein verschiedenes 
Verhältnis in der Stimmberechtigt! ng zu erklären. Es 
ist demnach die Gensur als eine höhere Macht erschie- 
nen, 9 welche dem stillen Gang der Zeiten folgend, 
ordnend, leitend, umgestaltend die Verfassung unter 
Festhaltung der gegebenen Grundlage der jedesmaligen 
Entwickelung des Volkes angepasst und ihr eine solche 
Festigkeit gegeben hat, dass sie den grössten Stürmen 
trotzte, bis auch die römische Freiheit ihren Kreis voll- 
endet hatte, und den zerstörenden Wirkungen des Bür- 
gerkriegs erlag. 

Vielleicht wird Manchem die letztere Behauptung zu 
kühn erscheinen, mir ist sie Gewissheit, die hohe Bc- 
dentung der Censoreu-Würdc wird Niemand in Zweifel 
ziehen wollen. Aus der Tiefe des römischen Gcmüths 

1 ) ol Ttjt avunfvfturov f%ovTn (*QX'i v - ^>°»y 8 - religionis praeipuae habe- 
tur censoria maiestas. Fistus |». 288. Ed. O. Müller. 
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hervorgegangen int sie den schützenden Genien zu ver- 
gleichen, die, nach dem Glauben der Alten, das Leben 
einzelner Menschen wie ganzer Städte und Völker um- 
schirmen und hold und freundlich die Schutzbefohlenen 
Hingeben. Zwei Kräfte sind es, die in Allem walten, 
was Leben und Bestehen hat. Es ist die strebende, die 
schrankenlose, die immer Neues schaffende, und die lei- 
tende, die ordnende, die erhaltende. Die Macht der 
Bewegung haben im Römer-Staat die Volkstribunen 
überkommen, die Bestimmung zu erhalten ward der 
Gensur. ') Haben jene die Biirgerfreiheit im heissen 
Kampf errungen, so gaben ihr diese Kraft, Dauer und 
Bestand. In der Tribus regem Treiben herrscht der 
Volkstribun, die strenge Ordnung der Centurienge- 
incindc war der Gensoren Werk. So mag man in Ccn- 
sur und Tribunat die beiden Pole finden , zwischen wel- 
chen die Achse der römischen Welt sich dreht. Die 
Gensoren haben die Erinnerung der grossen Vorzeit 
festgehalten, durch die ein kräftig Volk sich immerfort 
verjüngt. So hatte diese Würde jener Gato aufgefasst, 
das treueste Abbild des alten Roms. Das hat ihm seines 
Volkes Bewunderung errungen, das hat ihn zum Schreck- 
bild schwacher Weichlichkeit gemacht. Diese Liebe zu 
der Väter Sitte, die wie ein lebendiger Odem die Gei- 
steswerke dieses Vn ll.es durchströmt, sie ist es, die Sa- 
lustius Rede adelt, sie tönet in Tibullus süssen Liedern, 
sie durchdringt belebend Virgils Gesänge, sie erhebt als 
edles Volksgcfühl den Venusinischen Dichter. Es ist 
die Sehnsucht nach der Herrlichkeit des alten Roms, 
die mit Wehmuth die Seele des Tacitus erfüllte, die 
seinem Werke die höhere Weihe giebt. Mag man die 
ideale Richtung des hellenischen Geistes preisen, mag 
man die Genialität und hohe Kunst in ihren Schöpfun- 
gen bewundern , mich hat immer tief ergriffen der Ernst 

1 ) Die Rivalität der Censur nnd des Tribunats spricht sich in vielen 
einzelnen Zügen ans cfr. Lir. Epit. MX. XXXVIII. 36. 
XXIX. 37. Val. Max. VII. 2. 6. Plin. H. V VII. 48. Gell. 
IN. A. XIV. 4. Lir. XLIII. c. 16. 
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und die Innigkeit jenes keiligen Gefühls, jene fromme 
Liebe zu der Väter Sitte, die in den Männern des 
freien Roms niemals erstarb. So lange ein Volk die 
Väter ehrt, so lange es in dem Gewirre der Gegenwart 
treu die Erinnerung an seiner Ahnen Herrlichkeit be- 
wahrt, so lange darf die Hoffnung des Fortbestandes 
festgehalten werden. Doch wo mit frecher Hand das 
Band zerrissen wird, welches die Zukunft mit der Ver- 
gangenheit verknüpft, da ist das Mark des innem Lebens 
schon vertrocknet, und es endet das vermessene Begin- 
nen mit ruhmlosem Untergang. 
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Als Scipio Aemilianus anf den Trümmern des eroberten 
Karthagos stand und all die Pracht und Herrlichkeit der 
vormals reichen und mächtigen Stadt eine Beute der 
Flammen und grausenhafter Zerstörung sah, da erschreck 
er selber vor der Vollendung seines Werkes und eine 
düstre Ahnung erfüllte seine Seele ob der Vergänglichkeit 
aller irdischen Grösse. Die Gefühle edler Menschlichkeit 
bewegten seine Brust und Thränen rannen über das ge- 
bräunte Antlitz des erfahrnen Feldherrn. Sinnend blickte 
er in die Ferne, einen innern Kampf verriethen die be- 
wegten Züge und nach langem Schweigen sprach er die 
Homerischen Verse aus: 

"Föderal ?j> ua Q orcav not oXcilrj "ihog Iqt} 
Kai nqlctfAOSy xctl laog iv^aXuo noiipoio 

Kommen wird einmal der Tag , wo die heilige Ilios Staub ist , 
Priamos Reichthum erschöpft und der Troer Herrschaft geendet. 

Die Bedeutung dieser räthsel haften Worte mochten 
damals Wenige ahnen; aber dass er für die nächste Zu- 
kunft seines Vaterlandes zitterte, konnte er den theil- 
nehmenden Frageu des Polybios nicht verhehlen. Und 
er täuschte sich nicht. *) 

Zu Rom hatte die Nachricht von dem Fall der stolzen 
Nebenbuhlerin einen unaussprechlichen Jubel verbreitet. 
Es war am Abend , als das von Scipio abgeschickte Schiff 
mit flatternden Wimpeln im Angesichte der Stadt er- 

») Appian. de reb. Pnu. VIII. 13«. der sich auf das Zeugniss des 
Polybios beruft. 
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schien. Bald verkündete unter Trompetenschall die Stimme 
des Herolds die frohe Botschaft, und sofort war die 
ganze Stadt in freudiger Bewegung. Fächeln uud Wind- 
lichter schufen die Nacht zur Tageshelle um. Knaben, 
Männer, seihst Frauen eilten nach dem Marktplatz und 
durchzogen jauchzend die belebten Gassen. Jeder wollte 
dem andern die frohe Kunde melden und überall erschie- 
nen Gruppen freudetrunkener Menschen, welche unter 
herzlichem Glückwünsche sich umarmten und den glor- 
reichen Sieger mit lauter Stimme priesen. Am tiefsten 
bewegt sieht man die Alten, welche die Erinnerung der 
Vergangenheit bewahrten; diese erzählten den lauschen- 
den Knaben, den umstehenden Jünglingen von den Gräueln 
des Krieges, der vor mehr als fünfzig Jahren Italic« 
verheerte, wo die blühenden Saaten von den Hufen der 
numidischen Rosse zerstampft werden, wo der schreck- 
liche Karthager in eilf Jahren mehr als vierhundert Städte 
durch Feuer zerstörte, wo das Schwert des Feindes 
mehr als drcimalhundert Tausend Bürger hin weggerafft. 
Die Stadt, die all dieses Unheil über das Vaterland ge- 
bracht, sie lag in Trümmern, und erst jetzt schien den 
Tapfern, die fiir das Vaterland geblutet hatten, ein wür- 
diges Sühnopfer gebracht. ! ) Andere, welche den Blick 
mehr in die Zukunft richteten, sahen die Morgenröcke 
eines glücklichen Jahrhunderts tagen, wo die Bürger 
Roms die Früchte all der Kämpfe und Mühsale erndten 
würden, die sie seit Jahrhunderten bestanden. Und in 
der That schien jetzt die Macht der Republik unwider- 
stehlich. Das war der dritte Triumph, den die römi- 
schen Feldherren in diesem Jahre errungen hatten. 2 ) 
Die letzte Anstrengung der Makedonier für ihre Unab- 
hängigkeit hatte mit dem Tode des kühnen Abentheuers 
Andriscos schmachvoll geendet und war der Anfang einer 
härtern Knechtschaft für das unglückliehe Volk gewor- 
den. 3 ) Den Hellenen hatten die Feuersänlen, welehe 

0 I. 1. c. 154. *) I. t. c. 13Ö. 

3) Florus IAU. II. c. 14. Perizon. Aniinadvers. Iiistor. c. IX. p« 
374. SijMtn. <tc antiq. iure Prorinc. I. 8. 
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dcm zerstörten Korintli entstiegen, den Untergang der 
alten Eidsgenossenschaft von Achaja yerktindet; die lang- 
besessene Freiheit, der Stolz der Väter, war die Beute 
der fremden Eroberer geworden. Das edle Volk von 
Hellas musste den freien Nacken unter das Joch römi- 
scher Landpfleger schmiegen; und die Ruthenbündel und 
das Beil des Lictors herrschte statt den milden Weisun- 
gen freigewählter Vorsteher. ! ) Nach dem Murgenlande 
hatte die römische Herrschsucht schon früher die Po- 
lypenarme ausgestreckt. Jetzt waren die letzten Boll- 
werke gefallen, welche den Fortschritt der römischen 
Waffen aufgehalten hatten. Von Tergeste bis zum Ilcllcs- 
pont, vom Vorgebirge Alalea bis zu den Bcrp;en Thra- 
kiens, war kein Feind mehr zu bekämpfen. Da zitterte 
ganz Asien vor der stolzen Republik. Die Könige von 
Bithynicn und Pergamus, die Fürsten von Galaticn , 
Paphlagonicn , Kappadokien und Pontus erkauften durch 
knechtische Unterwürfigkeit die Verlängerung der Exi- 
stenz. 2 ) Da« reiche Syrien mit seinen blühenden Städten, 
seinem ausgebreiteten Handel und seinem stolzen Fürsfen- 
hanse war durch innere Zwistigkeiten zum Schattenbild 
des vorigen Glanzes herabgesunken, und seine Fürsten 
stiegen auf den Thron und dankten ab, nach dem Gebote 
des römischen Senats. 3 ) Die Beherrscher des alli'n Reichs 
der Pharaonen fühlten sich glücklich als Vasallen Roms 
eine vielfach bestrittene Gewalt über ein empörerisches 
Volk zu üben. 4 ) Ja im ganzen Osten schien man nur 
des Augenbliks zu harren, wo ein Machtspruch des rö- 
mischen Volkes eine neue Ordnung der Dinge schaffen 
sollte. Im Abendlande waren mit Karthago die letzten 



') Jnstinus Hirt. Philipp. XXXIV. 2. 6. 

2 ) Appian. de reb. 8yr. c. 11. ö\ 42. 44. id. de bellu Mithrid. 
c. 2. 5. 7. 10. 

3 ) Appian. de reb. 8yr. c. 59. 48. 47. 

^) Appian. de reb. Syr. c. 5, cf'r. die berühmte Gesandtschaft ad 
inspicienda socorinm repna, worüber die Stellen der Alten in 
der Abhandlung! .Der Tod des P. Cornelius Scipio AemUianus ' 
8. 22. W. 7. gesammelt siud. 
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Schranken der römischen Herrsckbegier gefallen; Rom 
übte eine fast unbestrittene Herrschaft vom Meerbusen 
von Genna bis zum atlantischen Ocean Mochten noch 
einige Völker im Innern von Spanien die römische Ta- 
pferkeit im ununterbrochenen Kampfe üben und in Gallien 
die Fürsten mit dem Namen römischer Bundesgenossen 
sich schmücken lassen, schon hatten die Römer in Süden 
festen Fuss gefasst und ihre Zukunft war nicht zweifelhaft. 

War so nach Aussen hin die Macht des Staates zu 
solch schwindelnder Höhe empor gestiegen, dass die 
schönsten Länder dreier Welttheile fast ohne Wider- 
streben seine Oberherrschaft anerkannten, so waren auch 
die innern Zustände in einer Entwickelnng begriffen, 
welche frohere Zeiten zu verheissen schienen. Die starre 
Abgeschlossenheit einseitigen Römerthums, wodurch alt- 
gläubige Strenge die Sitte der Yäter und die Einfachheit 
der Vorzeit zu bewahren glaubte, war vor einer mildern 
Ansicht des Lebens zurück gewichen. Seit dem grossen 
Kampfe um die Herrschaft des Abendlandes, den die 
römische Macht siegreich gegen die reiche Handelsstadt 
bestanden, war mit den neuen Verhältnissen, welche 
die Republik auf einen grössern Schauplatz der Thaten 
riefen, auch der Blick des Volks erweitert worden. 
Nicht nur die Schätze der unterjochten Länder waren 
nach Rom gekommen, auch die Gultur der Völker fand 
allmählig Eingang bei den stolzen Siegern, ') und die 
Überzeugung fieng sich an zu bilden, dass Kunst und 
Wissenschaft auch abgesehen von der Bedeutung für 
den Staat, die nie geläugnet worden war, einen innern 
Werth besitze. War auch die Neigung zn hellenischer 
Sitte, welche bei den edlen Geschlechtern immer allge- 
meiner ward, weit weniger in reiner Anerkennung von 

0 Hör. Ep. n. 1. 186. Grascia eapta fernm victorem eepit et artes 
intulit agresti Latio — serus eniro Gr* eis adinorit «cum in a chartis 
et post Puaica bella quietus quaerere eeepit, quid Sophocles et 
Aeschylus utile ferrent. Porcius Licinius: Peenico hello secundo 
Musa pinnato gradu intulit se bellicosam in Romuli gentetn feram 
ap. Gell. XVII. »t. 
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Wissenschaft und Kunst als in der Liebe zur Pracht 
und zu feinerm Lebcnsgenuss begründet, so hat doch 
dieses Streben selbst bei weniger begabten Völkern nicht 
selten zu dem Hohem hingeführt. Bei den Römern aber 
um so mehr, alt die hellenische Litteratur nicht nur 
einem stamm- und geistverwandten Volke geboten wurde, 
sondern auch einer cigenthuralichen? Kraft des Genius 
begegnete, die nur des Hauchs hellenischer Kunst be- 
durfte, um sich selbstständig zu entwickeln. Hatte schon 
früher Bewunderung und Rühmliche die Loblieder auf 
die] Helden der Vorzeit hervorgerufen, durch deren Ab- 
singen freigebornc Knaben die Gastmähler würzten, *) 
so fanden jetzo umfassendere und geistvollere Dichtun- 
gen geneigtes Gehör, nicht bloss wenn sie den Ruhm 
der Väter sangen wie Nävius und Ennius, sondern auch 
wenn sie, wie das Drama, fremde Stoffe behandelten. 
Ja selbst geschichtliche Forschung konnte einem Volke 
nicht länger ferne bleiben, welches mit Stolz auf seine 
Vorzeit blickte, und Fabiiis, Cato und Cincius Alimentus 
haben auf eine Weise diese Richtung verfolgt, welche 
den ursprünglichen Beruf der Römer für diese Gattung 
bezeugen kann. 2 ) Getragen wurden diese Bestrebungen 
besonders durch die Überzeugung der Grossen, dass die 
Behauptung einer höhern Stellung im Staate nur in so 
fern möglich sei, als die Bildung des Jahrhunderts von 
ihnen aufgenommen würde. Namentlich drängte die ganze 
Entwicklung hiu zur Ausbildung der Beredtsamkeit. 
Diese, wie sie theils auf Erforschung der geschichtlichen, 
politischen und Rechtsverhältnisse, theils auf psychologi- 
scher Erkenntniss des menschlichen Wesens überhaupt 
beruht, hatte zum Studium der Geschichte, der Rechts- 



») Cie. Tum». Disput. I. 8. IV. 2. 5. Brat. c. 19. de Or. III. 
81. de Legg. II- 24. Val. Max. II. 1. 10. Quinctil. I. 10. 
Varro ap. flfon. 

*) cfr. De Luciis Ciucüs scripsit, Ciaeiorum fragmenta edidit Mar- 
tinus Herta. Berolini 1848. De Q. Pabio Pictore antiquissiino 
Romanorum Historie«» scripsit Expeditus Baumgart. Vratislavise 
184«. 
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Wissenschaft and der Philosophie geführt; and schon 
war eine Reihe von Männern aufgetreten, welche nicht 
hlos durch praktische Tüchtigkeit, sondern auch durcü 
eine höhere Geistesbildung sich Geltung' und Ansehen 
hei dem Volke errungen hatten. *) Der ältere Scipio , 
der Besieger Hannibals, hatte hier seinem Volke die Fa- 
ckel vorgetragen } 2 ) seinem Enkel , dem Eroberer von 
Karthago, war es vorbehalten, das wissenschaftlich-künst- 
lerische Streben seines Volkes nicht nur zu unterhalten, 
sondern dnreh eigne Mitwirkung zu einer Stufe zu er- 
heben, welche eine neue Epoche der Litteratur begrün- 
det hat. 3 ) Er selber hatte sich für seine hohe Stellung 
durch den Unterricht des tiefsinnigen Staatsmannes Po- 
lybios und den stoischen Weisen Panätios vorgebildet. ') 
Im reifern Alter war es besonders die milde Weisheit 



0 Eg re & ie eordatus liomo Catus Aeüus Sexlns Cic. Tusc. Disp. 
I. 9. de Rep. I. 18. Ti. Coruncauiuü ex Pontiticum Co in ine n- 
tariis longe plurimum ingenio valuisse videlur Cic. Brut. 14. 
i>5; Cic. Lael. V. Iß. At contra nratorem celeriter cnmplext 
sunius, nec cum primo crudituin , a|itum tarnen ad dicendum : 
post autem vruditum. Cic. Tusc. Disp. I. 3. .Von enini nie hoc 
iam dicere pudubit, prieser tun iu ea vita atque in iis rebus gestis, 
in quihus nuu potest re&idcre inertise aut Je Vitalis suspicio, nos 
ea, qua? consecuti sumus, iis studiis et artilius esse adeptos, quae 
sint uobis Graecia; monumentis diseiplinisque traditae Cic. Ep. 
ad Q. Fratr. I. I. 9. 28. Ebenderselbe sagt vom Furius, 
Laßüus , Cato, Scipio und ihrem Verhältnis» znr griechischen 
Litteratur: qui profecto si nibil ad pereipiendam ooleodamque 
vir tut rm litteris adiuvarentur , nuuquam sc ad earum Studium 
contulissent. pro Archia c. 7. 16. 

3) cfr. historische Studien S. 188. N. 2. 

8 ) «Ihr Mittelpunkt (nämlich der Vornehmen) war im Anfang des 
siebenten Jahrhunderts der jüngere Scipio Africanus, welcher 
griechische Form und Denkweise mit grosser Begeisterung, an- 
geregt durch den Umgang mit PanäHus und Polybius, umfasste, 
wodurch er dun römischen Vortrag veredelte und noch mehrere 
nahe stehende Nanner in scharfem oder leichtern Verkehr zu 
gleicher Höhe der Bestrebungen ansog.* Bernhard j Grund riss 
der römischen Litteratur S. 8i>. 

') Des Verfassers historische Studien 8. 208. folg., wo die darauf 
heiuglichen Stellen gesammelt sind. 
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seines edeln Freundes Lälius , die ihm wie ein guter 
Genius in allen Begebenheiten seines thntenreichen Lebens 
zur Seite stand. ') Die innige Verbindung dieser beiden 
Männer und ihre ungchenchelte Liebe für die Wissen- 
schaft, hatte sie zu Leitslernen einer Anzahl junger Männer 
hingestellt, welche nach i In ein Vorbilde für die Wissen- 
schaft gewonnen wurden. So innig war das Verbältniss 
des Scipio zu dein feingebildeten Terentius, dass dieser 
sich gegen den Verdacht frenudschaft lieber Beihülfe ver- 
theidigen inusste. 2 ) In dem jugendlichen Lucilius pflegte 
Scipio das aufstrebende Talent, welches später die iic 
wunriernng seines Volkes wurde. ') Auch durch die Bande 
der Verwandtschaft war dem Lälius der Geschichtschreiber 
G. Faun ins Strabo verbunden, dessen Vorzug Wahr- 
heitsliebe war. *) Auf gleiche Weise war der Stoiker 
O Ar lins Tubero als Schwestersohn dem Scipio befreun- 
det, wie er denn auch im Staate durch seinen Hat Ii ge- 
leitet ward. 6 ) Nicht minder gehörte der unterrichtete 
L. Furius Plülus in diesen Kreis. Die beiden Geschieht- 
Schreiber Sempronins Asellio und P. liutilius Rufus hatten 
im Lager vor JVumanz unter Scipio gedient, und unter seiner 
Leitung sich gebildet; letzterer war noch überdies« persön- 
lich dem Lälius befreundet; 6 ) und dasselbe Verhältniss 
muss mit Cälius Antipater bestanden haben, wenn er doch 

dem Lälius sein grosses Geschichtswerk zugeeignet hatte. 7 ) 

— 

0 Mitis sauieutia Laeli Uorat. Serm. II. 1. 72. 

2 ) Historische Studien p. 209. !V. tf. 

3 ) cfr. J. A. C. Hemde Studia critica in C. Lucilum poetam. 
Traiecti ad Rhenum 1842. p. 41, sqq. 

4 ) Appiaa. Hup. 67. Cic. de liep. I. 12. de Am. 1. 
s ) cfr. Orelli Onomast« Cic. s. x* 

«) Asellio cfr. Gell. \ A. 11. 15. Krause Fragm. hist. p. 216. 
Rutilius über dessen griechisch geschriebene Geschichte, cfr. 
Athen. Lib. IV. p. 468. c. Madvig Comroent. de L. Atii di- 
dascalicis Hannia? 1831. p. 11. Equidem etiam admodum ado- 
lescentis P. Rutilii, A. Virginü familiaritate delector. Laelins 
ap Cic. de Am. c. 27. 101. 

Qui hane a Laelio, ad quem scripsit, cui se purgat, veniam petit etc. 
Cic. Orator. c. 69. Die Conjectur a L. AeUo, welche Orelli billigt, 
ist nicht hinlänglich begründet, cfr. bist. Stadien p. 210. W. 4. 
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Sind auch andere ausgezeichnete Gebler des Zeitalters 
nicht in ao inniger Berührung mit Scipio und Lälius ge- 
standen, so haben sie dennoch einen gemeinsamen Zweck 
verfolgt, die römische Volkstümlichkeit durch Aufnahme 
hellenischer Bildung und Wissenschaft zu veredeln und 
auf die geistige Höhe zu erheben , welche den Herrschern 
der Welt geziemt. Und erwägt man die mannigfaltigen 
Bestrebungen einer so bedeutenden Zahl von Männern 
aus den edelsten Geschlechtern, welche, alle entweder 
im Felde oder im Staate gross, die Wissenschaft ge- 
pflegt, so hätte man von der nächsten Zukunft eher eine 
allgemein verbreitete Herrschaft der Musenkünste, als 
wilde Partheikämpfe und Bürgerkrieg erwarten sollen. 
Doch weder äussere Macht und WafTenglück , noch selbst 
die Liebe zur Wissenschaft und Kunst sind dauernde 
Bürgschaften für eines Staates Ruhe und Bestehen, wenn 
an dem innern Lehen das Verderben nagt. 

Unter den Jünglingen, welche bei dem letzten Sturme 
anf Karthago um den Preis der Tapferkeit gerungen hat- 
ten, war zuerst auf der Ringmauer gestanden Tiberius 
Semproniua Gracchus. Q Er war der Enkel des altern 
Scipio, dessen Tochter Cornelia seine Mutter war, and 
dem jungem Scipio verschwägert. Wenn also Ahnen- 
rahm den Nachkommen eine Leuchte und ein Sporn zu 
edeln Thaten ist, wenn das Beispiel derer, die uns nahe 
stehen, einen grossen Einfluss übt, so haben die Grac- 
chen diese Gunst des Schicksals nicht entbehrt. Denn 
nicht nur , dass der un verwelkte Lorbeer des Scipio 
Africanus schon die Wiege der Knaben umschattete, 
waren Vater und Mutter so vorzügliche Menschen, dass 
ihrer werth zu sein, schon ein würdiges Streben für die 
Söhne war. Der Vater war jener Volkstribun , der die 
gerichtliche Verfolgung gegen den ältern Scipio, so wie 
die Einkerkerung seines Bruders des Lucius Scipio Asi- 
agenes verhindert hatte. Es schien ihm unwürdig, dass 
gemeine Verfolgmigssucht der Männer Ruhm verdunkeln 

sollte, denen Rom den Sieg über den schrecklichen 

■ — ^— — — • 

0 PluUrch V. Tih. e. 4. 



Digitized by Google 



- 97 - 



Karthager und die Rettung aus grosser Gefahr verdankte. ') 
Es hatte früher ein angeerbter Hass zwischen den Sem- 
proniern und dem Hause der Cornelier bestanden ; seit- 
dem begann eiu freundlicheres Verhältnis« zwischen beiden 
sich zu bilden. Ja es wird erzählt, dass da der Senat 
an deraselbigcn Tage, wo Gracchus diesen Schritt gethan, 
zu einem Gastmahl auf dem Capitol versammelt war, 
alle Anwesende den Scipio bestürmt hätten, dem Grac- 
chus seine Tochter zu verloben. Dem cinmiithigen Bitten 
so vieler erlauehter Männer habe der stolze Cornelier 
nicht widerstehen können, und so sei die Verlobung 
während des Gastmahls abgeschlossen worden. Scipio 
nach Hause zurückgekehrt, habe im Vorbeigehen zu seiner 
Gattin die wenigen Worte gesagt: «Aemilia unsere Toch- 
ter ist verlobt.» Diese höchst überrascht » .erwiederte: 
«Nicht obne meine Bcistimmuiig durfte diess geschehen« 
selbst wenn du sie dem Gracchus gäbest.» Da freute 
sich der Gatte der mütterlichen Übereinstimmung und 
die Verbindung ward vollzogen. 2 ) 

Andere dagegen berichten, und offenbar mit mehr 
Grund, Gracchus habe erst nach Scipios Tode mit der 
Cornelia sich vermählt. Dem sei nun, wie ihm wolle, 
die Verbindung war eine der glücklichsten und zwölf 
Kinder schenkte Cornelia ihrem Gatten, 3 ) von denen 
doch nur drei am Leben blieben, die jüngere Cornelia, 
welche mit Scipio Acmilianas verbunden war, und Ti- 
berius und Cajus Gracchus. Ihr Vater nun, wiewobl 
durch seine Stellung dem Volke befreundet, ist den- 
noch allen demagogischen Bestrebungen fern geblieben 
und bat vielmehr als einen entschiedenen Vcrtheidiger 



0 cfr. histor. Stadien 8. 190. N. i. und dasselbe LS*. XXXVIII. 
10. Gell. VII. 19. Cic. de provinc. Consul. c. 8. 

*) cfr. Life XXXVIII. 87. Plut. V. Tib. Gracchi c. 4. Plutarchs 
Zeugniss, der diese Anekdote auf dea Sohn and den Appius 
Claudios und dessen Gattin Antistia bezieht, ist hier am so zu- 
verlässiger, als er sich auf den Porjbius bezieht. 

3 ) Seneca Consol. ad Marc. c. 16. de tranquill, animi c. li$. p. 
174. Ed. Bip. 

7 
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de« Rechts and der Verfassung sich gezeigt. ') Seine 
strenge Rechtlichkeit nicht minder als die Milde und 
Schonung, die er im Siege iihte, hahen selbst den Feinden 
Achtung nnd Vertrauen eingeflösst. 2 ) In Spanien war 
er weiter als einer der frühem Feldherrn ins Innere vor- 
gedrungen. ») Dreihundert Städte und Castelle der Cel- 
tibericr hatte er erobert, in mancher Schlacht die uner- 
müdlichen Feinde besiegt und dem zufolge einen so 
ehrenvollen nnd billigen Vergleich mit den spanischen 
Völkern abgeschlossen , dass seine Verträge und Bedin- 
gungen massgebend für alle Zukunft wurden. A ) Aber 
noch grössere Bewunderung hat er dureh seine Grund- 
sätze in der innern Verwaltung eingeärndtet. Nicht nur 
dass er die Satznngen des alten priesterlichen Rechtes 
heilig hielt, welches 1 damals noelr eine mächtige Stütze 
der Verfassung war, *) hat er als Censor namentlich dem 
zerstörenden Einflüsse des Pöbels zu begegnen getrachtet, 
indem er eine Masse Freigelassener, welche den Cha- 
rakter der Wahlzünfte durch ihre Menge zu verändern 
drohte, wieder auf eine einzige beschränkte, wodurch 
er das politische Gleichgewicht der alfen Bürger für eine 
Reihe von Jahren festgestellt. 6 ) Nicht minder hat er 
die Strenge censorischer Amtsgewalt gegen den Uber- 
muth der Finanzpächter ausgeübt, welche damals wie 
später durch allerlei Umtriebe die Einkünfte des Staats 
zn schmälern suchten. Und dietfe Massregel hat er mit 
solcher Entschiedenheit durchgeführt, dass er rfelbst dem 
aufgeregten Volke mit Muth entgegentrat, und die Ver- 
urteilung seines Amtsgenossen zn therlen entschlossen 
war, wenn seine Verfugung nicht bestätigt worden wäre. 7 ) 



■) Homo prudens et grari» Cic. de Or. i. 9. 38. 

a ) Plut. V. Tib. e. 8. 

*) Appian. de reb. Iiispan. c. 43. 44. Lir. XL. 47. 48. 49. XLI. 3. 

4 ) Lir. XLI. 3. Appian. de reb. Iiispan. 43. 44. 

«) Cic. ad. Q. Fr. II. fi. l.fde N. D. II. 4. 10. De Dir. I. 17. 

33. ib. II. 38. 74. Plut. V. Marc. c. tf. 

•) Cic. de Or. I. 9. 38. Lir. XLV. IS. 

0 Lir. XLIII. 16. 17. 18. de rep. VI. 2. 6. 
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So, tapfer, streng 1 , gerecht und von unbeugsamer Willens* 
kraft war er ein Abbild jener biedern alten Zeit, in 
welcher Gato allein da» ächte Römcrthum erbannte. 

Dieses Mannes Söhne waren Tibcrius und Cajus Grac- 
chus. Weil der Vater frühzeitig gestorben war, nach 
einer Erzählung, um das Leben seiner noch jugendlichen 
Gattin zu erhalten,') erhielten sie die erste Erziehung 
durch ihre Mutter. Diese im Gefühle ihres Werthes 
und von edlem Stolze als die Tochter Scipios erfüllt, 
hatte als Aufgabe des Lebens sich gestellt, ihre Sohne 
würdig des Vaters und der Ahnen zu erziehen. So ganz 
hatte der Gedanke ihre Seele ausgefüllt, dass sie die 
Hand des Königs Ptolemäus ausschlug-, als er sie auf 
den Thron von Ägypten erheben wollte. 2 ) Mit der In- 
nigkeit der mütterlichen Liebe verband sie eine Würde 
und Hoheit der Gcsirinung und eine Geistesbildung, 
wodurch sie alle Frauen ihrer Zeit weit übertraf. 3 ) Ihre 
Briefe waren noch die Bewunderung der spätem Zeit, 
und Cicero erkannte in der Bercdtsamkeit der Söhne die 
edle Sprache und die hohe Bildung ihrer Mutter. 4 ) Gor- 
ncliä'jahef, wohl bewusst, dass der Jüngling der tnänn- 
liehen Leitung nicht entbehren könne, umgab sie mit 
den |ausgezeichnetsten Lehrern und Redemeistern aus 
Hellas, und es war die allgemeine Überzeugung, dass 
die Söhne, wenn schon mit vorzüglichen Anlagen aus- 
gestattet, mehr noch der Bildung und dem Unterricht 

') Cic. de Di?. I. 18. 36. Plut. V. fcb: c. 1. Orelli im Ononiast. 
Cic. p. 831. rerwechselt den Tib. Sempron. Gracchus de» «Vei- 
ten punischen Kriegs, der in Lncnnien durch Verrätherei fiel, 
Li?. XXIV. 17. (212. a Chr.), mit dem obengenannten, wozu 
vielleicht das bei l.ivius erwähnte Prodiginm C. 16. beitrug. 
Eben derselbe nennt den Grossrater der beiden Gracchen P. 
Sempr. Gr., sich anf die Stelle Cic. de Di?. 1. 18. 56. be 
ziehend , wo doch der Tater geineint ist. 

2) Plut. V. Tib. I. 3 ) Plut. V. Tib. 3. 

4) Mulicr egregia, mater Tib. et C. Gracchorum: legimus cpLstolas 
eins; apparet filios nou tarn in gremio edticatos quam in serraone 
matris Cic. Brut. c. iS8. 211. semper habuit exquisitos e Graßcia 
magistros ib. c. S7. / 1. 1 ' f », 
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verdankten. >) Aber wie die Bruder an Jahren ungleich 
waren, so und noch mehr waren sie an Geist nnd Ge- 
möth verschieden. Der um neun Jahre ältere Tiberius trug" 
das Gepräge ruhiger Besonnenheit. In seinen klaren 
Zügen und sanftem Auge erkannte man die Tiefe seiner 
reinen Seele. Die edle Haltung , der weiche Ton seiner 
Stimme, die Einfachheit in seinem Wesen gewannen 
ihm beim ersten Auftreten die Herzen seines Volks. 
Aber diese Liebe ward zur Bewunderung gesteigert, nach- 
dem seine Tapferkeit im Kriege, seine Gerechtigkeit gegen 
Unterdrückte, seine Gewissenhaftigkeit in der Verwal- 
tung, seine Strenge gegen sieh selber kund geworden. 
Und in diesen Tugenden kam ihm Cajns gleich, sonst 
war er von heftiger und leidenschaftlicher Sinnesart: 
seine Rede war stürmisch, bitter, herb, verletzend, und 
nur mühsam mochte er die nÖthige Besonnenheit gewinnen. 
Doch wie er erst später in das Öffentliche Leben eingetreten 
ist, hat er auch da erst sein wahres Wesen offenbart. 3 ) 
Nach der Rüekkehr von dem Feldzuge aus Afrika 
hatte Tiberius den Cönsul Jlfanciniis als Quästor nach 
Spanien begleitet, nnd auch hier in Kurzem die Liebe 
des eignen Heers, wie die Achtung der Feinde sich er- 
rungen. Der Name seines Vaters stand in hohen Ehren 
bei den spanischen Völkern nnd der Ruf unbestechlicher 
Redlichkeit gieng vor ihm her. Diesem Vertrauen hatte 
er es zu danken, dass nach einer grossen verlornen Schlacht 
mit den siegreichen Numantinern ein Bündniss auf der 
Grundlage der frühern Verträge zn Stande kam, das 
freilich dem Stolze des römischen Senats unerträglich 
schien, aber dem Staat ein Heer von zwanzig Tausend 
Bürgern rettete. 3 ) Das hohe Verdienst dieser Handlung 
wurde namentlich von den vielen Tausenden anerkannt, 
welche sich der Rückkehr der Ihrigen freuten, während 
alle Schuld, wie billig, auf den Oberfeldherrn fiel. So 

') Plut. V. Tib. 1. fin. Diligentia Cornelias matris e pnero doctos 
et Gracis litteri* cruditus. Cic. Brut. 87. Eins »agister Dio- 
phanes Mytilenaeus Cic. ib. et 86. 

2) Plut. V. Tib. «. 3) Plut. V. Tib. c. «. 6. 
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sali sich Tiberius zum erstenmal durch die Gunst des 
Volkes gehoben, und während der Gonsul Mancinus, 
als Sühnt des schimpflichen Vertrags, uakt und mit ge- 
bundenen Händen an die Numantiner ausgeliefert wurde, 
hat dem Gracchus das Volk mit Liebe und Dankbarkeit 
gelohnt. Schon diese Anerkennung hatte sein Herz 
zu den Blenschen hingewandt, die in ihm den Vater 
ehrten und mit freudigem Vertrauen ihm entgegen traten, 
während die hohe Aristokratie mit argwöhnischem Blicke 
seine Bahn verfolgte. *) Aber mächtiger fühlte er zu 
dem Volke sich hingezogen, seit er seine JVoth und Hülf- 
losigkeit erkannte. Auf seiner Reise nach Spanien war 
er durch Etrurien gekommen, und hatte da mit Staunen 
die Ode und Entvölkerung dieser weiland so fruchtbaren 
und trefflich angebauten Landschaft wahrgenommen. Statt 
Schaartin fröhlicher Laadleute, welche jeder das eigne 
Feld mit muntrer Ämsigkeit bebauten, hatte er rohe 
Sclavenhorden angetroffen, welche unter den Peitschen- 
hieben ihrer Zuchtmeister wie Thiere zur Arbeit getrie- 
ben wurden. 2 ) Er erkannte in diesem Zustand die Früchte 
des unseligen Systems, welches nicht achtend der Ge- 
setze , massloser Habsucht keine Schranken setzte, da- 
durch den freien Bauernstand von Haus und Hof ver- 
drängte nud aus fleissigen, rüstigen Landleuten einen 
müssigen städtischen Pöbel schuf. 

Bekanntlieh war die Herrschaft der Römer über Italien 
in einzelnen Fällen durch Bündnisse und Verträge, dem 
grössten Theil nach durch Eroberung und Waffengewalt 
begründet. Die bezwungenen Völker verloren nach ita- 
lischem Völkerrechte Alles, und die Habe des Einzelnen 
wie das Staatsvermögen wurde nach altem Herkommen 
des Siegers Beute. 3 ) Doch liess man des eignen Nutzens 

0 Plut. V. Tib. c. 7. Ex invidia foederis Numantini bonis iratus 
Cic. Brut. 27. 3 ) Plut. V. Tib. c. 8. fin. 

3 ) Publicatur is ager qui ex hostibos capfas sit Pompon. 1. 20. 
deditisne tos populamque Collatinum, nrbem, ngros, aquam, ter 
mioos , delnbra , utensilia , di vina bnmanaojue omnia in mcain 
popuU>e Romaiii dicionem? Ut. I, 38. 
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wegcu den Bitsiegten gewöhnlich einen, nicht selten 
zwei Drittdeile den Landeigentums nebst der bewegli- 
chen Habe. Das übrige urinwe Land ward von den 
neuen Oberberren zu Gunsten des Fiscu9 verkauft oder 
an die eignen Bürger vertheilt, welche unter den alten 
Bewohnern angesiedelt oder in neiigegründeten Städten 
vereinigt wurden, zugleich als eine stehende Besatzung 
zur Sicherung des Erworbenen. Das Gemeindeland aber 
der besiegten Völker, so wie der Grund und Boden der 
aus irgend einer Ursache bisher nicht angebaut oder 
durch den Krieg verödet war, wurde freilich auch Staats- 
eigentum der Römer, aber als zur Vertheil ung weniger 
geeignet, gegen einen sehr massigen Zins, ein bestimmtes 
Triftgeld nach der Zahl grossen oder kleinen Viehes, 
oder den Zehntel des Getreide-Ertrags, den Fünftel von 
von Baumfrücbten , den Bürgern in beliebiger Ausdehnung 
zur Benutzung überlassen, wenn sie mit eignen Mitteln 
den Anbau übernahmen und sich zur Zahlung des Grund- 
zinses verpflichten wollten. Die Absicht war, durch 
diese Erleichterung die römischeu Bürger durch ganz 
Italien zu verbreiten und zugleich mit der Vermehrung 
der Staatseinkünfte die Zahl der freien Landbesitzer zu 
vermehren. Doch dieser Zweck wurde nur sehr unvoll- 
kommen erreicht. Denn sei es, dass diese Benutzung 
nur ein Vorrecht der Patricier war, sei es, dass die ar- 
mem Bürger ohne Betriebskapital keinen Gebrauch von 
jener Vergünstigung machen konnten, zumal Miss wachs, 
Krieg und äussere JXoth den kleinen Grundbesitzer viel 
härter trafen und oft in Schulden stürzten, nicht nur 
das Gemeindeland war allmählig (« die Hände Weniger 
gekommen, sondern auch die kleinern Eigenthüiner wurden 
immer mehr verdrängt und ihre Zahl vermindert. J ) Da 

') Über die genauere Entwicklung dieser Verhältnisse vergleiche 
Plut. V. Tib. c. 8, Appian. de belli* cir. 1. 7. Niebuhr: 
Uemischen Rogationen. Römische Geschichte 3r Bd. 8. i-38, 
und Huschke über die Stelle des Varro von den Liciniero. 
Heidelberg 1838. Die ursprünglichen Verhältnisse der Patricier 
und Plebejer in Beziehung auf den Grundbesitz sind freilich da 
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nun die Verthcilung von Läudereien an einzelne Bürger, 
oder Anlegung von Pflanzstädten nur unter heftigem 
Widerspruch der herrschenden Patricier erzwungen werden 
konnte, so sah zuletzt das Volk sein einziges Heil in 
dem Gesetze des Licinius, welches auf der einen Seite 
für die Plehejer gleichen Antheil an der höchsten Staats- 
gewalt bestimmte, auf der andern Seite die Erwerbung 
von Eigenthum erleichterte, indem dadurch verfugt war, 
dass keiu Bürger mehr als fünfhundert Morgen Landes 
besitzen und nicht über hundert Stück grosses und fünf- 
hundert Stück kleines Vieh auf den Gemeiudetrifften 
weiden lassen sollte. Wenn schon hierdurch eine Be- 
schränkung des Eigenthums ausgesprochen schien, so war 
doch das Gesetz der That nach gegen die masslose Occu- 
pat*on des Gemeindelandes gerichtet, welche den Armem 
fast unmöglich machte , für den nöthigen Unterhalt Grund 
und Boden zu gewinnen. Durch die Annahme dieses 
Vorschlages war ein grosser Tbeil der Allmend feil 'ge- 
worden und es ward das Glück von Tausenden begründet. 
So war ein grosser Zweck durch das Licinische Gesetz 
erreicht. Das Gefühl der Gleichheit durchdrang belebend 
den ganzen Staat 5 der Bürger fühlte sich gehoben; ein 
, 1 — — 

durch noch nicht völlig aufgehellt. Sind die Patricier gleichbe- 
deutend mit ingenui and somit die alleinigen Bärger, so versteht 
sich von selbst, dass sie auch anfangs allein die Benutzung des 
Gemeindelandes hatten, das sie dann an ihre Clienten vertheilen 
mochten; in welchem Sinne Paulus den Begriff patres fasste; 
patres senatores ideo appellati sunt, quia agrorum partes attri- 
buebant Unuioribus perinde ac liberis propriis. Aber daraus 
fohjt mit Nichten, dass die Patricier, wie Livius IV. 48. an- 
nahm, überhaupt kein wahres Eigenthum, sondern nur Gemeinde- 
land besessen hätten. Vergl. Niebuhr: Vom gemeinen. Feld und 
dessen Nutzung und Landanweisung vor Cassius. Rom. Gesch. 
Bd. II. 146 — 198 , wo auch dieser Irrthum aufgegeben ist. 
So lange nun die Patricier allein im Besitz der höchsten Gewalt 
waren, versteht sich von selbst, dass sie auf die alleinige Be- 
nutzung des gemeinen Feldes Anspruch machten: cfr. Liv. IV. 
57. nec agros occupandi modum patribus fore. Daher auch 
eben schon die Beschränkung dieses Rechtes für die Plebejer 
eine Wohlthat wurde. 



Digitized by Google 



- 104 - 

edler Wetteifer entbrannte zwischen beiden Ständen und 
trotz der Armiith seiner Bürger gewann die 'Republik 
an inuerer Kraft, so dass nicht nur ganz Italien ihre 
Herrschaft anerkannte, sondern dass am Anfang des ersten 
puuischen Kriegs ein Heer von siebenmalhundert Tausend 
Streitern zum Schutz des Vaterlandes gerüstet stand. ') 
Aber der zweite punische Krieg, wie er die Herrschaft 
der Römer über Italien bedrohte, hat noch verderblicher 
dadurch gewirkt, dass er die Entwicklung im Innern 
lähmte und die ganze Thatkraft des Staates nach Aussen 
kehrte. Die verderblichste Folge war indessen , dsss er 
den Mittelstand zerstörte , der durch die fast jährlich 
widcrholte Verheerung seiner Felder, durch die Unge- 
heuern Anstrengungen , die der Krieg erforderte , in 
Dürftigkeit und Abhängigkeit geriet h. Es kam für die 
herrschenden Geschlechter die Leichtigkeit hinzu, durch 
Krieg in fremden Ländern zieh zu bereichern, dadurch 
Habsucht und Üppigkeit. So während die Zahl der 
kleinern Grundbesitzer immer mehr zusammen schmolz, 3 ) 
wuchsen die Besitzungen der Grossen ins Ungeheure, 
und da gleichzeitig die vermehrte Getreideeinfuhr aus 
Sicilien und Afrika die Preise immer tiefer drückte, ver- 
lor der Landbaii seine Bedeutung und seine Ehre; und 
wenn früher die höchsten Staatsbeamten selber den Pflug 
zu führen nicht verschmähten , wurde jetzt das schönste 
Fruchtland in Weiden umgewandelt, weil bei der ver- 
änderten Lebensweise die Viehzucht weit höhere Zinsen 
trug. 3 J Daher sah man zuletzt die gesegnetsten Fluren 
Italiens mit grossen Schaaf- und Rinderhecrden überdeckt, 
oder wo man den Landbau noch betrieb, wurden Sklaven 

J ) Polyl». II. 24. 

2 ) cfr. Hör. Od. II. 18. Quid? quod usque proximos revelli« agri 
terminos et ultra limites clientium salis avarus? pellitur pater- 
uns in sinn ferens deos et uxor et vir sordidosque natos. Sah 
Jug. 41. Interea parentes aut parvi iiberi niilitum , nt quisque 
potentiori confiuis erat, sedibus pellcbantur. Qutnct. decl. 13. 
Seneca. Ep. 90. 

*) Colnm. prasf. Lib. VI. A Ca tone cum quaereretur, quid maxime 
in re familiäre expediret, respondit bene pascere. 
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«labet verwendet, welche seit dem Verkehr mit Asien in 
grosser Zahl vorhanden, weit mehr Gewiun als freie 
Pachter brachten, da sie zum Kriegsdienst nicht ver- 
pflichtet, sich ungestört vermehrten, während der freie 
Bauernstand in den Kriegen der Republik Lehen und 
Eigenthum verlor. 1 ) Es kam so weit, dass unter der 
Zahl der stimmfähigen Bürger, welche seit dem zweiten 
puniscilen Krieg fast unverändert gegen drcimalhundert 
Tausend geblieben war, 2 ) wie der Volkstribun Philippus 
wenige Jahrzehnte später auszusprechen wagte, nur etwa 
zwei Tausend ein unabhängiges Vermögen besasseu. 3 ) 
So ganz war das Licinische Gesetz in Vergessenheit ge- 
kommen. Alan mochte bei Erweiterung der Grenzen 
und bei ErötTnung von neuen Quellen des Erwerbs die 
strenge Beobachtung des Gesetzes nicht für nöthig halten. 
Der neue Adel, der sich aus den Plebejern gebildet, 
mochte zur Erkenntniss kommen, dass die Masse des 
Grundeigenthums in den Händen der herrschenden Ge- 
schlechter, dem unzufriedenen Bürgerstande gegenüber, 
der Verfassung die nötbige Schwerkraft gebe. Lberdiess 
war der Senat durch die ununterbrochenen Kriege und 
die verwickelten Verhältnisse mit auswärtigen Staaten 
und fremden Fürsten zu einer nie gekannten Macht empor 
gestiegen, welcher das Volk nur ohnmächtigen Wider- 
stand entgegensetzen konnte; kurz, es war ein Zustand 
eingetreten, weit drückender, als Männern, die ihre 
Kräfte fühlten, erträglich schien. 

Unter diesen Verhältnissen ward Tiberius Gracchus 
Volkstribun. Er hatte lange geschwankt. Er verbarg 
sich die Schwierigkeit seiner Stellung nicht. Aber die 
Zerstörung von Karthago schien Müsse zu gestatten , um 
die Blicke der Behörden auf die innern Zustände hinzu- 



0 riut. V. Tib. c. 8. wäre ro^v rrjv IxaXlav anaaav oXvf<xvd(>iat 
flfv&tQiov alo&i'o&cH) SeojutaTijQttov Se ßaqßaqtxtay $/u7ienX!jo9aiy 3t utv 
lyeta^yow ol nlovoioi t« jfb>£t<x, rovi noXiras t+fXaoatTCg. 

2) Liv. E,»it. XX. LX. 

3 ) Cic. de Off. II. Non esse in ciritatate duo millia bomiiium qui 
rem haberent. 
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lenken, ein edler Thatendrang glühte iu seiner Seele 
und ihn jammerte des Volks. An Säulen und an Mauern 
las er die Mahnung die Sache des Volke» zu verfechten; 
seine Freunde spornten ihn zu dem grossen Werke, 
yor allen Diophanes Von Mitylene, sein Lehrer in der 
Redekunst, und der Gumancr Biosiiis, der mit schwär- 
merischer Verehrung an Tiberius hieng. Ja es gab Au- 
genblicke, wo seine eigne Mutter fragte, warum man 
sie nur Scipios Tochter, nicht auch die Mutter der 
Gracchcn nennen solle? ') Endlich stand er nicht allein; 
sein eigner Schwiegervater, der stolze Appius Claudius, 
der Hohepriester Licinius Grassus, und dessen Bruder, 
der Consul Scävola, der grösste Rechtsgelehrte seiner 
Zeit, unterstützten ihn mit ihrem Rathe. *) Die Frage 
war, wie der steigenden Verarmung des Bürgerr und 
Bauernstandes, wie dessen drohender Verminderung, wie 
dem strafbaren Übermtithe der Öligarchen begegnet wer- 
den könnte? Das Mildeste, ja durch die Verfassung 
sogar geboten, schien die Erneuerung des Licinischen 
Gesetzes, nach welchem Niemand mehr als fünfhundert 
Morgen von gemeinem Feld besitzen und nur eine be- 
stimmte Zahl grossen und kleinen Viehes auf der All- 
mend halten sollte. Freilich hatte das Gemeindeland, 
wie in neuerer Zeit die Lehen, fast unvermerkt den 
Charakter des Eigenthums gewonnen; der unbedeutende 
Grundzins verminderte nur wenig seinen Werth , es hatte 
durch Kauf, Verkauf, Erbschaft, Tausch ganz wie an- 
deres Eigenthum oft den Herrn gewechselt, und war in 
fremde Hände als rechtmässiger Besitz gekommen; die 
Grenzen zwischen gemeinem Feld und Privatbesitz waren 
vielfältig nicht mehr auszumitteln. Aber der weise Lä- 
lius , Scipios Freund , hatte vor wenig Jahren das gleiche 
Gesetz in Antrag bringen wollen. 3 ) Die Noth war drin- 
gend, ein anderer Ausweg schien nicht möglich, das 
Gesetz bestand, seine Rechtskraft war nicht aufgehoben; 
wer hätte den Erfolg bezweifeln wollen? So trat denn 



») Plut. V. Tib. c. 8. *) ibid . c. 9. 3) P | ut . v. Xib# c . a. 
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Tiberius eines Tages in der Volksversammlung; auf und 
erklärte, er trage auf Erneuerung des Licinischcn Ge- 
setzes an. ') Der Senat erschreck; die Annahme schien 
nicht zweifelhaft; was wenige Reiche zu verhindern wünsch- 
ten, das war der Wunsch von Hunderttausenden. — 
Da gelang es der rastlosen Thätigkeit der hohen Aristo- 
kratie dem Tiberius einen Gegner in dem Cöllegium der 
Tribunen selber zu erwecken. Kein Gesetz war gültig, 
wenn nur ein einziger Volkstribun dagegen sich erklärte. 
Keiner hatte es bisher gewagt, dem entschiedenen Wun- 
sche des Volkes sich zu widersetzen; M. Octavius Gäcina 
allein hatte den Altith. Er war ein Jugendfreund des 
Tiberius, ein Mann von untadelhaftcn Sitten, fest und 
standhaft bis zur Starrheit, unerschütterlich. Sein Wi- 
derstand reizte den Tiberius; schon trug er nicht blos 
auf Erneuerung des Licinischen Gesetzes an, sondern 
er forderte die augenblickliche Vcrzichtleistnng auf den 
ungesetzlichen Besitz. Jetzt erneuerte sich der Kampf 
mit jedem Tag auf der Rednerbühne ; mit Würde, mit 
Scharfsinn , mit steigender Warme vertheidigte Tiberius 
seinen Vorschlag; unbeweglich blieb Octavius. Umsonst 
erklärte jener sich bereit, dem Octavius, der ausgedehnte 
Güter hatte, Alles zu ersetzen, was er durch Annahme 
des Gesetzes verlieren würde; mit Stolz und Hohn ward 
dieser Antrag zurück gewiesen. Da, zum Äussersten 
gebracht, erklärte Tiberius: weil zwei Tribunen in Be- 
ziehung aufs gemeine Wohl verschiedener Ansieht folg- 
ten , und aus diesem Irreal sich kein Ausweg zeige, so 
müsse einer von ihnen seiner Stelle entsagen; ein Vor- 
schlag, mit dem Grundgesetze des Staates im Wider- 
spruch, ein Angriff auf die geheiligte Macht des Tribu- 
nats , ein Verfahren , so lange das Gemeinwesen stand, 
unerhört. Aber Tiberius gieng noch weiter und erklärte, 
dass, bis diese Frage entschieden sei, alle Staatsgewalten 
für stillgestellt zu achten, dass alle Thätigkeit der Bc- 



l ) Die abweichende Ansicht von Huschke siehe in dem oben ange- 
rührten Buche S. 16. 
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bürden für ungültig anzusehen «ei, und dass schwere 
Strafe diejenigen verfolgen würde, welche dawider zu 
handeln wagteu. Darauf grosse Bewegung in der Stadt; 
immer grösser ward die Spaltung, die YVuth, die Furcht; 
und mit Baugigkeit sah jeder dem angesetzten Tag der 
Abstimmung entgegen. Er erschien; die fünf und dreis- 
sig Zünfte zogen in Ordnung auf dem Marktplatz auf; 
eine ernste Stille herrschte und alle fühlten die Wich- 
tigkeit des Augenblicks. Da trat Gracchus auf die Red- 
nerbühne, und noch einmal wandte er sich an Octavius 
und bat ihn flehentlich bei ihrer Freundschaft , der Stimme 
das Volks nachzugeben und dem Vaterlande seinen eig- 
nen Willen aufzuopfern. So ergreifend waren seine 
Worte , dass Octavius tief bewegt mit Mühe den Thränen 
wehrte, und lange schweigend nachzudenken schien. 
Aber ein Blick auf seine Parthei, der er sein Wort 
verpfändet hatte, und er gewann die vorige Stärke wie- 
der. Die Abstimmung begann; schon siebenzehn Zünfte 
hatten gegen Octavius gestimmt, da noch einmal wollte 
Tiberius seinen Gegner bei allen Heiligen beschwören. 
Aber finster rief ihm Octavius zu: «Vollende was du 
begonnen hast. Die Verantwortung komme über dich.» 
Die achtzehnte Stimme ward ausgerufen; ein Wink von 
Tiberius, und die Amtsdiener rissen den Octavius von 
der Rednerbühne herab. Er hatte mit der Entsetzung 
den Charakter der Unverletzlichkeit verloren, er fiel dem 
ergrimmten Volke in die Hände. *) Schon waren Dolche 
gegen ihn gezückt; doch ein muthiger Sklave warf sich 
den Wüthenden entgegen; dieser fiel als Opfer seiner 
Treue. Octavius entrann. J ) 

Jetzt wurde das Gesetz fast ohne Widerrede ange-* 
nommen; zugleich wurden Dreierherrn (triumviri) er- 
nannt, um das Landeigenthum der grossen Grundbesitzer 
abzuschätzen und was über fünfhundert Morgen von Ge- 
meindeland erfunden würde, für den Staat und zur Ver- 

0 cfr. Plut. V. Tib. c. 9-12. Appian. de bellis cir. I. e. 9—12- 
2) Cic. H. D. 1. 58. pro MU. 27. Plut. V. Tib. c. 18. Appian. 
de beiiis ei?, e. 12. 
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thcilung auszuscheiden. In diese Behörde wurde Ti- 
berius selbst gewählt, ausser ihm sein Schwiegervater 
Appius Claudius und sein Bruder Cajns, welcher damals, 
ein Jüngling von kaum zwanzig Jahren , abwesend in 
Spanien war und im Lager vor Numanz unter Scipio 
den Krieg erlernte. So schien ein günstiges Geschick 
alle Unternehmnngen des Tiberius zu krönen: das Volk 
war ihm schwärmerisch ergeben , und seitdem einer seiner 
Freunde plötzlich starb, nicht ohne den Verdacht der 
Vergiftung zu erzeugen, war er beständig mit einer aus- 
erlesenen Schaar umringt, welche wie eine Leibwache 
schützend ihn umgab. Diese Hingebung war für den 
Tiberius ein neuer Sporn, des hülflosen Volkes sich an- 
zunehmen , und als kurz darauf der schwachsinnige Attaiiis, 
König von Pergamus, das römische Volk zu Erben sei- 
nes Reichs und seiner Schätze eingesetzt , wusste Tiberius 
den Antrag durchzusetzen, dass die Geldsumme dazu 
verwendet werden sollte, um für die ärmern Bürger das 
Ackergerätbe anzukaufen und die ersten Einrichtungen 
in den neuen Besitzungen zu treffen. Er that noch mehr 
auf seinen Antrag wurde die Verkürzung der Dienstzeit 
für das Kriegsvolk beschlossen und die Berufung vom 
Ausspruch der hohen Gerichte an das Volk bewilligt. 
Ja* um den feindseligen Senat zu schrecken, kündigte 
er den Vorsehlag an, dass die Geschwornen, statt wie 
bisher abschliessend aus den Senatoren, fortan zur Hälfte 
au« dem Ritterslande erwählt werden sollten. Endlich 
drohte er sogar die Verwaltung der äussern Angelegen- 
heiten dem Senate zn entziehen, indem er die Entschei- 
dung über das Reieh von Pergamus unmittelbar vor das 
Volk zu bringen suchte. •) Doch jetzt hatte er die höchste 
Stufe seiner Macht erreicht. Die gewaltthätige Entsetz- 
ung des Octavius hatte viele wohlgesinnte Männer ihm 
entfremdet; dieser ungeheure Frevel gegen der Tribunen 
geheiligte Gewalt schien eine Sühne zu erheischen; ein 
guter Ausgang war da nimmet möglich , und Viele sahen 

0 cfr. Plut. V. tib. c. 13. 14. 16. 
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mit Bangigkeit die steigende Erbitterung des Volks. ') 
Unterdessen war der Sommer heran gekommen ; die Zeit 
der Wahlen für die Tribunen des nächsten Jahres war 
nicht mehr fern, und Tiberius sah ein, dass wenn er 
nicht durch eine zweite Wahl seine Gesetze befestigte 
und sein Leben sicher stellte, er das Opfer des Hasses 
seiner Feinde werden würde. Daher fieng er an, sich 
aufs Neue um das Tribunat zu bewerben; aber seine 
eifrigsten Anhänger , die er unter dem Landvolke hatte, 
waren wegen der Ärndte im Lande zerstreut, und die 
Stadtbewohner hielt noch immer eine gewisse Ehrfurcht 
vor dem Senat von entschiedenen Schritten ab. Da er- 
kannte Tiberius, dass sein Stern im Sinken sei. Eine 
trübe Ahnung erfüllte seine Seele und, da der Wahltag 
nahe war, erschien er tief bewegt mit seinem Sohne an 
der Hand auf dem Markte, um durch den Anblick des 
hülflosen Kindes die Thcilnahine seiner Anhänger zu be- 
leben. Sichtbar ergriffen, drängte sich eine grosse An- 
zahl um ihn herum, geleitete ihn nach Hause und eine 
starke Wache stand zum Äussersten bereit, die ganze 
Nacht vor seiner Wohnung. 3 ) 

Durch diese Äusserungen der Thcilnahme ennnthigt, 
hatte Tiberius noch in der Nacht mit seinen Freunden 
sich berathen und auf den schlimmsten Fall einen Plan 
entworfen. Dennoch war er ohne Freudigkeit und ohne 
Zuversicht. Am Morgen hatten böse Zeichen ihn ge- 
schreckt, er schwankte, ob er in die Versammlung 
gehen sollte. Fast willenlos war er au« dem Haus ge- 
treten und hatte schon zur Rückkehr sich entschlossen, 

f ) Plut. V. Tib. c. i «>. Q»i«l enim illum aliud pcrculit, nisi quod 
potestatem intercedeudi collcg» ahrogavit? Cic. de LftfR* HI* 
10. Appian. de bell. cir. I. 13 fin. 

2 ) Vergl. über die letzten Schicksale des Tiberius Appian. de 
bell. civ. L c. 14—17. Plnt. V. Tlb. c. 17—80. cfr. Rhet. 
ad Herenn. IV. öi>. Regnum occupare conatas est rel regnarit 
is quideui paueos menses. Lal. c. 12. Die drei Volkstribuncn 
Tib. Gracchus, M. Drusus und P. Sulpicius nach ihren politi- 
schen Bestrebungen dargestellt. Ein Beitrag xur römischen Ge- 
schichte von E. A. J. Ahrens. Leipzig 1836. 8°. 
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da eilte sein Freund Biosiiis herbei, bat und beschwor 
ihn nicht zu zögern , nicht um zufälliger Dinge willen 
seinen Entschluss aufzugeben, fir stellte ihm vor, wie 
das Volk mit Sehnsucht ihn erwarte, wie seine Wahl 
keinem Zweifel unterworfen sei. Zugleich kamen immer 
Mehrere vom Kapitol harab, um ihn zu empfangen. Es 
trieb ihn sein Geschick; er wurde mit lautem Freuden- 
geschrei begrüsst und seine Freunde drängten sich schützend 
. um ihn herum. Der Tribun Mo eins leitete die Wahl. 
Aber das Drängen, Stossen, Schreien der Volksmenge 
war so ungeheuer, dass jede Abstimmung verhindert 
wurde. Immer drohender wurde das Getümmel, als ein 
angesehener Mann sich durch die Menge Bahn machte 
und dem Tiberius meldete, dass der Senat im Tempel 
der Treue versammelt sei und Gewalttätigkeiten im . 
Sinne habe. Auf diese Mittheilung hin, setzte sich die 
nächste Umgebung des Tiberius in Bereitschaft, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben und jeden Angriff abzuschlagen. 
Die weiter Entfernteu dadurch beunruhigt, wollten die 
Ursache davon erfahren und da Tiberius wegen des Un- 
geheuern Lärms sich nicht verständlich machen konnte, 
deutete er mit der Hand nach seinem Kopfe, um anzu- 
zeigen, dass sein Leben bedroht sei« Jetzt stürzte sich 
das Volk mit wilder Wuth auf die Anhänger der Oli- 
garchen , welche in der Versammlung zugegen waren, 
und trieben sie mit Stöcken, und welche Waffe gerade 
Jedem der Zufall bot, hinweg. Da ward dje Verwirrung 
allgemein, die übrigen Tribunen flohen. Die Priester 
kamen, um die Thüren des Tempels zu verschliessen; 
das Volk lief Unruhig hin uud her; es hiess, Tiberius 
habe alle Tribunen abgesetzt und wolle allein ohne Wahl 
Mein Amt behalten. • 

Jetzt schien der Faction der Gegner der rechte Au- 
genblick gekommen. Einige schrien, Tiberius trachte 
nach der Königskrorie er habe es deutlich dem Volke 
angezeigt. Die Leidenschaft licss sich gerne überreden. 
Man forcierte ungestüm, der Gonsnl solle den Hochver- 
rat bestrafen. Doch dieser, der besonnene Scävola, 
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erklärte, es sei kein Grund vorhanden Gewalt zu brau- 
chen 5 sollte aber etwas Ungesetzliches vom Volke be- 
schlossen werden , so werde er sich dadurch nicht ge- 
bunden glauben. Da trat auf Scipio Nasica Serapio, 
ein stolzer und Ii offartig er Mann, den Reichthum und 
der Glanz der Ahnen an die Spitze der Aristokraten 
gestellt. «Der Gonsul verlässt die Republik, schrie er 
den Senatoren zu, wer fest hält an Verfassung und Ge- 
setz, der folge mir.» Somit erhob er sich von seinem 
Sitze 5 eine grosse Anzahl von Senatoren, Freunden, 
Anhängern , Knechten folgten. Wie dieser Zug langsam 
das Kapitol sich hinauf bewegte, die Senatoren und der 
Oberpriester an der Spitze, wichen die Anhänger des 
Tiberius ehrfurchtsvoll zurück. Aber auf einen Wink 
■des Führers warf sich das Gefolge mit Keulen, Stöcken 
und den Bruchstücken der zerschlagenen Bänke und Sessel 
auf die Gegner und schlugen Alles nieder, was nicht 
sofort entwich. Tiberius, als er naeh einem Ausgang 
des Tempels eilte, fiel über den Leichnam eines seiner 
Freunde, und wie er sich erhob, traf ihn der Streich 
des Publius Saturejus, seines Amtsgenossen. Er ist 
nahe an der Thüre, unmittelbar neben den Statuen der 
Könige, ermordet worden, mit ihm dreihundert seiner 
Freunde. Ihre Leichname fcwurden in der folgenden 
Nacht in den Tiberstrom geworfen, und Kerker, Ver- 
bannung, Tod verfolgte die Übrigen, die nicht mit ihm 
gefallen waren. ') 

Blutige Rache hatte der Senat genommen, aber der 
Kampf, in welchem Tiberius die Fahne vorgetragen, 
war mit seiner Ermordung nicht geendet. Das Volk 
war dnreh das Entsetzliche überrascht, betäubt; der Glaube 
an sein Recht war ihm nicht entrissen. So wenig war 
die Sache, für welche Tiberius gefochten, unterlegen, 
dass keines der Gesetze, die er beantragt hatte, aufge- 
hoben ward.*) Namentlich das Ackergesetz bestand in 
seiner Kraft, und die Behörde, welche mit dessen Ans- 
— . 

■) Plut. V. Tib. c. 80. 2) j b jd. c. 2t. 
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luhriing beauftragt war, gewann eine kräftige Stütze an 
Lieinius Crassus, des C. Gracchus Schwiegervater, wel- 
elien der Senat statt des gemordeten Tiberiiis ernannte, ') 
und als dieser in dem Kriege gegen Aristouicits gefallen 
war, wurden noch entschiedenere Vertheidigcr des Volks 
gewählt, C. Papirius Garbo und Fulvius Fl accus. 2 ) Auf 
der andern Seite verfolgte der Senat den leicht errun- 
genen Sieg mit all der Leidenschaft, welche Parthcihass 
erzeugt. Hatte schon der gemässigte Mucius Scävola 
den Tod des Tiberiiis, für dessen geheimen Anhänger 
er angesehen wurde, als im Recht begründet anerkennen 
müssen, 3 ) so verfuhr der Gonsul des nächsten Jahres, 
Popilius Limas, mit empörender Strenge gegen die An- 
hänger des Gefallenen. Drohungen, Verhöre, Verhaftun- 
gen,' Verbannung, kein Mittel wurde unterlassen, um 
die Freunde, die Rathgeber, die Gleichgesinnten einzu- 
schüchtern, zu schrecken, zu entfernen. 4 ) Tiberius ward 
als ein Abtrünniger dargestellt, der Zwietracht ausgesät, 
den Staatsschatz gewissenlos vergeudet, das Ansehen 
des Senats untergraben, das Eigen fh um gefährdet, die 
Verfassung selber in ihren Griindfesleu erschüttert habe. 6 ) 
Dagegen ward sein Angedenken beim Volke mit stillem 
Schmerz geehrt, es sah in ihm den Schöpfer seines Glücks, 
das unschuldige Opfer des Hasses der Oligarchen. Ver- 
trauen gab ihm sein gutes Recht und die kühnen Män- 
ner, die durch Tiberius Schicksal nicht geschreckt als 
Vorkämpfer an seine Stelle traten, Fulvius Fl accus und 
Papirius Garbo. Aber diesen gegenüberstand Scipio Acmi- 
lianus. Er war am Ende desselben Jahres an der Spitze 
eines siegreichen Heeres zurückgekehrt, uud hatte die 
Schmach der Römer durch die Zerstörung von Noinanz 
getilgt. In Spanien hatte er die erste Kunde von Tiberius 

0 Plut. V. Til>. c, 81. 2 ) Ibid. 

3) Appian. ile bell. Civ. c. 18 Liv. Epit. 89. 

*) Cic pro Plaucio c 56. pro domo 54. 

& ) Hai. Jag. 5!. Occino Tiberio Graccfto in ph'bctn ilo 

manam qaa*fion<>» babit«; su.t. Cic. Last. Ii: 
fl ) Cic. «!c ILrusp. rc«p. c. f9. pro 8c*t. 4H tlr rrp. I |0. 

R 
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kühnem Auftreten erhalten und hatte seinen Tod als eine 
gerechte Strafe fiir die Verletzung der Verfassung ange- 
schen. Sonst über Standesvorurtheile weit erhaben, als 
welcher mehrmals durch die Gunst des Volks, den Wün- 
schen der eifersüchtigen Aristokratie entgegen, zu den 
höchsten Ehren erhohen war, erkannte er, dass einer 
jener entscheidenden Augenblicke gekommen sei, wo 
klare Überzeugung des Mannes Handlungsweise leiten 
muss. Aller Blicke waren auf ihn gerichtet, die Ver- 
teidigung der Verfassung gegen innere Zwietracht ward 
von ihm gefordert, der so oft seines Volkes Ruhin und 
Ehre gegen den äussern Feind geschirmt. Dass er die 
Augen gegen die Fehler der senatorischen Parthei , gegen 
die innern Gebrechen, gegen die Noth des Volkes ver- 
schlossen, ist undenkbar; aber die drohende Zwietracht 
forderte Entschiedenheit; er hörte den Ruf des Vater- 
landes und übernahm die schwere Pflicht. Also zögerte 
er nicht, in öffentlicher Versammlung den Tod des Ti- 
berius als durch dessen strafbare Absichten fiir gerecht- 
fertigt zu erklären, somit seine Gunst beim Volke dem 
gemeinen IVesen zum Opfer darzubringen. Als Carbo 
den Antrag stellte, dass dieselben Männer zu Tribunen 
erwählt werden dürfen, so oft es dem Volke gefalle, 
widersetzte sich Scipio mit ganzer Kraft. Und so be- 
weglich auch sein Gegner den Märtyrertod des Tiberius 
geschildert, wie süss und schmeichelnd ihm die Rede 
vom Munde floss, wie geschickt er durch Witz und 
Spott, durch Zorn und Schmerz die Gcmüthcr zn erre- 
gen wtisstc und alle Leidenschaften in der Seele des 
Hörenden erweckte, so siegte dennoch im Verein mit 
Lälins milder Weisheit der würdevolle Ernst und die 
Seelenhoheit Scipios. Ja, als die Dreierherren in dein 
Geschäft der Ausscheidung des Gemeindelandes immer 
grössere Schwierigkeiten fanden, immer mehrere Besitzer 
in ihren Rechten kränkten und eine allgemeine Erbitte- 
rung durch ganz Italien erregten, da war es Scipio, auf 
dessen Antrag beschlossen wurde, die Entscheidung der 
Streitigkeiten den Triam vir i. zu entziehen, and sie dem 
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Consul zu iihortmjp.fi , wodurch jene in ihrer Tliatigkeit 
gelähmt erschienen. (Dadurch ermuthigt erhoben die ge- 
schreckten Grundbesitzer immer mächtiger das Haupt, 
die Latincr und Italiker, die dem Sei pio freudig in die 
Schlachten der Republik gefolgt waren , erkannten in 
ihm den Scliirmcr ihrer Rechte, und es gewann die 
Überzeugung Raum , dass . §cipio mit der Dictatur be- 
kleidet in dem gemeinen Wesen die Ruhe wieder her- 
zustellen und die Empörer zu bestrafen berufen sei. So 
drohte Scipios Name die Hoffnungen der Volksparthci mit 
einem Schlage zu vernichten, tiri j Tiber ms Blut wSre um- 
sonst geflossen. — Nach einer stürmischen Sitzung des Se- 
nats in welcherScipio durch mannhaften Widerstand gegen 
den Ungestüm der Volksaufwiegler den Seineu neuen 
Mut h und Vertrauen cingeflösst, war er des Abends vom 
gesammten Rath, von dem bewundernden Volke, von 
den Bundesgenossen unter freudigem Zuruf nach Hause 
geleitet wurden, es war der glanzvollste Tag* seines Le- 
bens; — da wurde am andern Morgen die Stadt durch die 
IVach rieht aufgeschreckt, Scipio sei in seinem Bette todt 
gefunden worden. Darauf Schrecken , Furcht, Bestürzung 
überall. Um Rache schrie das vergossene Blut. Aber 
das Toben der aufgeregten Masse, die Drohungen der 
trotzigen Gegner , das Misstraueii in die eigene Parthci 
lähmte jede Vollziehung der Gesetze; nicht einmal eine 
Untersuchung wurde angeordnet, und ein undurchdring- 
liches Geheimniss deckte die grauenvolle That. Die se- 
natorische Parthei verlor das kecke Selbst vertrauen und 
begann eine tiefere Bewegung der Gemüther zu ahnen. 
Die Gegner schrackcu selber vor einem solchen Siege 
zurück. Es trat ein Stillstand ein, eine Ruhe, vergleichbar 
der Meeresstille, die den nahen Sturm verkündet. r ? 

Durch dieses Schwanken wird die Handlungsweise 
des Senats erklärt, welcher gleichzeitig eine Versöhnung 
der Gemüther herbeizuführen bestrebt schien , zugleich die 
Plaue der Gegner mit Entschiedenheit bekämpfte. Unter 



•) V«rgl. üWr .Scipio: llistori«elie Stuilim S 2«2J>- -««Kl. 
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dem Einflnss des Senats ward Liciuius Grasstts, ein ent- 
acliiedencr Anhänger der Gracclicn an die Stelle des Ti- 
beriua in das Collegium der Drcicrherren gewählt. ') 
Bald darauf, als Scipio Nasica Gegenstand des öffentli- 
chen Hasses wurde, als er mit gerichtlicher Verfolgung 
bedroht, seihst auf der Strasse von Vorübergehenden 
die Namen Mörder und Tcmpelschänder hören musste, 
ward vom Senat der Beschluß gefasst , denselben als 
ausserordentlichen Gesandten nach Asien zu schicken; 
und trotz dem, dass Scipio mit der höchsten priester- 
lichen Würde bekleidet war, verlioss er Rom und starb 
verachtet und vergessen zu Pergamns. 2 ) Auch durch 
die Religion suchte man beruhigend auf das Volk zu 
wirken. Neben den politischen Bestrebungen bewegten 
zu derselbigen Zeit vorzüglich Furcht vor dem Zorn der 
Götter die Gemnther der abergläubischen Menge. Denn 
Wunder und Zeichen waren geschehen, welche als Vor- 
boten grösserer Unglücksfalle betrachtet wurden. Steine 
waren vom Himmel gefallen, hatten Menschen und Thiere 
erschlagen, Schiffe und Tempel beschädigt; ein hölzer- 
nes Standbild des Apollo sollte drei Tage nach einander 
Thränen vergossen haben. 3 ) Der Senat, wie in Zeiten 
grosser Gefahr, gebot den Zehnern die heiligen Bücher 
aufzuschlagen, um zu vernehmen, durch welche Sühne 
der Zorn der Götter abgewendet werden könnte. Da 
ward gefunden, dass in dem ältesten Cercstcmpel ein 
Opfer verrichtet werden müsse; und sofort ward eine 
priesterliche Mission uach Henna in Sicilien abgeordnet, 
um das römische Volk seiner religiösen Verpflichtung zu 
entbinden. 4 ) Aber trotz alle dem geschah es sicher nicht 
ohne Mitwirkung des Senats, dass einige Jahre später 
M. Juniua Pcnnus der Volkstribnn ein Gesetz in Vor- 
schlag brachte, kraft welchem alle Fremden, d. h. die 
IVicht-Bürgcr , die Stadt Rom binnen einer gewissen Frist 

- 

% ) Plnt V. Tib. m. 91. *) ibid. 

3) Dio fragm. Peiresc. LXXXIX. 3 

4) Cic. Vi-rr. Accus. IV. 49. 108. 
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verlassen sollten. 1 ) Offenbar ward dadurch beabsichtigt, 
eine Masse von Einwohnern ans der Hauptstadt zu ent- 
fernen , welche , wir früher den Tiberius , so fortwährend 
Alle thatig unterstützte, welche eine Veränderung; in der 
Verfassung zu bewirken suchten. Unter den Rednern, 
welche diesen Vorschlaft mit Entschiedenheit bekämpften, 
bewies C. Gracchus die grÖsste Klarheit und Entschlos- 
senheit, und ward dafür vom Volke mit lautem Beifall- 
ruf begrüsst. Wohl war er auch schon Öffentlich aufge- 
treten , und hatte durch eine Verteidigung seines Freundes 
Vcstins, und da er für den Vorschlag des Carbo sprach, 
Aufmerksamkeit erregt. 2 ) Aber weil er seit dieser Zeit 
in stiller Ziiriickgezoßenheit gelebt , so dass er sogar die 
Schritte seines Bruders zu missbilligcn schien, war er 
weniger beachtet worden. Jetzt erwachte aufs Neue der 
Argwohn des Senats und es ward Rath gepflogen, wie 
des Cajus Bewerbung ums Tribunat zu hindern sei. Der 
Zufall selbst schien diesen Plan zu fordern. Denn das 
Loos bestimmte, dass Cajus Gracchus den Gon.sul An- 
relius Orestes als Quästor nach Sardinien begleiten sollte, 
und somit ward derselbe für einige Zeit den Augen des 
römischen Volks entrückt. 3 ) Aber auch in der Provinz 
erregte Cajus bald die Aufmerksamkeit und erwarb sich 
den Beifall seiner Obern , wie die Liebe des Heeres. 
Tapfer vor dem Feind , gegen die Untergebenen gerecht, 
pünktlich und genau im Dienst, wetteiferte er in Mässi- 
gnng und Nüchternheit mit den Würdigsten. Dadurch 
gewann er selbst in den Städten der Verbündeten einen 
solchen Einfluss, dass sie des Gracchus Bitten bewillig- 
ten , was sie dem gebietenden Fcldhcrrn vorher versagt, 
nnd dass selbst der König ülicipsa von Numidicn erklärte, 

') cfr. Cic. de { > H . \\\. 1 f . 47. Male etiam qui peregrinos urjubus *ti 
j>ro hi beut , eosque exterminant, ut Peanus apud patres nostros 
etc. cfr Fest. s. v. respuhlicas. Bei er ad Cic 1. 1. et Meier 
Oratt. Rom. fragm. p. 117- 119, welcher ihn widerlegt. Fer- 
ner Peter Zeittafeln p. 151, No. 0. 

2 ) cfr. Plut. V. C. Gracchi c. 1. Meier Oratt. Rom. fragm. p. 116. 

3) plut. V. Cai- Gracclu c. 1. 
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wie er zn Gunsten des Cujus Gracchus Getreide für da* 
Heer nach Sardinien schicken werde. Dadurch aufs Neue 
beunruhigt, beschloss n*er Senat, dass zwar das Heer, 
welches schon zwei Jahre in Sardinien gestanden hatte, 
durch frisches Kriegsvolk abgelöst , der Feldherr aber 
derselbe bleiben sollte. Die geheime Absicht war, da- 
durch auch den Quästor zu fernerm Bleiben, in der Pro- 
vinz zu zwingen. Aber Gracchus durcJischautc ihren 
Plan. Im Felde, fern von der Heimath, mochte ihm 
seine eigentliche Bestimmung klar geworden sein , wel- 
che überdies» der Schalten seines Bruders, wie erzählt 
wird, ihm im Traum geoffenbart. «Cajus, was zögerst 
du?» rief der zürnende Schatten ihni entgegen, «da ist 
«kein Entrinnen möglich; dir ist wie mir bestimmt, 
«im Kampfe für das Recht des Volks zu leben und zu 
«sterben.* Diesem Rufe folgend, und auf die Kunde 
von dem Beschlüsse des Senats, schiffte Cajus schnell 
sich ein und erschien in Rom. Alles war erbittert, dass 
der Quästor seinen Consul verlassen ha|>e. Allein von 
den Censoren zur Rechenschaft gezogen , hatte er sowohl 
bei diesen als vor dem Volke so mannhaft seine Ver- 
teidigung geführt, dass ; er als durchaus gerechtfertigt 
erschien. «Zwölf Jahre, * sprach er, «habe ich im Felde 
«gedient, andere zehn. Drei Jahre bin ich Quästor bei 
«des Gonsuls Heer gewesen, während das Gesetz die 
« Rückkehr nach einem Jahr gestattet. In der Provinz 
«habe ich so gelebt, dass Niemand mit Wahrheit sagen 
«kann, dass ich auch nur einen Ass an Geschenken ange- 
« nominell oder irgend Jemand die geringsten Unkosten ver- 
ursacht hätte. Zwei Jahre bin ich in der Provinz ge- 
«wesen $ wenn irgend eine Dirne in mein Haus gekommen, 
«oder irgend ein Knabe von meiner Seite angesprochen 
«wurde, so sollt ihr mich für den elendesten und nichts- 
«würdigsten Sterblichen erklären. Wenn ich so auf 
«Zucht und Ehrbarkeit gegen Sklaven hielt, so werdet 
«ihr daraus entnehmen können, wie ich mit eueru Söhnen 
«umgegangen. Daher habe ich, Quiriten , meinen Scekcl, 
«den ich voll Geld mitgenommen hatte, leer nach Hause 
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«zurückgebracht.» ') Ein Mann, der mit Wahrheit sol- 
ches von sich rühmen konnte, war, der herrschenden 
Verdcrbniss gegenüber, um so gefahrlicher. Die Gunst 
des Volkes ihm zu entreissen, war ein eitcles Beginnen, 
und wenn der Senat die Anklage gegen ihn erhob , dass 
er den Aufstand der Fregellaner veranlasst habe , so war 
diess bei dem Mangel vollgültiger Beweise ein entschie- 
dener MissgrifT. 2 ) Gestachelt vom Gefühl erlittenen Un- 
rechts, durch den ermunternden Zuruf der Bürgerschaft 
mit freudigem Vertrauen erfüllt und getrieben von den 
Rachegeistern des gemordeten Tjbcrius, ward Cajus ein 
furchtbarer Gegner des Senats und Aller, die dem Volke 
gegenüber standen. 3 ) 

Nur die schwärmerische Liebe für seine Mutter 4 ) hätte 
vielleicht seinem Leben eine andere Richtung geben kön- 
nen. Denn diese, durch den Tod des Tiberius in ihren 
schönsten Hoffnungen getäuscht, hatte auf die Nachricht, 
dass auch Cajus sich ums Volkslribunat bewerben wolle, 
mit den rührendsten Bitten sich an ihren Sohn gewendet, 
um ihn von einem Vorhaben abzulenken, das, wie sie 
fühlte , der Mutter den letzten Trost und die Stütze ihres 
Alters rauben würde. s ) Allein es war zu spät. Cajus 
war schon zu weit gegangen } der Hass gegen die Mör- 
der seines Bruders, die Erwartung des ganzen Volks, 
welches in grossen Massen in Rom zusammen strömte^ 
um einen neuen Vertheidiger seiner Rechte sich zu wäh- 
len, gestattete keinen Rückschritt mehr $ Cajus ward Volks- 
tribun, und ein neuer Kampf begann. Das erste, was 



0 Ibid. c. 2. Meier fragm. Oratt. Rom. p. 117. 118. 

a ) Ibid. 3. Lir. Epit. LX. Vellei. Paterc. II. 6. Cic. II Ii et. ad 

Herenn. IV. §. 22. 57. 
3 ) Eum mors fraterna, pietas, dolor, magnitudo animi ad expeteu- 

das domestici sanguinis poenas excitavit. de harusp. r. c. 20. 
*) Plut. V. C. c. 4. 

s ) cfr. Ep. Cornelias in der Ausgabe von Roth. p. I7G. Yfeder 
Spaldings Zweifel, noch Bernhardts absprechendes Urtheil, eine 
Probe der negativen Critik , haben bisher bei mir den Glauben 
an die Acbtheit dieser Bruchstucke erschüttern können. 
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er tliat, war die Schatten seines Bruders und seiner gc. 
mordeten Freunde zu versöhnen. Diess geschah durch 
zwei Gesetze, des Inhalts, dass keiner, welchen das Volk 
seines Amtes entsetzt habe, ferner um eine Elirenstelle 
sieh bewerben solle, welches offenbar gegen Octavius, 
Tiberius Gegner, gerichtet war; ferner, dass wer einen 
römischen Bürger ohne Untersuchung verurtheilt habe, 
sich deswegen vor einem Volksgcrichtc verantworten 
müsse; wodurch er die Strenge des Popilius Limas rächen 
wollte. «) Doch dieser, über den Ausgang einer gericht- 
lichen Untersuchung nicht zweifelhaft, entzog sich der 
Vcrurthcilung durch freiwilliges Exil. 2 ) Den Octavius 
rettete die Fürbitte der Cornelia, indem Gajus frei er- 
klärte , dass nur aus diesem Grunde er auf der Annahme 
jenes Gesetzes nicht weiter bestehen wolle. Seine näch- 
sten Geselzcsvorschläge bezwecken die Erleichterung des 
armem Volks. Somit erneuerte er zuerst das Ackerge- 
setz seines Bruders, welches freilich nicht aufgehoben, 
aber wegen der vielen erhobenen Streitigkeiten nicht zur 
Ausführung gekommen war. Ein fernerer Vorschlag be- 
traf die Austhcilung von Getreide an das Volk, indem 
beantragt wurde, dass auf Kosten des Staatsschatzes den 
ärmern Bürgern der Scheffel Getreide zn % Ass geliefert 
werden sollte $ ein drittes Gesetz, zu Gunsten des Kriegs- 



') Cic. pro C. Rabir. perd. c. 4. C. Gracchus legem tulit ne de 
capite civium Rom an omni iniussu vestro iudicaretur. pro Quint, 
e. 8tf. C. Gracchus lege« tulit, ne quis iudicio circumreni- 
retur. cfr. Orelli Onomast. Tull. T. III. p. 263. sqq. Beide 
Stellen beziehen sich offenbai auf eiu und dasselbe Gesetz, wo- 
raus noch bei Orelli zwei gemacht worden sind. Was der dort 
citirte Ahrens über das Gesetz und gegen dessen Anführung in 
Catil. IV. o. bemerkt, ist ganz grundlos. Aus den obe** pro 
Rab. c. 4. angeführten Worten geht deutlich hervor, dass aller- 
dings die Verurthcilung der Verschwornen durch den Senat, in 
Forin und Inhalt dem Sempronischen Gesetz entgegen war, in- 
dem sich der Senat nach eigener Machtvollkommenheit zum ausser- 
ordentlichen Gerichtshof constituirte. 

2) Plut. V. C. Gracchi c. 4. cfr. ap. Gell. XI. IS. I. 7. Meier 
fr« gm. Oratt. Rom. p. 119. 190. 
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volkcs gegeben, verfügte, dass den Dienst! Im enden die 
nöthige Kleidung aus den öffentlichen Magazinen verab- 
folgt, der Betrag aber bei der Zahlung de» Soldes nicht 
in Abzug gebracht würde. ') Diesen Anträgen , wodurch 
der (Staatsschatz völlig erschöpft, das Volk selber zum 
Miissiggang verleitet wurde , a ) traten alle entgegen, welche 
in zügelloser Demokratie das Verderben des Staates sahen : 
C. Fannius, der Schwiegersohn des Lälins, Furius Phi- 
lus, M. Scaurus, L. Piso Frugi, Q. Älins Tubcro , L. 
Mctcllus Diadcmatus, Männer aus den edelsten Geschlecht 
tern , und welche Würde und Hoheit der Gesinnung 
gegeu den Vorwurf blinden Partheihasses schützen muss. 3 ) 
Aber unwiderstehlich war Cajus Gracchus durch die 
Gewalt stürmischer lteredtsamkeit. Sein tiefes und leben- 
diges Gefühl für gleiches Recht, die herbe Form der 
Rede and die Glut der Leidenschaft, die ihn beseelte, 
trugen überall den Sieg davon. So wurde er auf den 
Flügeln der Volksglinst von Triumph zu Triumph ge- 
tragen , nnd das zweite Tribunat war ihm schon bestimmt, 
ehe das erste Jahr seiner Amtsführung halb vollendet war. 
Aber durch die beständigen Kämpfe auf dem Forum, 
durch den systematischen Widerstand der Aristokratie 
mit immer grösserer Bitterkeit erfüllt, beschloss er jetzt, 
die Waffen , die er bisher für die Verteidigung des 
Volks geführt, gegen den Einfluss des Senats selbst zu 
richten. Somit wurde auf seinen Antrag das Gesetz ge- 
geben, in Zukunft die Provinzen für die künftigen Gon- 
suln immer vor der Wahl zu bezeichnen, damit dem 
Senat die Macht genommen würde, Männern, die er be- 
günstigen wollte, ohne Rücksicht auf das Wohl der Re- 
publik, einen einträglichen Wirkungskreis anzuweisen. 4 ) 
Und diese Massregcl mochte durch manchen Missbrauch 



0 IM.. f. V. C. Gracchi c. 8. Liv. Epit. 80. Appian. de Civ. I. Iii. 
Flor. III. IB. Orelfi Onomast. Tull. III. p. 263. 

2 ) Cic. pro Best. 48. et 67. 

3 ) cfr. Meier (»raff. Rom. fra^m. p. HO. sqq. 
*) Orriii I. I. ,». 267. 
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gerechtfertigt erscheinen, und konnte kaum eine Beein- 
trächtigung des Senats genannt werden. Aber weit tiefer 
in den innersten Organismus des Staats griff der weitere 
Antrag ein , nach welchem die Beisitzer in den Gerichts- 
höfen , welche über Staatsverbrechen richteten , nicht wie 
bisher aus dem Senate , sondern aus dem Ritterstande 
genommen werden sollten. Allerdings hatte in letzter 
Zeit die Bestechlichkeit der senatorischen Richter und 
ihre Parteilichkeit für die Genossen ihres Standes das 
Rcchtsgefiihl des Volkes tief verletzt , aber dieses Gesetz 
hob nicht nur ein Unrecht auf, sondern es schleuderte 
die Fackel der Zwietracht in die Mitte derjenigen Bür- 
ger, deren enge Verbindung der stärkste Pfeiler der in- 
nern Ruhe war. Nur dadurch , dass die Aristokratie sich 
auf die Geldmacht stützen konnte, war einträchtiges Wir- 
ken möglich. Sobald der hohe Adel , aus dessen Mitte 
die Staatsbeamten hervorgiengen , und die Männer , welche 
durch Rcichthum und Gelderwerb grössern Eiufluss übten, 
ihren Strebungen gethcilt erschienen, ward den Par- 
theiungen Raum gegeben, und statt der Grundsätze, 
welche die Staatsmänner leiten sollen , traten persönliche 
Rücksichten und Eigennutz in Vordergrund. Moehtcn 
die Ritter mit unparteiischer Strenge das Verbrechen 
strafen, der Kampf um Macht und Einfluss, der dadurch 
dem Senate gegenüber entzündet ward , hat in dein ge- 
meinen W esen den Saamen der Zwietracht schnell zur 
Reife gebracht , so dass er, wie ein wuchernd Unkraut, 
alle edlern Keime des Volkslebens sofort erstickte. <) 



0 80 sab Varro diese Jttassregel an, de V. R. |i. ap. INnn. p. 31)8. 
Edit nostra*: in spem adducebat (seil, equites) non plus solutu- 
ros quam relleut; (senatoribus) iniquos, equestri ordini iudicia 
tradidit ac bicipitem civitatem fecit, discordiarura civilium fon- 
tem. Ferner Florns IUI. 15. A senatu in equitem translata 
indiciorum potestas. vectigalia i. e. iinperii Patrimonium soppri- 
mebat idem III. 17. 3: indiciaria lege diviserunt populum l\o- 
manum et bicipitem ex una fecerunt civitatem equites Romani, 
nt qui fata fortuoasquc patrum vitasqne principum baberent in 
manu intcreeptis vectigalibus pecularentnr suo iure rem publica ru- 
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Hatte nun Gracchus durch dieses Gesetz den unversöhn- 
lichen llass des ganzen Senats auf sich geladen, so drang 

Id. III. 12. 0. Hude reguavit iudiciarüs legibus divolsus a Sa- 
na tu cejues , nisi ex a varitia , ut vectigalia reipublicae atque ipsa 
iudicia in quasstu kaberentur? Das günstige Urtheil Ciceros über 
die Gerichtsbarkeit der Ritter Verr. 1. 15. 38. Cegnoscet ex 
me populus Romanus, quid sit, quam ob rem, cum equester 
ordo iudicaret, anuos prope quinquaginta coutinuos, in nullo 
iudice, equite Romano iudicante, ne tenuissima quidem suspicio 
aeeeptse pecuniae ob rem iudicandam constituta sit, muss theils 
aus der besondern Tendenz dieser Rede erklärt werden, theils 
mag es auch in der That gegründet sein, das* Bestechung der 
Einzelnen da nicht vorkam , wo die Pachtung der Zölle zu mög- 
lichst niedrigein Preis den Ritterstand schon hinlänglich ent- 
schädigte. Welcbeu Dank aber unpartheiische 8trenge gegen 
die Publikauer brachte, hat P. Rutilius erfuhren, cfr. Liv. Epit. 
LXX. V. Rutilius vir summae innocentise, quoniam legatus Q. 
Maren proeonsulis a publicanoruin iniuriis Asiam defenderat, 
invisus equestri ordini, peues quem iudicia erant, repetundarum 
damnatns in exüium mlssus est. Appian. de bell. Civ. c. 22. 
Da s S übrigens Uneinigkeit der Erfolg dieser Gesetze sein werde, 
hatte C. Gracchus sich nicht verhehlt. Cic. de Legg. III. 9. 20. 
C. Gracchus runis et sicis iis, quas ipse se proiecisse in forum 
dixit, quibus digladiarenlur int er se cives, omnem reipublicae 
statu m permutavit. Übrigens ist merkwürdig, dass Plutarch und 
Livius im Gegensatz zu Appian uud den übrigen vielmehr von 
einer Ergänzung des Senats bald durch dreihundert, bald durch 
sechshundert Ritter reden , wie schon Ähnliches- von Tiberins 
berichtet ward. cfr. Phil. V. Tib. c. 16. V. Cai. c. 8. Liv. 
Epit LX. Mit Beziehung auf Drackenborg zu dieser Stelle, 
ferner Mannt, de Legg. Rom. c. 18. Sigonius de antiqno iure 
Italiae II. et Pighius Annales bt wohl am wahrscheinlichsten 
anzunehmen, dass Cajus, che er das Äusserste wagte, vermit- 
telnde Vorschläge machte; etwa zuerst sechshundert Ritter in 
den Senat zu wählen, um dadurch eine Art Ü berge wicht zu er- 
zeugen; hernach, da dicss heftigen Widerstand fand, nur für 
dreihundert Ritter diese Auszeichnung begehrte, und erst dann, 
als dieser Ausweg verworfen ward , auf eine völlige Übertragung 
der Gerichte an die Ritter antrug. Auf jeden Fall geuügt es 
nicht die Steile des Livius für verdorben zu erklären, weil doch 
Plutarch noch an zwei Stellen dasselbe behauptet. Eben so 
wenig ist es denkbar, dass Livius die Vorschläge des Cajus 
Gracchus mit denen des jungem IM. Livius Drusus verwechselt 
habe, welcher auf die erwähnte Weise die Ansprüche beider 
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sich ihm von selber der Gedanke auf, in der Liebe des 
Volk* seinen Halt zu suchen, und weil doeb die Vor- 
tbeile des Ackergesetzes noeb in weiter Ferne lagen, 
dureb augenblickliche Begünstigungen die Menge noch 
fester an seine Person zu ketten. Also brachte er gleich- 
zeitig die Gründling von Pflanzstädten in Antrag, die 
Erbauung von Kornkammern und die Anlegung von Brü- 
cken und Strassen durch ganz Italien , um dureb das Eine 
wie das Andere den armern Bürgern Nahrung und Un- 
terhalt zu verschaffen. ') Da er sich selber an die Spitze 
der zur Ausführung Verordneten gestellt, so wurden die 
Arbeiten mit unglaublicher Geschwindigkeit gefordert. 3 ) 
Wenn er nun von Gelehrten , Künstlern , Staatsmännern 
umgeben , in ununterbrochener Thätigkcit Italien durch- 
reiste, und Beamten, Soldaten, Gesandten, Werklcuten 
überall die nöthigen Befehle gab, da konnte man seine 
Gewandtheit im Umgange mit Menschen der verschieden- 
sten Art und sein Talent bewundern , die Herzen der 
Menge zu gewinnen. Denn nicht blos der Werth des Eigen- 
tbums und der Verkehr gewann , dass gerade Strassen 
und Brücken über Abgründe , Schluchten und tiefe Thäler 
hinweg gefuhrt, früher getrennte Landstriche in Verbin- 
dung gebracht und, wie aas den beigesetzten Mei lenstei- 
nen ermessen werden konnte, grosse Umwege vermieden 
wurden, sondern es ward besonders der menschenfreund- 
liche Sinn geehrt, der, nicht zufrieden, für das Bedurf- 
niss de« Volkes gesorgt zu haben, auch dessen Bequem- 
lichkeit zum Gegenstand angelegentlicher Sorge machte. s ) 
So wurden die Gemüther des Volks immer mehr zu 
Gracchus hingewandt und der Senat fand in den Latinern 
and Bundesgenossen treuere Stützen seiner Macht und 

seines Ansehens als in der römischen Bürgergemeinde. 



Stände zu vereinigen suchte. Also , da eine förmliche Über- 
tragung der Gerichte an die Ritter keinem Zweifel unterworfen 
ist, werden die erwähnten Afassregeln als einleitende Versuche 
zu betrachten sein. 
') Plut. V. C. c. 6. 7. *) Id. ibid. 

*) Plut. V. C. Gracchi c. 7. Appian. de belli* Ci». c. 85. 
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Denn wie früher mit tiein Beistand der Ritter, so hatte 
später der Senat vorzüglich durch die Mitwirkung der 
Latiner und Bundesgenossen der Ausführung des Acker- 
gesetzes Hindernisse in den Weg gelegt. Q Deswegen 
hatte schon der Consul Fulvius Flaccus darauf angetra- 
gen, 2 ) dass die Latiner und die italischen Bundesgenos- 
sen in das römische Bürgerrecht aufgenommen würden $ 
allein die Klugheit des Senats hatte die Annahme des 
Gesetzes dadurch verhindert, dass sie den Consul an die 
Spitze eines Heeres nach dem transalpinischen Gallien, 
den Massiliern zu Hülfe sandten, um sie gegen die Sal- 
liivicr zu unterstützen. J ) Doch dieser, nach siegreicher 
Beendigung dieses Krieges nach Rom zurückgekehrt , ver- 
selimähte nicht, noch einmal sich ums Trihunat zu he- 
werben , 4 ) um gemeinsam mit C. Gracchus diesen Plan 
durchzuführen. Bass sie mit Recht grosse Hoffnungen 
auf die Durchführung dieser Massregel setzten , geht schon 
daraus hervor, dass die früher geweckten Hoffnungen 
schon einen Aufstand in Fregcllae am Liris erregt hatten, 
welches der Prätor Opimius nach einer hartnäckigen Be- 
lagerung zerstört hatte. \> Die Wiederaufnahme dieses 
Gesetzes unter den damaligen Verhältnissen musste für 
die Bundesgenossen ehen so ermuthigend als für den Se- 
nat drohend und gefahrvoll sein. Daher der Senat, urn 
wenigstens der augenblicklichen Gefahr zu entgehen, den 
Gonsuln das Gesetz des Jiinius Pcnnus zu erneuern he- 


• • 

>) Appiau. de Müs Civ. 19. Salust. Jug. 42. Nobiütas uoxi. 
atque eo perculsa niodo per socio* et nomen Latinum , interdum 
per equites Romanos, quo* spes stielet« Iis a plebe dimoverat, 
Gracchorum actionihu* ohriam ierat. 

2 ) cfr. Appian. c. 2t. 54. Val. Mai. X. 8. I. IM. Fulvius Flaccus, 
M. Plantii Hyspaei colle^a, cum prasclarissimas r ei publica: lege* 
introduceret , de civitate dauda et de provocatione ad populum 
eorum , qiü eivitatem mutarc voluisseut , wodurch er wahrsebeia- 
licb dir Streitigkeiten über da.« Bürgerrecht der Latiner der 
Entscheidung der Censoren entziehen und unmittelbar yors Volk 
bringen wollte. 

3 ) Appian. bell. Cir. 54. Li>. Epit. LX. *) Appian. 1 I. e. 24. 
5 ) UV. Epit. 60. Vellei. II. 6. Cic. Rhet. ad Herruu. IV. §. 22. 57. 
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fahl, nach welchem keiner der Bundesgenossen, welcher 
nicht stimmfähig' in Rom wäre, länger in der Stadt ver- 
weilen oder innerhalb vierzig Stadien sich derselben 
nähern solle, wenn über irgend ein Gesetz abgestimmt 
wurde. f ) Zugleich aber griff der Senat in dieser ausser, 
steil Noth zu einem Mittel der Verzweiflung, indem er 
den Einfluss des Gracchus dadurch zu zerstören trachtete, 
das« er ihn in seineu Versprechungen zu Gunsten des 
Volks durch einen andern Tribunen überbieten Hess. Zum 
Werkzeug dieses unrühmlichen Vorhabens ward M. Li- 
vi ms Drtisus gebraucht, ein sonst unbescholtener Mann, 
und welchen vielleicht eigne Überzeugung nicht minder 
als die Bitten des Senats zu diesem Schritte führten. 2 ) 
In dieser Gesinnung schlug er nun Gesetze ganz ohne 
Rücksicht aufs gemeine Wohl , blos in der Absicht vor, 
die Liebe für Cajus Gracchus zu schwächen und selbst 
statt seiner die Gunst des Volkes zri erringen. Hatte 
Cajus auf die Gründung zweier Pflanzstädte angetragen, 
so brachte Livius zwölf in Vorschlag, und liess für jede 
5000 Bürger zu. Hatte jener bei der Vertheilung des 
Gemeindelandes den Besitzern noch eine Abgabe aufer- 
legt, so hob auch diese Livius auf. Und wenn Gracchus 
erster Vorschlag sämmtlichen Latinern das Bürgerrecht 
versprach, so sollten sie nach Livius auch von jeder kör- 
perlichen Züchtigung im Feldlager befreit sein. Alles 
diess liess der Senat nicht nur geschehen , sondern Li- 
vius durfte sogar in der Volksversammlung erklären , dass 
diess Alles mit Bewilligung des Senats ans liebender Für- 
sorge für das Volk geschehe. Aber am meisten gewann Li- 
vius dadurch des Volks Vertrauen , dass er durchaus Nichts 
für sieh begehrte, dass er Anderu die Verwaltung der 
Gelder iiberliess, Andere an die Spitze der auszuführen- 
den Golonisten stellte, kurz auf jeden persönlichen Vor- 
thcil zu verzichten schien. So gelang es nicht nur dem 
Livius das Volk ganz für sich zu gewinnen und den Ca- 
jus immer mehr und mehr zu verdunkeln, sondern er 

: 

>) Appia«! C. bell. Cir. c. 25. *) Plul. V. Cxi. c. 8. 
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hob auch ganz die Erbitterung auf, welche früher auf 
Seiten des Volks gegen den Senat und die Mächtigen 
im Staate bestanden hatte. ') So, indem die Partheien 
sich einander näherten , ward die Stellung 1 des Gajus und 
seiner Freunde immer mehr gefährdet, und da jener bei 
Veranlassung der Gründung einer Pflanzstadt auf den 
Trümmern von Karthago für mehrere Monate sich von 
Rom entfernen musste, ward dieser Augenblick von Li- 
vius sehr geschickt benutzt , um den Anhang des Gracchus 
und vorzüglich den rohen und gewallthätigcn Fulvius 
anzugreifen, welcher jetzt schon unverholen die italischen 
Bundesgenossen zum Abfall reizte. Was. die wilde Lei- 
denschaft dieses Menschen zerstört hatte , suchte Gajus 
umsonst bei seiner Rückkehr wieder aufzubauen. Denn 
mit jedem Augenblick wuchs die .Macht seiner Feinde, 
während die scinige in demselben Masse sank. So hatte 
der entschiedene und entschlossene Opimius das Consit- 
lat erlangt, nnd es gieng die Rede, derselbe werde wäh- 
rend seines Gonsulats die Gesetze des Gracchus aufheben. 
Dagegen hatte dieser vergebens das driltemal sich ums 
Tribunal beworben; sei es, dass seine Amtsgenossen 
Betrng geübt , oder dass ihm wirklich dtejGunst des Vol- 
kes schon entzogen war; er ward nicht erwählt. 2 ) 

Wie viel endlich Gracchus schon an Selbstvertrauen 
verloren, geht auch aus Folgendem hervor. Trotzdem, 
dass er allen Bundesgenossen, welche auf den Befehl 
des Gonsuls für die Zeit, wo über mehrere Gesetzesvor- 
schläge abgestimmt werden sollte, aus der Stadt gewie- 
sen würden, seinen Beistand zugesagt, liess er es un- 
gestraft geschehen , wenn vor seinen Augen Gastfreunde 
und Bekannte von den Lictorcn weggeführt wurden 3 ) 
Verlor er schon dadurch in den Augen der Masse , welche 
nicht begreifen konnte , dass GracchnsJ aus Scheu vor 
Bürgerkrieg seinen racheschnaubenden Gegnern auch nicht 
die entfernteste jVeranlassung zur Anwendung von Ge- 



•) Plot. V. C.i. e. 8-10. 

») Plut. V. Cai. G. r. 19. *) M. ibi.l. 
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walt gehen wollte , so beleidigte er kurz darauf durch 
eine rasche und eigenmächtige Handlung die eignen Amts- 
genossen , so dass dicss als eine Hauptursache angesehen 
ward, warum Gracchus bei der nächsten Wahlversammlung 
nicht zum drittenmal zum Volkstribun erwählt wurde. ') So 
gieng das Jahr zu Ende , ohne dass weder Gracchus etwas 
Entscheidendes unternehmen konnte , noeh die senatorisehc 
Parthei weiter zu gehen wagte. Aber nachdem Opimius 
sein Amt angetreten, vcrliess der Senat die mehr ah- 
wehrende Stellung, welche er bisher eingenommen hatte, 
und suchte vielmehr auf alle Weise den Cajus zu falschen 
Schritten zu verleiten. So ward alao die Gründung der 
von Gracchus in Afrika auf dem Boden von Karthago 
neu angelegten Pflanzstadt einer nochmaligen Berathnng 
unterworfen und von andern Sempronisehen Gesetzen 
geradezu die Aufhebung beantragt. Das erstere vorzüglich 
deswegen, weil C. Gracchus ohne auf den von Scipio über 
Karthago ausgesprochenen Fluch zu achten, dessen Bo- 
den neu angebaut, und die Zahl der Pflanzer bis auf sechs- 
tausend vermehrt hatte. Zugleich waren eine Menge 
unglücklicher Zeichen gemeldet worden , welche die Ge- 
müther mit ängstlicher Bcsorgniss erfüllten. Es warder 
Volkstribun II. Miiiucins Rufus , der hier als Vorkämpfer 
auftrat, welchem sich, wie es scheint, sein Amtsgenosse 
Mänius anschloss. 2 ) Lange Zeit blieb Cajus unthätig, 
wahrscheinlich weil er für die Aufreehthaltiing seiner 
Gesetze keine Gefahr besorgte. Doch da die Bewegun- 
gen seiner Feinde immer drohender wurden, da konnte 
auch er den Mahnungen seines Freundes Fulvius nicht 
länger widerstehen, und entschloss sieh wieder thätigen 
Antheil an den öffentlichen Berathungen zu nehmen. Zu- 
gleich strömte eine Menge fremdes Volk in der Stadt 
zusammen, welche in dem Gewände der Schnitter zu 



■) Hut. ibid. 

2 ) cfr. Meier fragin. Oratt. Horn. pag. 184. 128. Ilieher gehörnt 
auch die fragmettta orationi« «le legibus a sc pruinnlgati*. cfr. 
Wrier I. I. |t. 121. 
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Gracchus Unterstützung , wie einige berichten , von seiner 
eignen Mutter nach Rom gesendet wurden. Endlich war 
eine Volksversammlung ausgeschrieben, an welcher über 
die nene Pflanzstadt in Afrika abgestimmt werden sollte. 
Fulvius hatte schon früh mit seinen Anhängern sich aufs 
Canitul begeben nnd redete bereits zum Volke, als Cajus 
Gracchus mit seinem Gefolge erschien. Aber unschlüs- 
sig, oder von der Ahnung nnglückhringender Ereignisse 
geschreckt, nahm er keinen Theil an der Versammlung, 
sondern gieng schweigend in der Säulenhalle auf nnd ab, 
den Gang der Ereignisse aufmerksam verfolj :hI. Da die 
innere Bewegung seiner Seele auf seinein Angesichte zti 
lesen war, so trat ein geringer Mann aus dein Volke, 
Xantens Aiityilius, an ihn heran, und tridem er ihn an 
der Schulter fasste, bat er ihn seiner Vaterstadt zu schonen, 
sei es, dass er etwas vernommen hatte oder ilass er aus blos- 
sem Argwohn diese Worte sprach. Gracchus, durch diese 
Anrede überrascht, und als ob er eines bösen Vorhabens 
überwiesen wäre, blickte ihn starr und finster an. Diess 
ward von seiner Umgebung als ein Wink betrachtet, und 
Antyllius fiel unter ihren Dolchen, Andere berichten, 
An h Hins habe, als öpferdieuer des Opimiiis, als er die 
Eingeweide durch die Halle trng, dein Gracchus und 
seiner Umgebung zugerufen : Macht braven Bürgern 
Platz ^ ihr Aufruhrer, nnd zugleich eine drohende Be- 
wegung mit der Hand gemacht , und diess hälfe seine 
Gegner zum Mord gereizt. 

Bei dieser Verschiedenheit der Angabc ist mir soviel 
klar* dass Gracchus an der letzten Versammlung keinen 
thätigen Antheil nahm, und dass der unglückselige Mord 
gegen seine Absiebt begangen ward. Daher missbilligte 
er auch laut dieThat, weil dadurch nur die verderblichen 
Plane der Gegner befördert würden, und stieg hinab anfs 
Forum, um die erschrockenen Gemüther zn beruhigen. 
Aber Niemand wollte ihn hören. Alles floh vor ihm, 
wie vor einem fluchbeladenen; solches Entsetzen hatte 
der Weheruf des Gemordeten onter dein Volke verbrei« 
tet. So zerstreute sieh in kurzer Zeit die ganze Ver* 

0 
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Sammlung und Gracchus und Fulvius selber betroffen über 
den ungünstigen Eindruck , welchen jene unülier legte Tliat 
bei der Masse hervorgebracht , begaben sich , von einer 
Zahl ihrer Anbänger begleitet, nach ihren Wohnungen. 
Auch der nächste Tag vergieng ohne Entscheidung; oh- 
»chon das Volk in angst lieber Erwartung der Ereignisse 
schon früh vor Tage nach dein Marktplatz hingeströmt 
war und hier mit get heilten Empfindungen des Auagangs 
harrte. Aber der amtfiihreiide Gonsnl, Opimius, froh- 
lockte in seinen) Herzen und gedachte die Unbesonnen- 
heit seiner Gegner aufs Beste für seine Plane zu benutzen. 

Auf* aiuiuin llrtfVtltl l\/mn(iln oitko ftiianvloanna II •» mi «.r» Ii * Pf 
rmill Kl Uli II 1*1. Ii III IVC Kl. IAH t IUI. allKvl U,SI IM. ITIitll ll»Cllal 1 

das Capitol ; zugleich miiastcn Herolde den Senat berufen; 
er selbst, auf alle Ereignisse gefasst, hatte sich mit Ge- 
folge nach dem Tempel des Castor und Polln* begehen» 
welcher am Palalin gelegen und das Forum überschauend, 
alle Vortheile einer festen Stellung bietet. Gleichzeitig 
uiusste auf sein Geheiss ein zahlreiches Geleite den Leich- 
nam des Anty Hills auf einer Bahre unter Geheul und Weh- 
klagen über den Marktplatz tragen und ihn tor der Curie 
niedersetzen , damit er von allen VorübergetieiMten ge* 
sehen, immer neuen Stoff zur Klage böte. Hierauf, als 
er die Gemüther hinlänglich vorbereitet glaubte, begab 
er sieb selber" nach dem Senat, wo denn nach vielen 
pathetischen Schilderungen der unerhörten Greuelthat 
der Beschluss gefasat ward ; Der Gonsul solle ein ge- 
treues Aufseben haben und darauf achten, dass das ge- 
ineine Wesen keinen Schaden nehme, eine ScUluss- 
nähme, wodurch dem Consul die höchste Gewalt im 
Staate und unbedingte Vollmacht übertragen ward , Alles 
zn verfugen , was er Tur das öffentliche Wohl erspriess- 
licb halt. Kraft dieser Vollmacht gebot der Consul dein 
Senat, sich 4« bewaffnen, so wie jedem Ritter zwei be- 
waffnete Knechte mitzubringen und sie für den folgen- 
den Tag auf alle Vorfalle bereit zu halten. Diese Be- 
schlüsse, trotz der wilden Leidenschaft, mit sebenbarer 
Ruhe abgefasst , um die Rache mit den F onnen des Ge- 
setzes zu bekleiden , wirkten lähmend auf die grosse Masse 
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des Volk«. Gracchus, drtr auf dem Forum erschienen 
war, verlieft« die Versammlung. Im Weggehen blieb 
er lange vor dein Standbild seines Vaters stehen und 
ohne ein Wort zu sagen , begab er sieb seufzend und 
mit Tbränen in den Augen nach seiner Wohnung. ; Das 
Volk fühlte <len schweigenden Vorwurf und sich gegen* 
seitig der Schwache und Feigheit zeihend , folgten sie 
dem Gracchus zahlreich nach seinem Hause, Und bliebe* 
die ganze Nacht zum Schutze vor seiner Tliftne. , .; 

Den Fulvius dagegen hatten die Beschlüsse dfes Senals 
mit wilder Wut Ii erfüllt. Er rief die Seinen zu den 
Waffen und brachte die ganze Nacht mit rohem Lärmen 
und Toben beim Trinkgelage zn. ütit Mühe ward er des 
Morgens ans dem tiefen Schlafe aufgeweckt, um die itö« 
thigen Befehle zu erlheilen . Den Mangel tin Waffen 
ersetzte er mit den Spolien lies gallischen Triumphs, 
mit denen er sein Haus geschmückt, und so gerüstet zog 
die ganze Schaar unter Drohungen- und furchtbarem Ge* 
schrei, indem sie die Knechte zur Freiheit riefen, nach 
dem Ave ii Ii n. is, dem pJehejisenen Quartier, wo. am> - cku> 
Heilig thum der Artemi* besetzten und sich verschanzten» 
in der Erwartung, ditreh diese feste Stellung den Senat 
um so leichter zu einem Vergleiche zu bewegen. Die**, 
war namentlich Cajus Wunsch. Auch er hatte des .Mor- 
gens seine Wohnung verlassen * in der -Toga und ohne 
Waffen. Nur einen Dolch hatte er Hir den aussersten 
Fall mit sieh genommen. Umsonst suchte ihn seine Gattin 
Lieinia mit ihrem Sohne auf den Armen durch rührende 
Klage» und Bitten von diesem letzten Gange abzu- 
halten 5 er wand sich schweigend aus ihrer Umarmung; 
und folgte seinen Freunden. Anf dem Aveutinus «ngc* 
langt, wusste er den Fulvius zu. überreden * seinen Sohn 
Quinttis an den Conan I abzusenden, der deu Senat ver- 
sammelt hielt , und den Gracchus rnd Fulvius zur Ver- 
antwortung in die Curie berufen hatte. Quin tus , ein 
Jüngling in der Blüthe seines Altera, rieth so beweglicht 
und mit solcher jung (Vau lieber Bescheiden heil zur Verf, 
sölinung, da-s viele dadurch gerührt, einer Aussöhnung 
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Aich nicht abgeneigt seilten. Aber Opimins erklärte stolz: 
flieht durch Abgesandte innssten die Schuldigen den Senat 
zu bewegen »neben, andern sie selber sollten als gehor- 
same Bürger, naebdem sie die Waffen niedergelegt, sieb 
zur Untersuchung stellen und die Gnade des Senats er- 
flehen. Zugleich bedentele er dem Jüngling, nur wenn er 
völlige Unterwerfung bringe, werde er ihn noch ferner als 
Gesandten anerkennen. Cajus, wie erzählt wird, war be- 
reit persönlich sieh zu stellen, aber keiner wollte ihm 
folgen. Und so sendete Fnfrins seinen Sohn zum zwei- 
tenmal, um auf dieselben Bedingungen zu unterhandeln. 
Opimitis aber begierig mit den Waffen die Sache zu ent- 
scheiden, Hess den Jüngling, als er kam, in Gewahrsam 
bringen nml rückte mit einer grossen Schaar Bewaffneter 
nnd einer Abtheilung kretischer Bogenschützen gegen den 
Aventin /-Zugleich ward Ungestraftheit und Vergehendes 
Geschehenen durch den Herold allen denen angekündigt, 
die sofort die Waffen niederlegen würden. Die Unent- 
schlossen heit der Führer, die Planlosigkeit in Allem, was 
sie unternahmen, die Pfeile der Kreter und die Hoffnung 
auf Verzeihung entmnthigte gleich anfangs die Anhänger 
des Fulvins nnd bald warf sich Alles in wilde Flucht. 
Fulvius selber hatte in die Werkstatte eines armen Man- 
nes sich gefluchtet, und wurde, da die Verfolger über 
% detl eigentlichen Zufluchtsort ungewiss , die ganze Ga«sc 
in Brand zu stecken drohten, verrat heu und mit seinem 
ältesten Sohne ermordet. Cajus, der keinen Autheil an 
dem Kampfe nahm, hatte, unzufrieden mit dein Geseke« 
henen, sich in den Tempel der Artemis zurückgezogen, 
um sich dort seihst den Tod zu geben. Boe Ii von seinen 
Freunden Pomponiu* nnd Lätorius daran verhindert, sprach 
er einen furchtbaren Fluch über die Zukunft des feigen 
und undankbaren Volkes aus und folgte seinen Freunden 
nach der Tiber. An der Pfahlbrücke, die nach dem Ja- 
niculinn hinüber fuhrt, ward er von seinen Verfolgern 
fast erreicht, aber die beiden Freunde stellten sich an 
den Eingang der Brücke den Verfolgenden entgegen / und, 
muthig fechtend bis zum Tode^ gaben sie dein Gracchus 
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Zeit mit eitaem treuen Diener Philocrates einen Vorsprung 
Zugewinnen. Dieser schrie den näehstwobiiciiden an, ein 
Ro*<« bereit 7.n halten, «her Niemand wägete es aus Furcht 
vor der Xähc der Verfolger und so konnte Cajii* nur 
einen Hain der Furien erreichen, wo er durch die Hand 
»eines Getreuen den gewüusehlcn Tod fand. Seinen liopf 
hrachte ein falscher Freund, Namens Septiniulrjus, auf 
einen Spiess gestecht /.um Consul, der ihn mit Gold auf- 
wog, während die Mörder des Fulrius nichts erhielten. 
Die Leichname aller Gefallenen, deren Zahl auf dreitau- 
send «iah belief, wurden in den Tiberslroio geworfen, 
ihr Vermögen eingezogen, ihre Häuser niedergerissen«; 
ileu Frauen ward die Trauer untersagt; der Licinia, der 
Gattin des Ca jus, sogar ihr zugekrachtes Vermögen vor- 
enthalten. Alle übrigen Anhänger der Gefallenen, deren 
man habhaft werden konnte, wurden im Gefängnisse er- 
würgt, und nor dem Sohne des Fulvius überliess Opimius 
die Wahl der Todesart. Nachdem so der Senat im Blut* 
vergicssen sich gesättigt hatte, beschloss er, wie zum 
Hohne der Unterdrückten, der Eintracht einen Tempel 
zu errichten und Opimius erröthete nicht, die Einweihung 
selbst zn übernehmen. Doch auch ihn hat die Nemesis 
erreicht. Zwar der ersten Anklage, die der Volkstribun 
Decius vor dein Volke gegen ihn erhob, entging er durch 
Verteidigung desselben Papirius Carbo, der früher ein 
Anhänger des Gracchus gewesen war; und so lebte er 
noch eine Zeitlang, bis er im jugurthinischen Kriege der 
Bestechung überwiesen und verurtheilt, ein Gegenstand 
des öffentlichen Hasses und allgemeiner Verachtung in 
der Verbannung starb. *) 

1 J efr über di* letzten Schicksale den Gracchus und seiuer Parthei 
Plutarch. V. Cai. Gracchi c. 13—18. Appiati. de belli» cir. 
1. 24-26. Val. Mai. VI. 2. 3. I. 7. G. IV. 7. 2. VIII. 0. 3. 
IX. 4. 3. Gros. V. 12. Lber üuiiuius Cic. de Or. II. 2tf 
u. 30. Brut. 34, |»ro Scstio 67. Sal. Jug.3l.post C. Gracchi 
et M. Fulvi cedem item vestri ordinis (plebeii seil.) multi in 
carc.rc necati sunt. Auetor de rir. III. c. 6tf. Au ustiu de 
Caw. Div. III. 14. E« versteht sich von selbst, dass bei so ver- 
Nchiedi-nrn Berichterstattern es an einzelnen Divergenzen nicht 
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Die Gracchcn und ihr Streben werden zu allen Zei- 
ten von verschiedenem Standpunkt am verschieden be- 
Urtlieilt werden. Ihr Lehen war in eine Zeit gefallen, 
wo die sittlichen Begriffe durch Partheiungcn verwirrt, 
den geraden Weg des Rechts zu finden dem Staalt- 
inannc faat unmöglich machten. Das« Tiherins ein wnr- 
digea Ziel verfolgt, wird Niemand läiignen wollen; da« 
den Cajus blosses Raehegefiihl getrieben dieselbe Balm 
zn betreten, kann Niemand im Ernst behaupten. Wie 
Tiherins im Drange der grossen Entscheidung durch Ver- 
letzung des Gesetzes der Rache seiner Gegner einen Schein 
des Rechtes gab, ist nicht verschwiegen worden. Nicht min- 
der haben Gajus Gracchus und Fulvius Flacctis durch 
ihre letzten Schritte die rohe Gewalt heraus gefordert. 
Aber das Urlheil der Geschichte soll nicht nach der 
äussern Form der Handlung richten. Der ganze Inhalt 
eines Menschenlebens und wie dasselbe dnreh die Zeit 
bedingt erscheint, kann erst den wahren Bfaaesstab bil- 
den. Ahl klarsten wird auch hier der verwandte Geist 
den Geist erkennen. Die Gracchen haben Andere gerich- 
tet, das Mutterherz hat sie verstanden. Cornelia, die nach 
dem Tode ihrer Kinder auf einem Landgute bei Cau Mi- 
seno lebte, trug mit Seclenhoheit ihren Schmerz. Ah* 
die Gesandten vieler fremden Fürsten sie begrussten, ali 
die hellenischeti Weisen kamen, die gebeugte JMuttcr in 
t — h — ■! 1 

fehlt. Die verschiedenen Angabeu über die Ermordung d«s Au- 
tyllius habm »ir schon ohen angeführt', wo die Entscheidung 
xwiseben der Wahrheit heider Iteriehte höchst schwierig **• 
e So nennen Andere statt des Lltoriua den Licinnius , und UM* 
den einen an der |»ortn trigeminn , den andern :in dem pons sub- 
lieius für den Gracchus sie Ii opfern. Auch oh die Verfolgende« 
dm Gracchus noch lebend ß Kfuiidcn , ward vcrfchicdcntlicb * r * 
zählt, nach Plutarchs eignem Zeugnis*. Endlich meint 

Augusti- 
nus <.D|;:i r mit Orosius , die Zahl d»*r in dem Gefängnis* Getno*' 
deteu sri 54HM) gewesen , woraus mau auf eine weit grte**** 
Zahl solcher, die im ofTeuen Gefecht gefallen . Schlüssen .*•««•«• 
Eine i'bertreihung. die man dem Eifer der heiligen Mänui-r «» 
Gute halten man. ther die Cornelia vergl. Pltttarch V. 
GracHii e. 19; V. Tib. c. I». Fragtn. Episl. CoviieK* 
Roth ,.. 170) 
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i In v r Trauer aufzurichten, sprach sie mit kindlicher \ er- 
chrung von ihrem Vater , von seinen Tliaten , seinem 
Heldriiruhm und dann flirte sie mit mütterlichem Stolze 
hinzu: «Und dieses Mannen Enkel waren meine Söhne; 
in den Tempeln und Hainen der Götter ist ihr Blut ver- 
gos«en worden, einer Grabstätte, ihrer Thaten wertb. 
Für das Höchste haben sie ihr Lehen eingesetzt, für 
das Recht des Volks." 



NACHTRÄGE UND ERGÄNZUNGEN. 



Vorstehende Darstellung ist durch eine meines Wissens 
vor mehrern Jahren zuerst von der Universität Basel be- 
gründete Sitte veranlasst worden, nach welcher eine An- 
zahl öffentlicher Lehrer sich vereinigten, wahrend des 
Winters eine Reihe von Vorlesungen vor einem gemisch- 
ten Publikum zu halten. Da hier die Form der Darstel- 
lung nothwendig durch den Kreis der Znliörer bedingt 
erscheint, so haben solche Vorträge zunächst nur für 
diesen bestimmten Kreis Bedeutung. Indessen da der 
Wunsch gegen mich geäussert worden war, diese Vor- 
lesung durch den Druck bekannt zu machen, so habe ich 
mich mit den notwendigen Veränderungen dazu ent- 
schlossen und will diese Darstellung als einen Versuch 
angesehen wissen, in welcher Form nach meiner Ansicht 
das Lehen der alten Welt den heutigen Lesern vorzufüh- 
ren sei. Strenges Festhalten des alterthümlichen Stand- 
punktes, durch prüfendes Studium der alten Schriftsteller 
begründet, nebst Klarheit und Bestimmtheit im Ausdruck 
sehe ich dabei als Haupterforderniss an. Daher einerseits 
zu Begründung des ausgesprochenen Urtheils beständige 
Hinweisung auf die alten Quellen geboten, andrerseits 
eine gewisse Freiheit in der Anordnung des Stoffes ge- 
stattet ist. Da aber bei jeder geschichtlichen Darstellung 
als höchstes Gesetz, die Wahrheit gilt, so habe ich zu 
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meiocr Rechtfertigung hier noch Einige« «her die Art 
der Qucllenbenutzung beifügen wollen. 

i im .wenige Ereignisse mochte den Geschicbtschrei- 
bern eine solche Mannigfaltigkeit von Berichten zu Ge- 
bote stehen , wie fiir die griechischen Unruhen. Hier 
sind zuerst zu nennen die Reden der Zeitgenossen und 
namentlich die der beiden Brüder, Tiberiiis, und Cajus, 
welche noch später vorhanden waren, cfr. Cic. Brut. 27. 
Plin. H. IV. VIII. 12. Diesen standen an Wichtigkeit 
gleich die des C. Papirius Carbo, sowohl die über die 
Wicdercrwähluiig der Tribunen, als die fiir den Opi- 
mius; ferner die Reden des Scipio Ami Hanns gegen C. 
Gracchus und Papirius Carbo gehalten; die des Juuius 
Penuus de Pcregrinis, Cic. Brut. 28} des Lalius de leg^e 
Papiria.; des L. Calpiirnius Piso Frugi de lege frumen- 
taria C. Gracchi; die des Fanuius de soeiis et nomine 
Lulino contra G. Gracchum, vieler andern Reden von 
Zeitgenossen, wie des Q. AI ins Tubero, des L Metel Iiis, 
des Miniicius, des Furius Philus, des Plan tius etc., welche 
alle gegen die Gracchen sprachen, nicht zu gedenken. 
Diese verschiedenen Reden, wenn gleich alle vom Stand* 
punkt der verschiedenen Partbeien aus zu beurteilen, 
hatten eben dadurch eine grosse Bedeutung, weil sie 
das (Jrthcil schärften und dem Historiker eine einseitige 
Darstellung, fast unmöglich machten. Gerade aber die 
Historiographie hat in diesem Zeitalter einen grossen 
Aufschwung- gewonnen, wozu nicht nur das Beispiel des 
Polyhios mitwirkte, welcher in seiner Darstellung de« 
■mutant mischen Kriegs , cfr. Cic. Epp. ad fam. V. 12, 
ohne Zweifel auch die Verhältnisse > des Scipio zu den 
Gracchen berührt hatte, sondern wozu nicht minder das 
Studium der Rechtswissenschaft und Beredtsamfccit, end- 
lich das Parlheiintercsse selbst beitrug. AU das wich- 
tigste Geschichtswerk über die Gracchen mochte ich nun 
die Annali-n des C. Fannius Strahn bezeichnen, welcher 
auch die Reden der bedeutendsten Männer eingewebt 
hatte, Cic. Brut. c. 21, und welchem, wie wir oben 
gaben, Sa tust ins das Zcugniss der Wahrheit giebt. Ebenso 
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wif CaJpurniiis Piao Frugi in seinen A »malen offenbar 
ein «ehr wichtiger Zeuge, weil er, >venn schon ein Tod- 
feind des C. Gracchus, dennoch eine unbestechliche Rccht- 
schaiFenheit benass. Wenn min schon Cicero »einen Styl 

■ 

nicht rühmen will, und ihn nur einen narrator rerum 
nennt, so erhöht gerade dies* in meinen Au^en seinen 
Werth in Beziehung auf Glaubwürdigkeit; und da er 
in demselben Jahr Consul war, in welchem Tiberiiis 
getodtet ward, so stand er offenbar den Ereignissen nahe 
geniifr, um die Wahrheit zu bericliten. Allerdings ist 
nicht erwiesen, dass er aneh die Zeiten der Gracchen 
geschildert, aber da er wenigstens bis auf das Jahr 446 
herunter gegangen war, so liegt der Schluss sehr nahe, 
dass er naeh dein Beispiel der übrigen Annalisten sein 
Zeitalter mit in die Darstellung aufgenommen., cfr. Cic. 
Epp. ad fam. IX 22. Diess gilt namentlich von den 
Amin! en des L. Scrihonius Libo, aus welchem Thatsachen 
angeführt werden , welclie in diese Periode fallen, Cic. 
Kpp. ad Alt. XUI. 50. 52, während es von Cassins He- 
inina und Quintus Fabiiis Maximiis Scrvilianns nngewiss 
ist. Dagegen hatte P. Sempronius Asellio vorzugsweise 
die Geschichte seiner Zeit, (er diente unter Scipio vor 
IVumanz,) behandelt, und verdient um so mehr Berück- 
sichtigung, als er die Darstellung* weise der Annalisten 
als ungenügend verworfen hatte, und ein höheres Ziel 
erstrebte, cfr. Gell. IN. A. II. IB. Auch von C. Sempro- 
nius Tliditanus können wir nicht viel geringer denken, 
da ihn nicht nur Dionysius unter die untcrrichtctstcn Ge- 
schichtschrei ber zahlt, Hist. Rom. I. 2. pag. 9. Ed. Sylb., 
sondern auch Cicero seiner geschichtlichen Darstellung 
lobend erwähnt , Brut. 2o, und ihn als Zeugen für die 
Geschichte dieser Zeit nennt, Epp. ad Aft. XIII. 50, 52. 
Noch verdient von Zeitgenossen genannt zu werden Ru- 
tilius Rnfus, welcher nicht nur eine römische Geschichte 
in griechischer Sprache, sondern auch sein eigenes Le- 
ben in wenigstens fünf Büchern beschriehen, in welchen 
die gracchischen Unruhen eines der erfolgreichsten Ereig- 
nisse bildeten. Die Strenge seiner Grundsatze nnd die 
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anerkannte Rechtlichkeit mnsste ihn zu einem der h,i be- 
stechlichsten Zeugen der Wahrheit inachen, als welcher 
er auch anerkannt wird, Piut. in Mario c. 28. In wie 
weit diese Unparteilichkeit von AI. Scaurus in dem Buche 
über »ein Lehen beobachtet worden, ist bei dem Mangel 
aller Zcug-niase ungewiss. Vor allen bisher genannten 
wird in Beziehung anf Darstellung L. Ca lins Antipater 
ausgezeichnet, Cic. de Or. 11. 12, welcher auch darin 
den Fortschritt beurkundet, dass er die Geschichte nnr 
ron den punischen Kriegen an bis anf seine Zeit schrieb, 
und schon dadurch, dass er seine Geschichte dem Laiina 
widmete, sich als einen Zögling jener bewegten Zei" 
darstellte. In wie fern diese Stellung zu Lälius auch 
seine politischen Grundsätze bedingt habe, lässt sich bei 
dem Mangel beweisender Stellen durchaus nicht bestim- 
men. Dass er aber die Geschichte der Graccfaen behan- 
delt, beweisen Stellen wie Cic. de Div I. 24. Val. Max. 
1.2.6. unwiderleglich, und es ist mehr als vermessen, 
dieas als Episoden in der Geschichte der punischen Kriege 
anzusehen, cfr. Krause fragin. Hist. Rom. p. 183. Wie 
gross seine Autorität hei den spätem gewesen, beweisen 
die zahlreichen Anführungen bei Livios. Wenigstens 
durch ihre Jugendzeit hiengen mit dem Zeitalter der 
Gracchen zusammen und verdienen insofern noch hier 
angeführt zu werden: Claudius Quadrigarius und Vale- 
rius Antias, von denen der erstere die römische Geschichte 
von der Eroberung der Stadt durch die Gallier bis auf 
Sullas Tod geschrieben hatte, der andere ein sehr um- 
fassendes Werk in wenigstens 75 Büchern von Erobe- 
rung der Stadt bis auf das Jahr 663, cfr. PI in. H. \. 
XXXIV. 8, geschrieben hatte. Aber die Glaubwürdigkeit 
beider Darsteller wird nicht besonders gerühmt, und na- 
mentlich war die Übertreibung des letztern fast sprich- 
wörtlich, wie denn auch Sprache, Styl und Tendenz 
keinen besondern Stoff zu Lobeserhebungen dargeboten 
zu haben scheint. Auf jeden Fall beweisen aber die 
mannigfachen Darstellungen von Zeitgenossen, dass einem 
urthciUfähigeii Manne, der diese Quellen benutzen wollte, 
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der Stoff* nicht fehlte, um diese folgenreiche Begebenheit 
tinter den verschiedensten Gesichtspunkten zu würdigen. 
Diess lässt sich indessen begreif! tehermasseu von denen 
am wenigsten erwarten, welche die Wirkungen jener 
. Partheikämpfe in ihren nächsten Folgen sahen, und durch 
ihre politische Stellung bald mehr der aristokratischen, 
bald der demokratischen Part hei genähert wurden. Dies« 
gilt namentlich von Cicero, welcher bis zur Prätnr mehr 
auf der Seite des Volkes stand, später durch sein Con- 
sulat der Aristokratie befreundet wurde, dennoch aber, 
je nachdem er im Senat oder /um Volke redete, sich 
der E last iri tat des Urtheils bediente, welche jene Par- 
theifrage zuliess, ohne dass ihm daraus ein besonderer 
Vorwurf gemacht werden könnte. Von Livitis wissen 
wie nicht genau, in welchem Sinne er die Bestrebungen 
der Gracchen aufgefasst hatte. Wenn er aber Pompcja- 
ner war, so wird er sich schwerlich weit von dem Stand- 
punkt der Aristokratie entfernt haben ) während die ent- 
gegengesetzte politische Ansicht den Salnstins so gerecht 
in seinem Urtheil macht. Von der BeurtheÜHiigsweise 
der Zeitgenossen und derer, die aus ihnen schöpften, 
sind nun begreiflicherweise die Spätem abhängig, nament- 
lich die, welche wir als Hatiptqnellc für unsere Darstel- 
lung anzusehen haben, Plutareh und Appian. Dass nun 
der erstere der Gracchen Bestrebungen lcidcnschaftlos 
und ohne politische Vorurtheile dargestellt, liess sich 
schon ans seiner ganzen Eigentümlichkeit entnehmen 
Und wird durch die genauere Betrachtung seiner Bio- 
graphie der Gracchen vollkommen bestätigt. Er stand 
jenen Partheifragen zn fern, um sie unter einem andern 
als dem rein menschlichen Gesichtspunkt zu betrachten. 
Dass er aber dabei die Prüfung der Thatsachen durch- 
aus nicht unterlassen , geht schon hervor aus der Hin* 
Weisung auf Polybios V. T. c. 4. Ebenso beweisst er 
eine gewisse Unabhängigkeit des Urtheils von denen, 
welche mehr in Scipios Sinne die Begebenheiten dar- 
stellen mochten e. 5. (in., wiewohl er au einer andern 
Stelle den Famiiiis citirt Bei Darlegung der Beweg- 
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gründe, welche den Tiberius bei seinen! öffentlichen Auf- 
treten geleitet, beruft er sich auf das schriftliche Zeng- 
niss dos Brüden* Cajtis, c. 8 am Ende. Der Auszug, den 
er aus der Rede de« Tiberius gegeben , verräth durch 
Form und Inhalt deutlich, dass es nicht Plutarchs Ge« 
danken sind, sondern nach gleichzeitigen Berichten auf- 
geschrieben ist, cfr. c. 15. In Beziehung auf den Cajus 
citirt er Cornelius Nepos wegen einer abweichenden An- 
gabe, V. Tib. c. 21* ferner den Cicero, de Div. L 26, 
der sich wieder auf Cälius Antipater beruft, wo die 
Anführung der ursprünglichen Quelle kritischer gewesen 
wäre. Endlich hat er noch zur Constatiriing eines zwei- 
felhaften Faktums die Briefe der Cornelia selbst angeführt, 
Plut. V. Cai. Gracchi c. 13. Dass er auch den RuliÜus 
Rufus gekannt, sehen wir aus einer Stelle im Marius, 
cfr. Heeren de Font. Plut. p. I3C. Daher werden wir dem 
Plntarchiis gerne glauben, wenn er behauptet über die 
Geschichten der Gracchen viele Berichterstatter benutzt 
zu haben, cfr. Heeren I. I. p. 232, dass er dadurch nicht 
immer vor Irrthum beschützt worden sei, beweisst die 
oben besprochene Angabe über die Übertragung der 
Gerichte an den Ritterstand , welche sich merkwürdiger 
Weise dreimal bei ihm wiederholt, wo er also den ersten 
Vcrsueh des Tiberius und das Gesetz des Livius Drusus 
mit dem des Cajus verwechselte. • 

Appianus, in diesem Abschnitt der Bürgerkriege, Lib. 
I. c. 7 — 28, zeigt eben so viel Unabhängigkeit als Un- 
befangenheit des Urtheils, so dass in Beziehung auf diese 
Darstellung der Vorwurf, als wenn er das Meiste aus 
Polybios oder Plutarch entlehnt habe, entschieden zurück- 
gewiesen werden mnss, da er aus dem erstem das meiste 
nicht entlehnen konnte, von dem zweiten in wesentlichen 
Punkten abweicht. Übrigens dürfte es schwer halten für 
jede einzelne Parthie des appianischen Werkes eine be- 
sondere Quelle nachzuweisen, da der Plan des Ganzen 
die ausschliessende Benutzung einzelner Werke unmög- 
lich macht, und jeder besondere Theil so ausgearbeitet 
ist, dass der Stoff dem Plane des Schriftstellers gemäss 
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geordnet ist. Namentlich zeigt sich in der Darstellung der 
bürgerlichen Uiimlieii ein so sicherer Blick, dass selbst 
iVielmlir das gesunde Urtheil in der Entwickelung der 
Ackervcrhältnisse anerkannte. Appian hat mit Überzeu- 
gung die Nachtheile der grossen Sklavenmasscn anerkannt, 
welche in jedem freien Staate das Grundprinzip seiner 
Erhaltung, das Gefühl der Gleichheit zerstören müssen", 
und hat diess als eine Hauptiirsachc der gracchischen He- 
uerlingen dargestellt. Der den Sklaven Irorden gegenüber 
entstandene Ühecinuth der Reichen inusste für den armem 
Bürger in dem Masse drückender werden, als die Hab- 
sucht und Üppigkeit desselben Standes immer mehr die 
gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnisse zwischen dem Bür- 
gerstande und den Bevorrechteten zerstörte, und mit dem 
verminderten Einflösse der letztern die innere Kraft der 
Republik mehr und mehr geschwächt wurde. Bei Be- 
trachtung dieser Verhältnisse hat Appian ohne Zweifel 
die Reden des Gracchus selber, wenn auch nur in dem 
Werke des Fannius, vor sich gehabt, efr. c. Ö, wie er 
denn in der Entwickelung des Gesetzes allein die mil- 
dernde Bestimmung hinzugefügt hat, das* ausser den 500 
Morgen Landes des Licinisehen Gesetzes noch die Hälfte 
fiirdie Kinder zur Benutzung eingeräumt werde } woraus 
wie aus der ganzen Darstellung die Genauigkeit der For- 
schung und der richtige Tact des Schriftstellers in der 
Hervorhebung der Hauptmoincnte hervorgeht ; in welcher 
Eigenschaft er den Plutarch weit übertrifft, weicher oft 
unuothig weitläuftig in der Aufzählung der Einzelnheiten 
ist, insofern sie die persönlichen Verhältnisse seiner Hel- 
den betreffen, und insofern ganz abweicht von der bio- 
graphischen Darstellung des Tacitus. Ebenso genau und 
sorgfältig ist Appian in der Erzählung der Ereignisse, 
welche der letzten Katastrophe unmittelbar vorher gieiißen, 
so dass hier eben durch die EinfacUieit der Darstellung 
das Urlheil begründet wird, wie der letzte Schritt des 
Tiberiiis, nur zur Hälfte ein Werk freier That, durch 
das Vorhergehende so bedingt erscheint, dass die Ein- 
wirkung der dunkeln Märkte, deren Macht Tiberiiis sieh 
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nicht mehr entziehen konnte, zur klare» A nscliauunf» ge- 
bracht wird, cfr. c. 17. Ebenso klar und lichtvoll sind 
die Verhältnisse nach Tiberina Tode dargestellt, und die 
Stellung des Scipio Aniilianus zum Senat und zum Volke 
bezeichnet. Dieser durch seine verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse zu den Häuptern der Partheien, und zu Scipio 
Xasica, nicht minder als durch seine politische Laufbahn 
in Beziehung auf Senat und Volk zum Vermittler hinge- 
stellt, hat durch acinc überwiegende Hinneigung zur 
aristokratischen Parthci die zweite Catastrophe offenbar 
beschleunigt. Daher sein Streit mit C. Gracchna und 
Papirius Carho als Zwiscltenakt des grossen Dramas er- 
scheint, worin der Kampf der Freiheit mit der Despotie 
für das römische Volk entschieden ward. Diess hat Ap- 
pian erkannt durch eigenes Urtheil oder nach dem Vorgang 
Anderer, sein Verdienst wird dadurch nicht geschmälert. 
Er hat ferner iinpartheiisch die Folgen der Übertragung 
der Gerichte an die Ritter aufgezählt, c. 29. Ihm ver- 
danken wir die Notiz, dass der Senat das Gesetz des 
Pennus erneuerte über den Aufenthalt der Fremden zu 
Rom; er hat endlich die letzten Ereignisse und wie Alles 
zum Morde und zur Gewaltthat hindrängte, auch in psy- 
chologischer Beziehung richtig aufgefasst, cfr c. 184—27, 
so dass die verschiedene Persönlichkeit des Cajus nud 
seines Verbündeten, dea F ulvius, im Gegensatz zu Tiberiiis, 
zu klarem Bewusstsein gebracht wird. Seine Angabe über 
die Veranlassung zur Ermordung des Autyllius war ohne 
Zweifel eine der vielen Versionen, wodurch schon gleichzei- 
tige Berichterstatter die Schuld dea Blutvergiessens anf die 
Gegenpartei zu wälzen bemüht waren. War in der Thal 
jener Antyllna (Aul vi litis) kein Diener desOpimius, sondern 
ein Mann aus dem Volke, welcher den Cajns Gracchna be- 
schwor, des Vaterlandes zu schonen, App e. 2o, ao war 
die Schuld der Freunde des Cajus um so grösser, als sie ganz 
ohne Ursache daa Signal zum Bürgermorde gaben. In beiden 
Fällen gaben sie den rachcaüchtigcn Planen des Opimius 
eineu erwünschten Anlass, den er mit Begierde ergriff, 
um für seine Jfaassnahmen den Sehein des formellen Hechts 
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zu retten, wodurch in Verbindung mit dem Erfolg; ge- 
wöhnlich das Urtheil der Zeitgenossen bestimmt wird. 

Die dürren Auszüge, Epit. 58. Stt. 60. 61, welche 
von Livius Darstellung der Gracchischen Un ruhen berich- 
ten, sind durchaus ungenügend ein Urtheil über dieselbe 
zu begründen. Doch dürfen wir ans dem ganzen Charak- 
ter seines Werkes den Schluss ziehen, dass er die Be- 
strebungen der Gracchen vom aristokratischen Gesichts- 
punkt aus beurtheilt habe. Auch verrathen diess manche 
Ausdrücke des Auszugs, wie Epit. (18: contra voluntatera 
senatus — in cum furorem exarsit, — qua sibi latius agrnm 
patefaceret — Epit. »9: seditiones triumvirales — Epit, 
80: perniciosa* aliquot leges — Epit. 81: seditioso tri- 
bunatu acto. Seinen oder des Epitomators Irrthum in 
Beziehung auf die lex iudiciaria des C. Gracchus, und 
wie er vielleicht den ersten Entwurf mit dem Gesetze 
selber verwechselt, haben wir schon oben erwähnt. — 
Veüejus Paterculus hat in seinem räsonnirenden Abriss 
der römischen Geschichte rhetorischen Prunk ohne Ur- 
theil, nnd Phrasen ohne Überzeugung, cfr. II. 2. 5. 4. 
8. 7. Daher vom Tiberius: vir alioqui vita innoeeiitissi- 
mns, irigenio florentissimus, proposito saiictissimus, tantis 
denique ornatus virtutibus, quantas perfecta et natura et 
induatria mortalis reeipit; aber kurz vorher hat er als 
ersten Beweggrund verletzte Eitelkeit genannt. Ebenso 
weiter unten, e. 6: idem Caium fratrem eius oeenpavit 
furdr ~ vel prsemuniendae regalis potentiae etc. j kleine 
Abweichungen im Einzelnen, wie dass Tiberius am clivus 
Capitolinus erschlageu worden, dass Gajus Sklave Eupo- 
ms nicht Philocrates geheissen, dass er die Vcrtheidigung 
desselben dein Pomponius beilegt,- wo Valerius Maxiinus 
und Orosius, wahrscheinlich nach Livius* den Lätorius 
erwähnen, kommen bei einer so flüchtigen Darstellung 
nicht in Betracht. Weit mehr politisches Urtheil beweist 
Annwus Florus, indem er auf der einen Seite die Recht- 
mässigkeit der Gracchischen Bestrebungeil anerkennt, auf 
der andern das Verderbliche in der Ausführung nicht 
verhehlt, und so den Leser auf den richtigen Standpunkt 
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der Deurtheilnng stell«. Im Einzelnen fohlt es auch bei 
ihm nicht an Unrichtigkeiten , wie sie ein so flüchtiger 
Überblick nur zu oft erzeugt., cfr. Epit. c. 15, 14, 15. 
Etwas ausführlicher hat Orosius von den Graeelien ge- 
handelt nicht ohne einzelne Verschiedenheiten, cfr. Histör. 
L. V. c. 8. 9. 12. Er lässt heim Aufstand des Tiberiiis 
mir 200 umkommen , schätzt dagegen die Zahl der durch 
Opimius im Gefängnis* Geinordetett auf 5000. Er nennt 
unter den Angreifenden auf dem Aventinus den D. Bru- 
tus, welchem erst nach einem hartnäckigen Gefecht die 
kretischen Schützen vom Opimius zu Hülfe geschickt 
wurden. Auch erzählt er im Gegensatz zu Andern, da«* 
Gajus Leichnam zu seiner Mutter gebracht worden sei, 
wenn nicht unter dem devectum est richtiger das Hinah- 
schwitnmcti verstanden wird. Die Zahl der Getödteten 
auf dein Aventius gieht er auf 250 an. Die Grausamkeit 
des Opiniitis nach Ca jus Tode hat er mit Ernst gerügt. 
Am- et ins Victor in seinein Buche de vhis ühtstribus nennt 
als Grund der Anklage heim Senat des Ca jus Vermessen- 
hei t eine Volksversammlung von dem Tribun abzurufen, 
und nennt wie P March zwei Freunde, die sich für den 
Gracchus geopfert, wovon Pomp on ins (Codd. Pontinio, 
Pontino, Pontio) bei der porta trigemina, P. Lätorius auf 
der Pfahlhrückc fiel ; von Plutarch wird statt dessen Li* 
cinitis genannt, V. C. c. 16, wahrscheinlich eine Corrnp- 
tiou statt Lätorius, cfr. Fabric. ad Gros. V. 15 et Interpp. 
ad Valer. Max. IV. 7. 2. In dem Auszug aus Dio Gas- 
suis ist ausser allgemeinen Urt heilen Wenig* Eigenthümli- 
ches zu finden, nur dass die dem Schriftsteller eigene 
Schmähsucbt auch hier sichtbar ist. Daher vom Tiberiu* 
das Url hei 1 1 tqotiov dk viva tiqiotsvocu navtiog e7it&vfir,oag. 
vom Cajus: TCtQaxtt'.tyg te g>vaei qv xai imtv inovr ; ()eveto. 
cfr. Fragm. Peiresc. 8ß. 87. 88. 90. 
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AGIS UND CLEOMENES 

oder 

DIE LETZTE ERHEBUNG VON SPARTA 

Kleina wie grosse Staaten unterliegen dem unwandcl hä- 
ren Gesetz der Natur. Sie entstehen, Wachsen, blühen, 
sinken. Diesen Wechsel der Zustände bedingt der ewig 
schaffende Geist, das Maass iirspriinglirlicr Kraft und 
die Gunst des Geschicks. Durch die Wechselwirkung 
dieser drei Gewalten wird der erste Aufgang des staat- 
lichen Lebens eines Volks begründet; und diese erste 
Enlwickeluiig selbst Wird wieder eine Macht, welche der 
lernen Zukunft die Richtung gieht. «feiles Volk wird 
daher als bedeutsam hingestellt, dein eine grosse Vorzeit 
geworden ist. Sie wird das Gehcinmiss deiner Kraft; 
aus ihr erwächst der sich Stets verjüngende Glaube an 
seines Wesens Unvergängliehbeit. Sie unterhält den un- 
unterbrochenen Kampf gegen Alles, was sein innerstes 
Leben bedroht. Also geschieht es, wenn das waehsende 
Verderben die Kraft der Völker mein* und mehr geschwächt 
und sie an den Abgrund hingedrängt, dass Männer aus 
ihrer Mitte entstehen, welche getrieben von einer tiefen 
Ahnung des Gemüths und erfasst von der Zanbergewalt 
eines grossen Gcdarikens, die ferne Vergangenheit mit 
der nächsten Gegenwart verknüpfen, den Kampf mit den 
feindseligen Elementen übernehmen, und gleich göttlichen 
Sehern an die Bestimmung mahnen, welche jedem Volke 
zugewiesen ist. Wenige haben diesen Kampf siegreich 
durchgekämpft; andere sind ein Opfer ihrer Zuversieht 
geworden. Ihr Andenken ist darum nicht minder hehr 
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und gross. Weuu die Zeitgenossen sie nicht verstanden, 
so hat ihnen die Nachwelt mit dem Trihiit der Achtuup, 
und Bewunderung- gelohnt. Sie haben nicht umsonst 
gestrebt, ihr Beispiel ist nicht wirkungslos geblieben. 
Sie leben fort, so lange empfängliche Gemüther oder 
Gleichgesinnte das Abbild ihres Geistes in ihren Herzen 
tragen. Solche Männer waren Agis und Klcomenes 
von Sparta. 

Durch Alexanders des Grossen kühnen Hcldenzug 
nach Oberasien war da* hellenische Leben aus «einen 
Angeln gerissen worden. Der Kampf gegen die Perser 
hatte die hellenische Kraft gestählt und ihr ein würdiges 
Ziel verliehen. Dein Untergang des droheuden Gegners 
in ii ss te ein gewaltiger Umschwung folgen. Vorbereitet 
war derselbe durch die blutigen Bürgerfehden, durch 
deu unseligen Kampf um die Hegemonie, in dem die 
edelste Kraft der Hellenen sich verblutet hat. Die De- 
müthigung von Sparta und die Erhebung Thebens, wie 
sie den Organismus des hellenischen Staatslcbens zer- 
trümmerte, so hat sie desseu Leitung an die rohe Kraft 
gewiesen. Was Epaminondas und Pelopidas begonnen, 
das bat Philipps trügerische Politik vollendet. Es ist 
nicht mehr die geistige Gliederung, die unserm Blick be- 
gegnet; die materiellen Kräfte herrschen; die rohe Ge- 
walt, die Masse, das Äussere tritt hervor. Hatte früher 
der reiche Strom innerer Lebensfülle Alles aus sich sel- 
ber gebildet und gestaltet, so steht jetzt überall die 
Schwerkraft äusserer Lebensformen dem Ideal des Le- 
hens hemmend und zerstörend gegenüber. Die schranken- 
lose Entwickelung des Einzellebens , wie sie die Selbst- 
sucht, Sinnlichkeit, der Leib gebietet, tritt mit dein 
Geistigen überall in Kampf. Die geheimnissvollen Fäden 
sind durchschnitten, welche den geistigen Pu Uschlag bis 
zu dem Äusserstcn der Glieder leiten. Alles ist entbun- 
den, zersetzt, vereinzelt und geht unter in der Masse, 
welche ohne Gestalt und bestimmte Willensrichtung durch 
Willkühr, Laune, äussern Anstoss fortgetrieben wird. 
Der Riesengeist des grossen Alexanders hatte diese gäh- 
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rende Masse mit seiner Kraft beherrscht ; er hatte dem 
unbestimmten Drängen einen grossen Schauplatz der Thä- 
tigkeit gewonnen. Die damals mehr nach Anssen stre- 
bende als nach dem Innern gerichtete Entwicklung- des 
hellenischen Volks hat dem Morgen lande die Schnld be- 
zahlt, dem es die ersten geistigen Strahlen dankte. Hel- 
lenische Wissenschaft und Kunst ist bis zu den fernen 
Ländern am Ganges und Indus vorgedrungen , und hat 
ordnend, gestaltend, bildend auf die rohen Elemente ein- 
gewirkt. Aber da nach Alexanders frühem Tode all' 
diesen Bestrebungen die Seele fehlte, trat eine chaotisch« 
Verwirrung ein. Die entfesselten Kräfte gcriethen mit 
einander selbst in Streit nnd indem Alles nach Geltung 
und Gestaltung rang, konnte nnr auf einer Welt von 
Trümmern die neue Zeit beginnen. Das Mutterland, das 
alle diese mannigfachen Reibungen hervorgerufen und 
erzeugt, in usste jetzt die Rückwirkung empfinden: un* 
fähig die massenhafte Ausdehnung zn beherrschen, niuss 
es dieser selbst zur Reute werden. 

Das weiland siegesstolze Volk v welches dem grossen 
Perserkönige getrotzt und seine Hunderttausende geschla- 
gen: es buhlte jetzt nm die Gunst roher Unterdrücker, 
welche den gemisshandelten Unterthanen die letzte Kraft 
aussogen. Hellas ward ein Spielball in der Hand der 
Männer, welche um das reiche Erbe Alexanders kämpf- 
ten. Die schwachsinnige Eitelkeit des Volks lieferte es 
Jedem in die Arme, der mit dem Zauberwort der Fin»£» 
heit es bethörte. Diese wiederholten Selbsttäuschungen, 
die Furcht der Eitelkeit, die nackte Wahrheit in ihrer 
Schreckgestalt zu schauen , die leeren Träume von der 
alten Herrlichkeit zerstörten mehr als Alles die Kraft 
des Volks. Die Selbstentwnrdigung lähmte jeden Auf- 
schwung des Gemüt hs; zwischen* die Sehnsucht nachdem 
Bessern und das drückende Gewicht der Gegenwart drängte 
sieh das Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung 
ein. Also verliessen ganze Schaaren ihre Ifeimath, zogen 
Ungewissen Ahenf heuern nach , suchten Soldnerdiensl 
bei fremden Fürsten , oder neue Wohnsitze bei Rnrbn- 
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reu und ini Morgculande. Andere haben t»ei dem Anblick 
des tiefen Jammer» sich zügelloser Sinnenlust ergeben, 
den bessern Keim in iiirein Innern zu crtödcn oder wenig- 
stens flir Augenblicke über das Unglück des Vaterlandes 
sieb zu tan, sei im . Wieder Andere hatten die Gedan- 
ken schon lange von dem Vatrrlandc abgewendet. Sic 
fanden Trost in selbstsüchtiger Thätigkeit. Alexander 
hatte das ferne Morgenland erschlossen; vorher unbe- 
kannte Reichthümer strömten nach Europa; der Handeis- 
geist fand neue Nahrung und neuen Stoff. Daher wurden 
ungeheure Reichthümer aufgespeichert; bis die Furie des 
Krieges in einem Augenblick verschlang, was das müh- 
same Werk eines gauzeu Menschenlebens gewesen war. 
Die meisten endlich, leicht beweglich und erregbar, wie 
besonders die Athener in jenen Zeiten waren , gaben 
sich dem Eindruck des Augenblickes hin. Ihr Wesen 
war ein ewiger Wechsel mannigfacher Täuschungen von 
eitler Hoffnung und leerer Furcht. Sie beklagten jetzt 
des Vaterlandes Untergang, um bald darauf dessen Wie- 
dergeburt freudig zu hegrüssen. Der Schall der Worte 
übte eine Art von Zauber auf diese Menschen aus. Ohne 
Stetigkeit im Denken wie im Thun jagten sie den fluch- 
tigen Schattenbildern des Lebens nach. So sank immer 
tiefer das Geschlecht wie in der Achtung seiner seitot, 
so im Vertrauen auf die eigene Kraft. 

Endlich nach mehr als einem halben Jahrhundert hatte 
das wilde Drängen und Treiben einen Ruheptinkt gefunden. 
Nachdem der kühne Gedanke aufgegeben war, das ganze an- 
geheure Reich Alexanders durch die Kraft eines Einzigen 
zu beherrschen, hatte sich das Ungleichartige geschieden, 
und es waren eine Anzahl neuer Staateu hervorgetreten, 
welche durch das Band hellenischer Sitte und Sprache 
zwar äusserlich verbanden, aber sonst durch Eifersucht 
und Hass nach ganz verschiedeneu Richtungen getrieben 
wurden. In dem Nilthale war mit der Anlage von 
Alexandria auf den Trümmern des alten Throns der 
Pharaonen ein neues Reich erblüht, welches durch die 
Klugheit und den Kunstsinn der neuen Herrscher, der 
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Ptolcmäer, bald der Mittelpunkt des Handels nach dein 
Osten, so wie eine Pflanzschule hellenischer Wissen- 
sehaft geworden ist. Von der Syrischen Küste bis an 
den Indus reichte die Macht der Scieukidcn , eine unge- 
heure Ländermasse, Volker verschiedener Sitte und Art 
zu einein Cnnglomerat verbindend, die nur durch fort- 
gesetzte Scheidung und Spaltung zur Entwickelung ka- 
nten. Also haben Medien, Parthien und Bactrien sich 
losgerissen, und Armenien, Kappadocien, Pontus, Bithy- 
nien, Pcrgamns Hntcr steten Kämpfen ihre Selbstständig- 
keit errungen. Die Ausdehnung und Erweiterung des 
Handels und die weitere Verbreitung hellenischer Sitte 
und Sprache haben freilich diese Kriege nicht gehemmt, 
aber man wird eine politische und geistige Entwickcliing 
zu würdigen wissen, welche hellenische Knnst und Wis- 
senschaft mit üppigem Sinnengennss asiatischer Herr- 
schergewalt und angestammter Rohheit zu vermählen 
strebte. Das Makedonische Erbreich war durch die Kämpfe 
um die Thronfolge fast wieder auf die alten Grenzen 
zurückgeführt; aber, wenn schon von den Räuberhorden 
der Gallier durchzogen und entvölkert, von Epirns ans 
bedroht, stand es dennoch trotz des ungeheuren Verlnsts 
an Menschen, trotz der Zerrüttung des königlichen Hau- 
ses, in fast ungeschwächter Macht. Die hellenische Bil- 
dung beherrschte die rohe Kraft des Volkes, ohne sie 
zu schwächen, nnd der kriegerische Geist durch grosse 
Erinnerungen genährt und durch eine treffliche Verbes- 
serung des Heeres unterhalten, gab seinen Fürsten eine 
weit über die Grenzen des Reiches sich erstreckende 
Gewalt. Die Nachbarstaaten, Thrakien, Illyrien, Epirus 
folgten nicht selten den Planen Makedonischer Politik; 
bis nach Vorderasien streckten die Fürsten ihre Arme 
aus und selbst die im Westen sich erhebende römische 
Macht entging nicht ihrem eifersüchtigen Blick. Am 
drückendsten aber lastete ihre Herrschermacht auf dem 
angrenzenden Hellas. Seit Philipp die Erwählung zum 
Oberfeldherr von Griechenland auf der Landenge von 
Korint h erzwungen, war das ganze Land zn Makedonien 
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in aas V erhältuiss einer abhängigen Bundesgenosscnscbaft 
getreten. Und Thessalien galt schon völlig als Makedo- 
nische Provinz; Böotien durch die Zerstörung Thebens 
zur Unbedeutendheit herahgedrückt, konnte auch nach 
dem Wiederaufbau dieser Stadt sich nicht mehr erheben; 
kleinliche Eifersucht trennten nach wie vor die schwa- 
chen Glieder des böotischen Städtebundes, und ohne 
Erinnerung der ersten Ueldenzeit blieb angestammte 
Rohheit der eigenthümlichc Charakter diese» Volkes. 
Das übrige Hellas wurde gröstcntheils durch Makcdoni» 
sehe Besatzungen oder durch Gewaltherrscher (Tyrannen) 
in Abhängigkeit von Makedonien erhalten. Söldnei -Hau- 
fen , soldatischer Lbermuth, Furcht und Schrecken 
vertraten die Stelle von Ordnung und Gesetz. 

Unter «liegen drückenden Verhältnissen hatten znerst 
die Ätoler sich ermannt. Während die grössern Staa- 
ten von Hellas einer Heberhaften Entwickelung entgegeu- 
reifteu, war dieses einfache Gcbirgsvolk von der Zeit fast 
unberührt geblieben. Sie wohnten stille nnd zu rückge- 
zogen in ihren Bergen und weideten ihre Heerden, ohne 
Einfluss und fast unbeachtet, so lange die grössere Kraft- 
entwickelung dar Nachbarstaaten sie überstrahlte. Dnrch 
die allgemeine Abschwächnng trat ein anderes Verhält- 
nis ein. Als die Raublust der Keltenzüge, der Über- 
muth der Makedonischen Fürsten sie bedrohte, erhoben 
sie sieb mit frischer Kraft. Die glücklichen Erfolge, die 
sie erringen, erhöhen ihren Mut Ii; die Vereinigung macht 
sie starke die reiche Beute lockt und die Fehdelust er- 
wacht« Bald werden ihre kühnen Streifereien die Geisscl 
des Peloponnes. Roh und einfach wie ihr Lehen war 
ihr Bund. Nie kam das Schwert von ihrer Seite. Krieg 
und Raub ward ihr Gewerbe; anter ihren Hauptleuten 
zogen sie hinauf nach Thermon, um zu tagen im Ge- 
birg; dort ward gezecht, geschmausst, dort prunkten sie 
mit ihrem Raub. Dort erseholl der Ruf zu .neuem Sie- 
geszug. Nicht Berg, nicht Ström, selbst n i cht das Meer 
hemmt ihren ^Uden, Ungestüm. Sic stürzen ans den 
Schluchten wie das Raubthier des Gcbirgs. Dorthin 
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kehren sie betiteschwer zurück. Sie sind die Klcphten 
der damaligen Zeit. 

Im schroffen Gegensatz zu diesem trotzigen Räuber- 
volk hatte sich auf der Küste von Acliaia , A (olien gegen- 
über, die harmlose und friedliche Vereinigung der kleinen 
Küstenstädte erneuert , später der achaische Bund ge- 
nannt. So weit die Väter rückwärts denken mochten, 
war diese Landschaft durch einen Bund vereinigt, und 
nur die Stürme der Diadochenkämpfe hatten das Band für 
einige Zeit gelöst. Die rohen Gewalttätigkeiten der Ty- 
rannen, welche auch in Acliaia herrschten, Hessen die Be- 
wohner schmerzlich ihre Ohnmacht empfinden. Das Gefühl 
der Stammverwandtschaft behauptete sein Recht , es sta- 
chelte die Schmach und der Söldner Übermnth, kurz kaum 
fünfzig Jahre nach Alexanders Tode ist der alte Bund 
der Achaischen Städte wieder hergestellt. Indessen wie 
diese Landschaft fast in allen innern und äussern Kämpfen 
der Hellenen theilnahmlos geblieben, so hätte auch diese 
Vereinigung auf das Schicksal von Hellas keinen Ein- 
fluss ausgeübt, wenn nicht Ausdehnung seiner Gränzen 
und Erweiterung der Macht dem Bunde Ansehen nnd 
Bedeutung gab. Für die Verwirklichung eines solchen 
Planes waren die Zeiten günstiger geworden. Die Macht 
des grossen Syrischen Reichs und der Ptolemaicr Politik 
waren für Griechenland weniger gefährlich , seitdem ge- 
genseitige Eifersucht und die Angelegenheiten Vorder- 
asiens ihrer Thätigkeit eine andere Richtung gab; seit- 
dem sie die Waffen gegen sich selbst gekehrt. Auch 
Makedonien war durch die Streitigkeiten der Thronbewer- 
ber, so wie durch die stets erneuerte Gefahr der Kelten- 
züge genöthigt worden, seine Aufmerksamkeit von Hellas 
abzulenken. In diesem Kampfe widerstrebender Wünsche 
nnd Absiebten konnte Hellas hoffen eine Stellung zu 
gewinnen. Aber bedeutsamer als die trügerische Gunst 
der Aussenverhältnisse war der Umschwung der Gedan- 
kenwelt, der in Folge von hundertjähriger Schmach in 
dem Volke der Hellenen hervorgetreten war. Hatten 
vorher Viele den Glauben an ihr Vaterland verloren, 
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und halle das furchtbare Misagrschick vielen Edle im 
Keime erstickt , so däiiimerte jetzt wieder ein schwacher 
Strahl der Hoffnung auf. Wenn bis dahin der reiche 
Lohn, welchen Feigheit, Verrath, Schmeichelei und jede 
Schlechthcit fand, die alte Bürgert ugeud mehr und mehr 
verdrängt, jede Schwäche fiir die neue Zeit gewonnen 
hatte, so weckte jetzt die allgemeine iXoth die nicht er- 
storbene Krallt. Wohl hatte die ganze Richtung des 
Lebens sich umgestaltet, Einfachheit, Genügsamkeit und 
Sittenstrenge waren zur Seltenheit geworden und die 
neuen Genüsse, welche die Bekanntschaft mit dem Mor- 
genlande brachte, hatten zerstörender gewirkt als ehe- 
mals der Perser Waifen, aber mit der Auflösung der 
strengern Lebensformen war die geistige Empfänglieli- 
keit gesteigert, eine freiere Ansicht des Lebens hatte sich 
verbreitet. Denn kein Zeitalter ist so düster uud unheil- 
voll, dass es nicht die Heilmittel für die Wunden bietet, 
die es schlägt. Der griechische Geist hatte mit den 
Siegen im Orient neue Gebiete des Wissens sich er- 
kämpft, eine neue Gedankenwelt war sein Eigenthum 
geworden. Die Philosophie, recht eigentlich der Aus- 
druck damaliger Geistesrichtung Latte in ihren mannig- 
fachen Strebungen das Leben selbst erfasst. Von Athen, 
ihrem eigentlichen Mittelpunkte ausgegangen, war sie 
nicht nur an den Höfen heimisch, sonderu ihre Strahlen 
waren bis zu den untern Schiebten des Lebens gedrun- 
gen. Von der Überlieferung des alten Glaubens losge- 
rissen, hatte sich die Zeit die Resultate mannigfachen 
Wissens angeeignet, welche auch im Staate sich geltend 
machen wollten. Der alte hellenische Natnrstaat mit 
seiner gleichsam aus dem Boden erwachsenen Freiheit 
war dahin; dafür hatte die neuere Zeit ein Staatsrecht 
aus Vermin Inbegriffen sich geschaffen , welches jedem 
Zwange feind den unverkümmerten Gcnuss der Lebens- 
güter forderte. Selbst der vermehrte Reicbthum war 
für Viele eine mächtige Aufforderung zur Erringung 
politischer Selbstständigkeit geworden. Wenn Geiz, 
Habsucht, Geldgier die freie Seele schänden und alleu 
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Sinn für« Edlen; ersticken, so bat grösserer Besitz schon 
öfters Mut Ii zu Höherm verliehen. Sinope, Heraklea, 
Ephesos, Korinth, Athen fühlten ihre Bedeutung als die 
mächtigen Hebel des Weltverkehrs ; und der mannhafte 
Widerstand der Rbodier gegen den kühnen Demetrius 
hat den Beweiss gegeben, dass kaufmännischer Sinn und 
Ilandelsgcist mit aufopfernder Vaterlandsliebe und aus- 
harrender Tapferkeit nicht unvereinbar sind. Der Schim- 
mer ritterlichen Heldenmut Iis mag ihm fehlen; an nach- 
haltigem Widerstand waren die Rhodier der alten Zeiten 
würdig. Dieser Lichtseite des Jahrhunderts hatte sich 
ein Theil der Jugend zugewandt; in den Schulen der 
Weisheitslehrer für ein höheres Lebensziel gewonnen, 
hatten sie den Blick aufs Vaterland gerichtet. Sie fühl- 
ten tief im Herzen seine Schmach, eine Anzahl Gleich- 
gesinnter belebte ihren Muth nnd sie erkannten den 
Ernst der Zeit. Also war, argwöhnischem Späherblick 
verborgen, eine neue Thätigkeit erwacht. Man sammelte 
die Trümmer der frühern Zeit und bereitete die Zukunft 
vor, im Stillen ward gerüstet; man harrte der Gunst des 
Augenblicks. Er kam. 

Während unter der Hülle äusserer Ruhe eine grosse 
Spannung der Gemüt her sich verbarg, verbreitete sich 
die Nachricht durch Griechenland, der Tyrann von Mc- 
galopolis, Aristodemos, sei erschlagen worden. Es war 
die That zweier Jünglinge, des Ekdemos und Demopha- 
nes, Schüler des Akademikers Arkesilas, unter den Zeit- 
genossen durch Liebe zur Freiheit und zur Wissenschaft 
berühmt. Ihr Beispiel hat eben so erschütternd auf die 
Tyrannen und Oligarchen, wie begeisternd auf die Ju- 
gend eingewirkt. Sie waren die Freunde und Rathgeber 
des Aratos von Sikyon; auf ihren Antrieb und mit ihrem 
Beistand hat er seine Vaterstadt, die reichste und blü- 
hendste Handelstadt im Peloponnes, befreit. Dadurch 
war die Bahn gebrochen. Sikyon trat in den achäischen 
Bund, der nun eine neue Bedeutsamkeit gewann. Grosse 
V laue schwellten jetzt die Brust der Bürger; es war 
Aratos, der dein Bunde eine neue Seele gab. Zuerst 
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gewann er eine mächtige Stütze in der Verbindung mit 
dem Ägyptischen König Ptolcmaios Evergctes, der mit 
Geld ihn unterstützte. Dadurch war Aratos in Kurzem 
so mächtig' und einflussreich geworden , dass auch der 
Makedonische König seine Freundschaft suchte, ihm Ge- 
schenke sandte. Umsonst. IVnr gegen Makedonien konnte 
sich der Bund entwickeln, von dorther drohte ihm Ge- 
fahr. Denn noch war die Feste von Korinth, noch war 
Athen nnd Salamis und so viele andere Städte von den 
Mazedoniern besetzt; bei ihnen fanden die Tyrannen 
Hülfe, Beistand, Schutz. Um desto thäthiger war Ara- 
tos. Hatte er schon früher einen Zng gegen die feind- 
seligen Ätoler unternommen, an der Spitze eines Heeres 
von zehntausend Mann; so war jetzo sein Streben auf 
Befreiung der unterdrückten Städte des Peloponnes ge- 
richtet. Durch Bestechung, Vcrrath und List gewann 
er die Feste von Korinth. Von mehr als hundertjähri- 
ger Knechtschaft durch Aratos befreit, traten die Bürger 
in den Achaischcn Bund. Dadurch war der Schlüssel 
der Halbinsel in ihren Händen, die Tyrannen der un- 
mittelbaren Unterstützung durch Makedonien beraubt. 
Bald fiel Megara, Troizen, Epidauros ihnen zu. Schon 
wurde ein Angriff auf Salamis versucht,' Athen bedroht. 
Ein kurzer Friede mit dem Makedonischen König lähmte 
augenblicklich die weitere Entwicklung, aber lange ruhte 
Aratos nicht. Gleich als fühlte er, dass die günstige 
Zeit nicht wiederkehren werde und nur mit ihm die 
ganze Kraft des Bundes sich entfalten könne , drängte 
er unaufhaltsam Vorwärts. Selbst die Atoler söhnte er 
mit den Achaiern aus und , wenn seine erste Unterneh- 
mung gegen Argolis misslang, so ward ihm kurz darauf 
der herrlichste Triumph, indem der Herrscher von Me- 
galopolis, Lydiadas, freiwillig seine Herrschaft nieder- 
legte und als Gleicher unter Gleichen zum Bunde trat. 
Auf diesen Zuwachs seiner Macht vertrauend, führte 
Aratos mit den Aetolern vereint ein Achaisches Heer 
bis an die Grenzen Thessaliens, die Macht Makedoniens 
im Herzen zu bedrohen. Und trotzdem, dass er geschla- 
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{reu ward und dass der Makedonische Einfluss auf's neue 
flieh drohend im Peloponnes erhob, verfolgte Aratos 
rastlos seinen Plan. Kein Mittel lies» er unversucht; 
weder Versprechungen noch Drohungen hat er gespart, 
um die letzten Reste der Gewaltherrschaft im Pelopon- 
nes zu vernichten. So hat er Athen befreit ; für hundert- 
achtzig Talente verrieth der Makedonische Befehlshaber 
die Besatzungen von Peiraiens, Munichia, Sunion und 
Salamis. Die Tyrannen von Argos, Phlius und Her- 
mione wurden überredet* freiwillig ihrer Macht sich zu 
begeben, um als freie Männer in den Bund des Volkes 
zn treten. Mantineia und der grösste Thcil Arkadiens 
schloss sich den Achaicru an. Kurz nach einem Zeit- 
raum von kaum zwanzig «fahren itmfasstc der Bnnd nicht 
nur den Norden des Peloponnes, sondern die Hälfte der 
Halbinsel war für die Sache des Volks gewonnen; der 
Makedonische Einfluss war vernichtet. 

Ks waren nicht die Formen der Bundesverfassung, 
welche der Vereinigung der Achaier diese Kraft der 
Anziehung verlieh, sondern es war die Richtung dieser 
Zeit. Die lange Herrschaft, welche das fremde Kriegs- 
volk und die Tyrannen ausgeübt, gab der Freiheit einen 
neuen Reiz. Das Gefühl der Schwäche und der Ernie- 
drigung, die man erduldet, zog die Gemüther wieder zu 
den Stammgenossen hin, welche bisher Neid und Eifer- 
sucht entfernt gehalten. Die Überzeugung war allgemein 
geworden, dass nur durch Einigkeit und treues Zusam- 
menhalten die getrennten Glieder des zerrissenen Hellas 
sich behaupten konnten. Da der Glanz der edeln Ge- 
schlechter durch den fremden Druck verdunkelt oder 
erloschen war, da Reichthum und Erwerb Ansehen und 
Einfluss gaben, und alle Bande früherer Abhängigkeit 
sich gelöst, so hörte alle Über- und Unterordnung auf, 
und ein Gefühl geselliger Gleichheit hatte sich verbrei- 
tet, das an die Stelle geschichtlicher Begründung trat. 
S« haben fremde Unterdrückung, das Gefühl der Schwäche 
und NMh zur Einigkeit gemahnt, neue Hoffnung für die 
Zukunft beb* Volke erweckt und den Sinn fürs Bessere 
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erregt und von den wissenschaftlichen Bestrebungen 
der Zeit getragen hat ein neuer Geist der Freiheit die 
Bundesgenossenschaft durchdrungen, welche trotz aller 
Mangelhaftigkeit damals der Brennpunkt des öffentlichen 
Lehens in Hellas war. Das Gefühl allgemeiner Gleich« 
heit , die schönste Frucht der fremden Unterdrückung 
und der Auflösung aller geschichtlichen Verhältnisse, hatte 
auch in den Gesetzen des Bundes sich ausgeprägt. Die 
Grundlage bildete die alte Vereinigung der Achaischen 
Städte. Jedes Geineinwesen, das aufgenommen ward, 
trat in die gleichen Rechte ein, mit Beibehaltung seiner 
Verfassung und seiner eigentümlichen Gesetze. Abge- 
ordnete traten zweimal jährlich in Aigion zusammen. 
Dort winde der Bundesrath gewählt, welcher alle ge- 
meinsamen Angelegenheiten in Berathuug zog, die Ge- 
genstände, welche vor die grosse Versammlung kommen 
sollten, mit seinem Gutachten begleitete und einen Ans- 
schuss wählte zur Ausführung der Beschlüsse und zur 
Verwaltung. Diese oberste Behörde, welche alle Jahre 
wechselte, bestand aus zehn Demiurgen (Volksbeamten) 
dem Bundeshauptmann, dem Befehlshaber der Reitern, 
dem Staatsschreiber, dem Schatzmeister und den übrigen 
Beamten, deren Zustimmung zu jedem wichtigen Be- 
schlüsse gefordert ward. Schien so der BundesorganU- 
mus auf mathematischen Gesetzen zu beruhen, so hat 
doch die Gleichheit nicht so weit gewirkt, dass die Zahl 
der Bürger eines Staates ein grösseres Recht begründet 
oder eine stärkere Vertretung fand Das kleine Bora 
übte dieselben Rechte wie das reiche Sikvon und das 
grosse Megalopolis. Nur der Macht des Reichthums 
liess sich nicht begegnen, welche immer da am grössten 
ist, wo das Leben am meisten äussert ich bedingt erscheint, 
und wo die geschichtlichen Erinnerungen am schwäch- 
sten sind. Die Reichen, deren Beiträge die Bundeskasse 
fällten, haben ein entschiedenes Übergewicht gehabt, 
und nimmer hätte Aratos seinen übermächtigen Einflus« 
ausgeübt, wenn nicht die schlichten Bürger von Achaia 
in ihm den Sohn des reichen Kaufmanns ehrten, dessen 
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äusserer Glanz und vornehme Herablassung die einfachen 
Gemüt her beherrschte und gewann. 

Aber alles Ringen, die Macht und den Einfluss des 
Bundes zu vermehren, war umsonst, so lange Sparta 
nicht gewonnen ward. Wohl hatte Epaminondas den 
Zauber seiner Unbesiegbarkeit zerstört; aber noch immer 
stand es mit unbeugsamem Trotze, zürnend und grollend 
den übrigen Staaten gegenüber. Noch lebte der Gedanke 
in den Nachkommen, dass Sparta einst die erste Macht 
in Hellas war, noch weniger hatte es den Gedanken 
aufgegeben , den Vorstand im Pclopounes zu führen 
Das war ein heiliges Vermäcbtniss seiner Ahnen , auf 
das es nimmermehr verzichten durfte. Aber nin diesen 
Ansprüchen Geltung zu verschaffen , fehlte nicht minder 
die innere Kraft als die äussere Macht. 

Sechs Jahrhunderte waren verflossen seit die Satzun- 
gen Lykurgs in Sparta den inttern Frieden hergestellt, 
und der Aiifrechthaltung der Gesetze und alter Zucht 
und Sitte eine feste Stütze verliehen hatten. In dem 
treuen Festhalten an den Tugenden und der Thatkraft 
der Heroenzeit hatte Sparta sich verjüngt und durch 
Statthaftigkeit und Heldenmuth die Herrschaft über das 
benachbarte Messene, den Vorstand im Pcloponncs, und 
das Schiedsrichteramt in Hellenishen Dingen sich er- 
kämpft. Furcht, Schrecken und Bewunderung hatten 
seinen Namen mit einem düstern Glanz umgeben, der 
mächtig über Hellas strahlte, während jandere Staaten 
noch die Wehen künftiger Gestaltung zu bestehen hatten. 
So stand Sparta kühn und trotzig da in stolzer Mann- 
heit, als der Strom der Perser-Heere über Hellas fliithcnd 
sich ergoss. Aber die schwindelnde Höhe, auf welche 
die siegreiche Bekämpfung der Barharen die Spartiaten 
erhoben hatte, stimmte wenig zu der alten Strenge und 
Einfachheit der Sitte, in deren Bewahrung die Kraft 
der Väter ruhte. Das neue Leben, das in Hellas jetzt 
erwachte, die Allseitigkeit des Strebens, das in bunter 
Mannigfaltigkeit neue Verhältnisse und Formen schuf, 
die Ansprüche der Kämpfer Hir die Freiheit, welche 
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neue Rechte und Genüsse forderten, diess Alle» lies* 
sich fiir die Dauer nicht mit der streng abgeschlossenen 
Selhstherrlickkeit vereinen , in der Sparta sich bisher 
genügt. Der kühne Heldcnsinn, der edle Männerstoiz 
und die sich selbst beschränkende Genügsamkeit waren 
kein uubezwinglich Bollwerk gegen die mächtigen Ver- 
suchungen der reichen Lebensfülle, welche alle Völker 
zu neuer Gestaltung hinzudrängen schien. Die wunder« 
bare Schöpferkraft, die im Reiche des Gedankens neue 
Welten schuf, die Erfindsamkeit , welche durch Künste 
uud Gewerbe das Leben mit neuen Reizen schmückte, 
die tiefe Sehnsucht, welche den Blick aus der stillen 
Ueimat nach weiten Fernen lenkte, sie alle traten in 
Widerspruch mit der Väter frommen Brauch, mit dem 
Hergebrachten, mit der strengen Abgeschlossenheit des 
Spartanischen Volks. Daher folgt eine ununterbrochene 
Reihe blutiger Kämpfe zwischen den Ansprüchen der 
alten Zeit und den Forderungen , welche die neue 
Gedankenwelt gebietend stellte; in denen Sparta tun so 
mehr verlieren musste, als es durch Erbitterung znro 
sebroffen Gegensatze hingetrieben, das IVeuentstandene 
in den Organismus des Staates einzureihen stolz ver- 
schmähte, und durch kurzen Siegestauniel irre geleitet, 
die Kunst der Versöhnung nicht verstand. So folgte 
auf die mörderischen Schlachten, welche für die Behaup- 
tung alter Macht und Herrlichkeit geschlagen wurden, 
eine todtliche Ermattung, welche den zerstÖrendsten aller 
Gewalten, dein Eigennutz, der Habsucht und der Üppig- 
keit keine sittliche Kraft entgegenstellen konnte; IJbel, 
die in Sparta um so zerstörender wirkten, weil sie nicht 
durch den Geist der Mensch lieh keil gemildert in einem 
Volke Wurzel schlugen, das nur dem unbedingten Hin- 
geben an das Gesetz des Staates seine Grösse dankte. 
So, ein Jahrhundert, nachdem Sparta auf dem Gipfel 
seiner Macht gestanden, lag der stolze Bau seiner Herr- 
schaft in Schutt und Trümmer 5 sein JVame war von dem i 
Glänze neuer Herrlichkeit verdunkelt, die erste Errungen- 
schaft seiner kriegerischen Tüchtigkeit, Mcssene, war ihm 
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entrissen und als argwöhnischer Nebenbuhler an die 
Seile gestellt. So tief war Spartas Macht gesun- 
ken , dass die grössten Dinge ohne seine Mitwirkung 
geschahen, dass die hellenische Freiheit dem Mazedonier 
zum Opfer Gel, ohne dass die Lahedii monier an dem letz- 
ten Kampfe Theil genommen. Wohl hatte es noch 
einmal sich aufgerafft, um Alexanders kühnen Siegeslauf 
zu hemmen; es war der König Agis, welcher nach der 
Schlacht bei Arbcia die Hellenen zur Freiheit rief; aber 
als er die Kühnheit dieses Wagnisses durch seinen Hel- 
dentod gebüsst, schien alle Hoffnung für die Zukunft 
aufgegeben. In den Stürmen, welche uach Alexanders 
Tode mit zerstörender Gewalt Hellas, Makedonien und 
den ganzen Osten erschüttert hatten, schien Sparta gleich- 
gültig und theilnahmlos jedem Stosse, der von Aussen 
kam zu folgen, und ward in dem willenlosen Treiben 
der kleinem Staaten des Peloponnes kaum noch bemerkt. 
Vergebens wird mau fragen, welchen Beistand die Spar- 
taner im lamischcn Krieg geleistet, oder mit welchem 
Muthc sie in den Keihcu ihrer Statumgeuosseu gegen 
die wilden Verheerungszüge der Kelten gestritten haben. 
Spartas Name wird nicht einmal erwähnt Hat es spä- 
ter gegen Demetrios den Kampf gewagt und gegen 
Pyrrhos nicht ohne Ruhm gestritten , selbst die Athener, 
unterstützt, als sie die Befreiung vom Makedonischen 
Joche wagten, so können diese Bestrebungen wohl von 
der Wiederkehr einer gesunden Staatskunst zeugen, zu- 
gleich aber haben sie den gänzlichen Verfall und die 
völlige Machtlosigkeit des Spartanischen Volkes darge- 
than, welches dem Raubzuge eines kühnen Abcntheurers 
kaum widerstand. So sehr war Sparta vou der stolzen 
Höhe, die es früher einnahm, herabgesunken, dass die 
Bürgerschaft, welche in den Zeiten ihrer Blüthc neun- 
tausend Schwerbewaffnete mit ihren Knechten zählte und 
in die Pcrserschlacht fünf und dreissigtausend Streiter 
gesendet hatte, jetzt auf die Zahl von siebenhundert sich 
vermindert halte, von welchen etwa hundert im Wohl- 
stand lebten v So war die ursprüngliche Gleichheit zur 
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grössten Ungleichheit geworden. Während eine kleine 
Zahl in Üppigkeit und Reiehthiim schwelgte, haute der 
arme Landmann , von Schulden fast erdrückt, das eigene 
Grundstück nur um das Lehen sich zn fristen , mit ge- 
ringem Unterschied von den Leiheigenen , welche im 
Dienste ihrer Herren standen. Mit dem Verlnst der 
bürgerlichen Gleichheit war die ganze Verfassung zum 
Zerrbild der alten Zeit geworden. Die Ephoren, ihrem 
Ursprünge nach königliche Statthalter, später Schirmer 
der gemeinen Freiheit und Verfassung gegenüber der 
vollstreckenden Gewalt, hatten endlich sich zu eigentli- 
chen Herrschern emporgeschwungen, welche trotz der 
nur jährigen Amtsgewalt als Stellvertreter eines geschlos- 
senen Kreises adelicher Geschlechter mit gleicher Will- 
kühr die erblichen Könige, wie die Reste der armen 
freien Bürgerschaft bedrückten und aus sehnöder Hab- 
sucht und mit dem Ubermuth des Herrenthums erfüllt, 
jedes Streben nach einem bessern Zustand im Keime 
erstickten. Die königliche Gewalt, ein leerer Schatten 
früherer Herrlichkeit, war auf den Heerbefehj beschränkt, 
während die oberste Leitung des Kriegs wie der gesamm- 
ten Staatsverwaltung bei den Ephoren stand. Aber im- 
mer noch hat roher Missbranch der Gewalt bei Völkern, . 
wo nicht alle Lebenskraft erstorben ist, den Widerstand 
geweckt. Es mussten Demüthigungen aller Art, Armutli, 
Pfoth und Unterdrückung, der Schmerz über die verlorene 
Standeschre, and die Sehnsucht nach dem Bessern bei 
Allen als mächtige Hebel wirken, welche nicht als Tlteil- 
nehmer die Früchte der Verderbniss mitgenossen. Vor- 
züglich tief ergriffen von der Noth des Vaterlandes fiililte 
sich die Jugend. Sic wollten die Schmach nicht länger 
tragen; die Gefahren wichen vor dem neubclehten Ge- 
fühl der Kraft 5 Freiheit, Ehre leuchteten wie Slernc 
auf der dornenvollen Bahn. 

An der Spitze dieser aufstrebenden Jugend stand 
König Agis III, welcher keine zwanzig Jahre alt, den 
Thron seiner Väter bestieg und, wiewohl im Schoos« 
des Reiehthums und in Weichlichkeit erzogen, alle Genüsse 
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desselben stolz verschmähte. Den alten Sitten und Ge- 
wohnheiten schwärmerisch ergeben, hatte er seinen Leib 
an Abhärtung und Entbehrungen aller Art gewöhnt und 
sprach es laut und offen aus, dass er den Ruhm der 
Herrschaft in die Wiederherstellung der alten Verfassung 
und der frühern Lebensweise setze. Feinde dieses Stre- 
bens waren theils die altern Bürger, welche langer 
Missbrauch mit den Gebrechen des Staats versöhnt hatte, 
vorzüglich aber die Begüterten, welche ibren Wohlstand 
eben dem Umsturz der Verfassung verdankten, für deren 
Wiederherstellung König Agis unablässig thiitig war. 
Aber der heftigste Gegner dieser Bestrebungen war der 
zweite König , Leonidas , der nacb der Sitte jener Zeit 
lange Jahre im Söldner- Dienste fremder Fürsten and an 
den Höfen von Antiochien und Alexandries verlebt hatte, 
und mit einem fremden Weibe vermählt, Stolz, Iber- 
muth und Verachtung heimischer Sitte als Hcirathsgut 
nach Sparta brachte. Dieser Mann, reich, angeseheil 
und Besitzer grosser Güter mit zahlreichen Leibeigenen, 
stand als Schirmherr aller Gebrechen mit königlichem 
Ansehen und iriit der Reife der Erfahrung dem jüngern 
Manne gegenüber, das wilde Aufbrausen der Jugend mit 
Hohn belächelnd, aber entschlossen, wenn der Strom 
über die Ufer trete, mit allen Mittel der Gewalt ihn 
einzudämmen. Agis fühlte die ungleiche Stellung und 
suchte Hülfe. Es waren aber zu selbiger Zeit drei 
Männer, welche unter den Spartiatert das höchste Ansehen 
genossen 5 Lysandros, durch den Ruhm seines Geschlech- 
tes glänzend , Mandroklcidcs , der grösste Staatsmann 
unter den Hellenen; welcher Geistestiefe find Besonnen- 
heit mit Muth und Entschlossenheit vereinte; und Agc- 
silaos, der Oheim des Königs Agis* ein Mann sonst 
schnöder Habsucht und Üppigkeit ergeben , den nur die 
Liebe zu seinem edeln Sohne, vielleicht noch mehr die 
ungeheure Schuldenlast für eine Umgestaltung der Ver- 
fassung stimmen mochte. Diese drei Männer schienen 
wenn auch aus sehr verschiedenen Beweggründen einer 
Veränderung der Dinge nicht abgeneigt. Aber noch 

Ii 



Digitized by Google 



I«2 — 

war der Einfluss der Frauen zu bekämpfen, welcher bei 
kriegerischen Völkern zn allen Zeiten gross und ausge- 
dehnt, in Lakedaimon darum noch hoher stieg, weil 
ausser dem Adel der weiblichen Natur und der Macht 
der Schönheit, welcher kühne Heldenhaft am meisten 
huldigt, ihr Ansehen noch durch den Besitz grosser 
Reicht Immer gesteigert war, die durch eine unglückliche 
Veränderung des Erbrechte* jetzt mehr als je in die 
Hände von Frauen kamen, so das* schon zu den Zeiten 
des Aristoteles zwei Fünftel des gesammten Grundbesitzes 
als Frauengut bezeichnet Wörden. Die Mutter des Kö- 
nigs Agis war selbst in dieser Zahl, und durch Besitz 
und grosse Güter, durch eine Menge Höriger die ange- 
sehenste Frau in Sparta. Diese von ihrem Sohne über 
seine Plane unterrichtet, erschrack zuerst , und snchte 
ihn von solchen Gedanken als einer «Ingen dt horheit tn 
entfernen. Aber ab der Jüngling die Möglichkeit der 
Ausführung bewies, als er den weiblichen Stolz erregte, 
und als Preis des harten Kampfes unsterblichen Ruhm 
in der Ferne zeigte, als des Sohnes Edelmnth in dem 
Mutter herzen die bessere Stimme weckte, da ergriff sie 
mit aller Leidenschaft Und Innigkeit hochgesinnter Frauen 
des Sohnes reines Streben. Sie selber trieb ihn jetzt 
zur T ha 1 5 sie pflegte mit den Freunden Rath , sie er- 
schöpfte die Kraft der Rede bei den Frauen; sie lehrte 
sie statt eitlen Prunk und Üppigkeit die Tugend der 
Einfachheit und Entsagung lieben. Sie sollten ihren 
höchsten Ruhm in der Erziehung wackerer Sohne finden. 
Diese mannigfachen Bestrebungen verfehlten ihre Wir- 
knng nicht; aber die eigentliche Stütze des Königs Agis 
war das Volk, welches ohne Habe und unter dem Drucke 
des Reichthums und des fibermnths jeder Veränderung 
mit Spannung entgegensah, zur That entschlossen, wenn 
die Stunde schlug. £ m «• ? . i » 

Als Lysandros Mitglied der Ep hören ward, brachte 
König Agis folgenden Gesetzesvorschlag vor den Rath 
der Alten: I. Es soll allgemeine' Schuldentilgung sein. 
2. Das ganze Land soll neu vermessen uqd unter die 
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Bürger vertheilt werden, von der Thalsehlucht von IM- 
lene l)is zum Taygetos, von dem Vorgebirge Von Maina Iiis 
zur Stadt Scllasia. Daraus sollen viertausend fünfhun- 
dert Lantlloose gebildet und unter die Spartiaten ver- 
theilt werden, naelidem dieselben durch diejenigen Frem4 
den und Landbewohner ergänzt worden sind, welche 
eine freie Erziehnng genossen haben , in der lilüthe des 
Alters stehen und durch Tüchtigkeit und stattliche Lei- 
bes R rosse sich der Spartiaten würdig zeigen. Die Land-* 
mark dagegen ausserhalb der angegebenen Grenzen soll 
ebenfalls vertheilt und daraus fünfzehn tausend Landloose 
gebildet werden, welche diejenigen von den Landsassen 
zum Besitz erhalten, weiche die Waffen tragen können. 
Die Spartiaten sollen in fünfzehn Tisehgenossenscbaften 
vereinigt werden, je zu zwei- and vierhundert, und so- 
mit solle die alte Zucht und Ordnung in Sparta wieder 
hergestellt werden. 11 Diess der Inhalt der Gesetze. Darauf 
Uneinigkeit und Widerspruch im Rath der Alten. Also 
wurde eine Versammlung der Gemeine angesetzt. Da 
traten Lysandros, Agesilaos, Mandrokleidcs anf, gedach- 
ten des Ruhms der Väter und der gegenwärtigen Schmach; 
wie alles Übel von der Habsucht komme, wie nur bin» 
gerliche Gleichheit wahren ßürgersinn erzeuge; wie der 
Götter Stimme selber an die alten Zeiten mahne; J;nr/ f 
Alles ward versucht, um sie durch kühne Hoffnungen 
durch Furcht und Leidenschaft zur Entscheidung hinzu- 
drängen. Endlich erhob sieh König Agis. Mit heiterer 
Miene und freudigem Vertrauen trat er Vor das Volk 
und erklärte mit fester Stimme, er wolle den Spartiaten 
eine Bürgschaft «einer Gesinnung geben« Sein ganzes 
Vermögen sei des Vaterlandes Eigenthiimv viele tausend 
Morgen an A eher- und Weideland, ausserdem sein 
Schatz an baarem Gelde, nahe an drei Millionen nac* 
heutiger Geltung . Dasselbe erklärte er im Namen Seiner 
Mutter , seiner Verwandten, seiner Freunde, der reich- 
sten Bürger von Sparta. Ob dieser Hochherzigkeit 
Überraschung, Erstaunen, Bewunderung. Mit lautem 
Jubel begrüsste da« Volk den Fürsten 5 die Ahnung der 
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Zukunft durchzuckte die Gemüther; viele fragten, ob es 
Wahrheit wäre. Die Zustimmung der Gemeinde war 
unzweifelhaft. Aber beim Rath der Alten stand die 
Entscheidung. IVnr durch ihn konnte ein förmlicher 
Gesctzcsvorschlag an das Volk gelangen. Da war 
nickt der Jugend froher leichter Sinn, da wirkte lang- 
same Bedächtlichkcit und die Scheu vor Umgestaltung, 
überdies* die Warnungen des Leoni Jas, die Bitten der 
Begüterten $ kurz mit einer Stimme ward das Gesetz von 
dem Rath der Alten verworfen. Der Plan des Königs 
Agis war gescheitert. 

Aber der Ephor Lysandros ruhte nicht. Er brachte 
ein ehemaliges Gesetz in Erinnerung, nach welchem 
einem .König von Sparta weder in fremden Ländern zu 
verweilen, noch eine fremde Frau zu ehelichen gestattet 
war. Während diese Satzungen auf sein Veranstalten 
von Andern als fortwährend gültig vertbeidigt wurden, 
wartete er die Zeit ab, wo die Epboren das Recht üben, 
über die Könige zn Gericht zu sitzen, und die Sterne 
zu befragen. Nach ihrer Erklärung waren die Zeichen 
Unglück drohend; und sofort erhob Lysandros Klage 
gegen König Leonidas. Zugleich beredete er den Kle- 
ombrotos, den Schwiegersohn des Königs, seine An- 
spräche auf den Thron zn erheben. Diess geschah ; und 
Lconidas das Ärgste fürchtend, suchte in dem Heilig- 
thume der Athene Chalkioikos Scbtitz. Vor Gericht 
geladen, erschien er nicht \ desswegen ward er durch 
den Aasspruch der Ep hören des Thrones verlustig er- 
klärt. Unterdessen war die jährige Amtsdauer des Ly- 
sandros abgelaufen, und andere Ep hören, von der Gegen- 
partei, wurden erwählt. Diese befreiten den Leouidas 
ans seiner Haft und zogen dagegen den Lysandros nnd 
Mandrokleides znr Rechenschaft, weil sie gegen Recht 
nnd Sitte eine allgemeine Schuldentilgung und Acker- 
vertbeilnng beantragt hätten. Jetzt nahte die Gefahr. 
Bisher war die Ausgleichung auf dem Wege des Rechts 
gesneht worden; jetzt schritt man zur Gewalt. Die Be- 
drohten wnssten die Könige zn überreden , dass die 
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Ephoren nur dann Gewalt hätten, wenn die Könige in 
der Leitung; des gemeinen Wesens getheilte Richtungen 
verfolgten ; dagegen sei jener Widerstand gesetzlos, wenn 
die Könige mit Einmüthigkeit das gemeine Beste zu 
fördern trachteten. Also erschienen die beiden Fürsten 
mit ihrem Anhange auf der Agora, erklärten die Gewalt 
der Ephoren für erloschen und erwählten andere an 
ihrer Stelle, unter ihnen den Agesilaos, des Königs 
Oheim. Darauf wurden eine Anzahl Junglinge bewaff- 
net, die Schnldknecktc aus den Gefangnissen herausge- 
geführt und Schrecken ergriff die Gegner. Aber Nie- 
mand« Leben ward bedroht. Selbst Leonidas, der nach 
Tegen floh, gegen welchen Agesilaos Meuchelmörder 
sandte, wurde durch die Leute des Königs Agis sicher 
nach seinem Zufluchtsort geleitet. 

Jetzt verstummte aller Widerstand, und man sah der 
Ausführung der neuen Gesetze erwartungsvoll entgegen. 
Aber Alles ward vereitelt durch die Tücke und die Bos- 
heit des Ephoren Agesilaos Denn dieser, welcher ein 
ungeheures Grundeigenthum besasa mit einer noch viel 
grössern Schuldenlast, wusste das arglose Geniuth des 
jungen Fürsten durch die Vorstellung zu täuschen, dass 
eine gleichzeitige Durchfuhrung aller Gesetze Verwir- 
rung erregen müsse, und so wurde zuerst nur die Schul- 
dentilgung vorgenommen und die Schuldknechtschaft auf- 
gehoben; als nun die Flamme der auf dem Markte zu- 
sammengetragenen Schuldbücher mächtig emporschlug, 
frohlockte Agesilaos in seinem Herzen, und um die be- 
trogenen Schuldherren in ihrem Unglück noch zu höhnen, 
erklärte er: noch nie habe er ein beileres Licht oder 
ein reiueres Feuer wahrgenommen. Als aber das Volk 
unverzügliche Vertheilung der Ländereien forderte nnd 
die Könige auf Ausführung der Gesetze drangen, so 
wusste er immer neue Ursachen der Zögerung und des 
Aufschubs aufzufinden, bis endlich die Zeit der Sommer- 
sonnenwende eintrat, wo wegen eines drohenden Ein- 
falls der Ätoler, der König Agis Vertrags gemäss die 
Spartiaten zu dem Achaischen Bundesheere fuhren inusste. 
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Von seiner («stiften Gegenwart befreit , warf Agesilaos 
vollends die Maske ab. Da war keine Ungerechtigkeit 
so gross, ilie er nicht begangen hätte, wenn sie nur 
Gewinn versprach. Denn tun der Rache der Gekränk- 
ten, der Beleidigten, der Gcmissbandelten zu entgehen, 
umgab er sich mit einer Leibwache, die mit blossen 
Schwertern ihn begleiteten, - wenn er Öffentlich erscliien. 
Denn den König Kleonibrotos schien er für nichts su 
achten. YVillkiihrlich verlängerte er seine Amtsgewalt 
und drohte noch ein zweites Jahr die Würde der Eplio- 
«rf z» bekleiden Wohl kehrte jetzt König Agis am 
dem Felde zurück, aber es war zu spät. Die Plane sei- 
ner Feinde waren schon gereift 5 nnd die Furcht vor der 
nächsten Zukunft trieb zur Eile. Das Volk, in seinen 
Erwartungen getäuscht und durch den Aufschub der 
Äcl.ervcrtheilung erbittert, fluchte denen, die es kurz 
vorher vergöttert hatte. Leonidas, von seiner Parthei 
aufgefordert, verlies« Togen und erschien plötzlich wie- 
der in Sparta im Glanz der Königswiirde. Schrecken 
erfüllte seine Gegner, das Volk blieb thcilnabmlos , die 
Könige flohen. Kleombrotos suchte im HeiHgtbum des 
Poseidon, Agis im Tempel der Athene Chalkioikoa Schatz. 
Den Agesilaos retteten die Bitten seines Sohnes vor der 
Feinde Wnth. Denn gegen Kleombrotos richtete sieh 
zunächst der Grimm des Leonidas. Doch seine Tochter, 
die Gbilonis, wie sie früher ihren Vater, da ihm gericht- 
liche Verfolgung drohte, in seine Zufluchtsstätte begleitet 
hatte, so war sie jetzt die unzertrennliche Gefährtin ihres 
Gatten. In tiefer Traner, mir Aufgelöstem Haare, ihre Kin- 
der an der Seite, hielt sie den Gatten fest umschlungen nnd 
rührte durch ihr flehentliches Bitten selbst die finstere Serie 
ihres Vaters, dass er dem Schwiegersohne zwar die Strafe 
der Verbannung auferlegte, aber Schonung des Leben« 
zusicherte. Begleitet von der Gattin, die Kinder auf 
dem Arm, verlies* der König seinen Zufluchtsort, die 
Stadt, das Land; er bat seine Heimat nie mehr gesehen. 

Jetzt wendete sich die Rache des Leonidas gegen 
<iie Epboren, die er aämmtlich ihres Amts entsetzte; den 
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Agis suchte er durch falsche Freundlichkeit zu täuschen; 
seine Mitbürger hätten ihm verziehen; die Arglist des 
Agcsilaoa habe seine unerfahrne Jugend irre geleitet; er 
solle daher seine Zufluchtsstätte verlassen und mit ihm 
den Thron seiner Väter besteigen. Aber Agis mißtrauisch 
verliess den Tempel nicht. Darauf wusste Leonidas drei 
angesehene Männer zu gewinnen , Amphares , Democha- 
res und Arkesilaos, welche der Mutter des Königs be- 
kannt« nnter dem • Schein der Freundschaft öfters zu 
dem Sohne kamen , ihn ins Bad begleiteten und durch 
eine gewisse Vertraulichkeit sorglos zu machen suchten. 
Diess gelang. Auf dem Rückweg ans dem Bade, da 
wo ein Seitenweg nach dem öffentlichen Kerker führt, 
ergriffen die Verschwornen plötzlich den unbesorgten 
Jüngling, rissen ihn mit Gewalt aus den Gränzen des 
heiligen Bezirks und schleppten ihn in den Kerker. 
Vergebens war des Königs Rufen, denn es war Mit- 
tagszeit und Niemand in der Nahe. In tiefer Nacht „"er- 
schien Leonidas mit seinen Söldnern im Gefängniss und 
von dem Rath der Alten wurden die berufen, welche 
dem König ganz ergeben waren, um einen peinlichen 
Gerichtshof zu bilden. Darauf befahl Leonidas dem Ge- 
fangenen sich zu verantworten; dieser antwortete mit 
einem bittern Lächeln. Darüber ergrimmten seine Geg- 
ner und sie suchten das Urtheil zu beschleunigen. Nur 
ein Einziger von den Richtern suchte die Schuld des 
Unglücklichen in einem mildern Lichte darzustellen und 
durch seine Fragen den Weg zur Rettung hin zu zeigen, 
als habe er aus Zwang und Unbesonnenheit gefehlt. 
Aber Agis verschmähte stolz jede Vcrtbeidigung. Was 
er fiir den höchsten Ruhm des Lebens achte, das bedürfe 
der Entschuldigung nicht. Also wurde er einstimmig 
zum Tode verurtheilt unil den Henkern der Refehl er« 
theilt, die Hinrichtung zu vollziehen. Aber keiner wagte 
Hand an das gesalbte Haupt des König« anzulegen. Da 
schleppte ihn Ampharos selber in die Marterkammer und 
der König duldete mit unerschütterlichem Gleichmuth 
den schmachvollen Tod. Aber schon hatte sich ein 
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dampfet Gerücht von diesen Griucln in der Stadt ver- 
breitct. Er wnrde unrnhig auf den Strassen; die Mat- 
ter de» Königs Agcsisfrata nnd die Grossiniitter erschie- 
nen vor der Thtire des Kerkers, das Volk forderte laut 
für den König gleiches Recht lind öffentlich Geriebt. 
Die Frauen warfen dem Ampharos sich zu Fussen und 
flehten demnthig um das Leben ihres Kindes. Er ant- 
wortete mit heuchlerischer Milde t noch sei das Ärgste 
nicht geschehen; sie sollten kommen und den Sohn be- 
grüssen. Sie stürzen in daa Hans hinein. Aber auf 
Leonidas Befehl warfen sich die Henker auf die Frauen, 
und während das Volk ängstlich vor dem Ausgang harrte, 
öffnen sich die Pforten und drei Leichen liegen vor allen 
Augen ausgestreckt. Da ergriff ein dumpfer Schmerz die 
betäubte Menge; von Furcht nnd Schrecken fortgetrie- 
ben, verliesaen sie den Platz; sie fürchteten für das eigene 
Leben ; jeder Gedanke an des Vaterlandes Ruhm nnd Ehre 
war jetzt durch Mord und Blut erstickt. 

Seitdem drückte daa Joch der Oligarchen harter all 
jemals auf dem unglücklichen Volke. Die Wnth, ilie 
Furcht, die Gefahr trieben die Sieger zu blutiger Rache; 
nnd es folgte eine Herschaffe des Schreckens, die alle 
Geister gefesselt hielt. Aber noch verderblicher als die 
Furcht wirkte die Verweichlichung der Sitten , schnöder 
Eigennutz nnd die Gleichgültigkeit bei der Noth des 
Vaterlandes. Sparta sank immer tiefer, während der 
Aehaische Bund immer kräftiger sich erhöh und den Gran- 
zen Lakedämons immer näher rückte. — Schon länger als 
ein Jahrzehend dauerte die Zeit der Erniedrigung und 
der Schmach, ala dem Gemordeten ein Rächer, den 
Unterdrückten ein Erretter sich erhob. Um zu der blu- 
tigen Rache noeb den Hohn zu lugen, hatte Leonida« 
die Wittwe des Gemordeten, die schöne Agiatis, ge- 
zwungen, seinem kaum erwachsenen Sohne Kleonienes 
die Hand zu reichen. Dieser verhängnissvolle Bund 
hat die blutige Schuld gesühnt und was der Gemordete 
erstrebte, zur Verwirklichung gebracht. Agiatis, ein 
Weih von edler Sitte, nachdem sie vergebens sich ge- 
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sträubt, solchem Schicksal zu entgehen, hatte mit stillem 
Schmerz da« Unvermeidliche ertragen und ward dem 
Jüngling eine liebevolle Gattin. Kleomenes ward von 
schwärmerischer Liebe nnd hoher Bewunderung fiir 
die edle Dulderin erfüllt und es gelang ihm durch Theil- 
nahme an ihrer stillen Traner ihr Herz zu gewinnen. 
Wie hing er lauschend an dem Munde seiner Gattin, 
wenn sie von Agis grossen Planen sprach und von sei- 
ner Liebe zu dem Volk, dem er Alles, auch sein Leben 
aufgeopfert. In Kleomenes war ein hohes Streben und 
der Kühnheit aeines Geistes fehlte nicht die Weihe der 
Wissenschaft. Sphairos, der Borysthcnite , trug damals 
Zenons, seines Meisters Lehre vor und fasste eine innige 
Neigung fiir den aufstrebenden Jüngling. Die strenge 
Lehre der Stoa ergriff mächtig das starke Gemüth des 
Kleomenes; die ernste Mahnung zu freier Selbstbe- 
stimmung nnd zu edler Männlichkeit fand bei ihm ein 
offenes Ohr, und selbst das Unerreichbare lag seinem 
Streben nicht zu fern. In Sittenstrenge war er dem 
Agis gleich, in Geistesstärke , Mut h und Tapferkeit weit 
überlegen. Nach Ruhm und Ehre dürstete sein Sinn; 
Macht, Ansehen, Herrschaft wollte er erringen, am lieb- 
sten durch die freie Wahl des Volks; wo nicht, so 
schien ihm ruhmvoll , auch die Widerstrebenden zu 
einem würdigen Ziel zu fuhren. Den jungen Löwen 
nannte ihn das Volk, er eilte diese Rede wahr zu machen. 

Von Ehrbegierde, der Gattin stillem Schmerz, der 
Noth des Vaterlandes gespornt , durch des Freundes 
weisen Rath geleitet, bestieg Kleomenes den Thron von 
Sparta, und sein erster Gedanke war das tiefgesunkeue 
Ansehen seines Vaterlandes wieder herzustellen. Um 
nun das Vertrauen der Bürger zu gewinnen, wollte er 
sich zuerst als tüchtiger Feldherr zeigen. Gelegenheit 
boten des Aratos weitaussehende Plane, der, weil er 
Sparta in innerer Auflösung begriffen wähnte, dasselbe 
zum Beitritt zum achaischen Bunde nÖtliigen wollte. 
Grenzstreitigkeiten mit Megalopolis hoten die erwünschte 
Veranlassung. Aber der junge Held trat mit solcher 
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Zuversicht dein Feind entgegen und vereitelte . mit so 
viel Klugheit alle Unternehmungen der Gegner, dass 
diese mit einem viermal stärkern Heere die Schlacht 
nicht annahmen und lieber den Vorwurf der Feigheit 
tragen als das mühsam aufgebaute Werk durch ein« 
rasche Entscheidung gefährden . wollten. A rat os nein I ich, 
nachdem er Athen , Aigin* und Hermione für den Bund 
gewonnen und durch einen Friedenaschluss auch gegeo 
die Ätoler sieh gesichert hatte , betrieb jetzt auf alle 
Weise die Vollendung de« lang genährte* Planes, den 
ganzen Peloponnes in einem grossen Bond e zn vereinen. 
Noch waren die Eleer nicht beigetreten uttd die Lake- 
dämonier nebst den arkadischen Städten Tcgca , Mantinea, 
OrchOmcnos, hatten nur vorübergehend unter dem Kö- 
nig Agis sich dem Bunde angeschlossen, um einem Ein- 
fall der Atoler zu begegnen, waren aber später den 
Achaiern wieder ganz entfremdet worden r da die stei- 
gende Macht des Bundes ihre Eifersucht erregte. Ära- 
tos also, der sich weder über die Gesinnung der Ätoler 
täuschte, noch die Racheplane des Antigonos sich ver- 
hehlte, eilte, ehe diese zur Reife kämen, die widerstre- 
benden Staaten des Peloponnes durch Staatskunst oder 
durch Gewalt der Waffen zum Beitritt in den Bund zu 
not Iii gen. Bei dieser Spannung der Geraütlier gab die 
Besatzung" einer Grenzfeste gegen Megalopolis den Aus- 
schlag, welche König Kleomenes auf Befehl der Epho- 
ren, um einen plötzliehen Überfall zu hindern, in Besitz 
genommen hatte. Die Achaier , um sich zu rächen, 
hatten Kaphyäi besetzt und wie zu einer grossen Unter- 
nehmung ein Heer von zwanz iß tausend Mann aufgebo- 
ten : aber als die Entscheidung nahte, Matte Aratos, durch 
die Kühnheit des Kleomenes geschreckt, durch seine Ein- 
sprache die Schlacht verhindert, und dadurch sich selbst 
den Vorwurf der Feigheit zugezogen, während der 
Ruhm des Königs nicht minder bei den Achaiern als 
in Sparta stieg. Seitdem war olfener Krieg zwischen 
Sparta und dem Acbaiscben Bunde. Das nächste Jahr 
brachte Kleomenes neuen Ruhm und Sieg. Die Achaier 
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erlitten eine schimpfliche Niederlage bei Megalopolis und 
verloren ihren besten Feldherrn Lydiadas. Kleomenes 
war jetzt der Liebling; des Heeres und des Volks und 
nur die argwöhnische Eifersucht der Ephoren hemmte 
seinen Siegeslauf. Um daher die Gewalt des Königthums 
zu starken, rief er den Arehidamos , ; den Bruder des er- 
mordeten Königs Agis aus der Verbannung zurück. Aber 
die Partlie! der Oligarchen vereitelte diesen Plan, der 
Unglückliche fiel durch Meuchelmord. Jetzt blieb: dem 
König nur der Weg der offenen Gewalt. Lange hatte 
er seinen Entschlnss in seiner Brust verschlossen, jetzt 
theilte er ihn seiner Mutter Kratesiklei* mit, einer Fran 
von hohem Sinn und einem tiefen Gefühl fiir des Vater- 
landes Ehre. Um des Sohnes Plane zu unterstützen, 
reichte sie, die reiche Erbin, dem mächtigsten und einfluss- 
reichsteii Spartiaten Megistonos die Hand und gewann ihn, 
wie seine Freunde fiir den Gedanken ihres Sohnes. Also 
unternahm der König einen neuen Heereszug und, nachdem 
er durch viele Märsehe und Gegenmärsche das eigene Heer 
wie den Feind ermüdet, Hess er die Bürger, von denen er 
Widerstand besorgte, einen Rasttag halten und eilte mit 
den Söldnern Sparta zu. Voraus sandte er einen Boten 
mit wenigen Bewaffneten. Dieser, wie wenn er den Epbd- 
ren Bericht erstatten wollte, überfiel sie, als sie bei Tische 
sassen, erschlug Alle, mit Ausnahme eines Einzigen, mit 
ihrem Gefolge, das sich zur Wehre setzte, zehn an der Zahl, 
und rief das überraschte Volk zur Freiheit auf. Sofort 
erscheint Kleomenes an der Spitze seines Heeres, spricht 
die Verbannung gegen achtzig Oligarchen aus und. ver- 
theidigt vor dem versammelten Volke seine Handlungs- 
weise. Die Ephoren hätten ungesetzliche Gewalt sich 
angemasst, und wider Unheil und Recht Könige verwie- 
sen und ermordet. Darum habe er an ihnen Gerechtig- 
keit geübt. Die Oligarchen, welche freien SparÜaten 
das Joch der Knechtschaft auferlegt» welche alle Mass- 
regeln der Ephoren mit ihrem Ansehen unterstützt, welche 
entgegen der Verfassung ungeheure Reiehthümer aufge- 
häuft, müssten ihren Raub dem Vaterlande opfern. Doch 
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siene iiuien als ruhigen Hörgern nie itucKKeiir in aie iici- 
math offen, und er werde keine weitere Gcwaltthat üben. 

Darauf übergab er all' sein Eigenthurn dem Staate; 
diesem Beispiel folgte seine Mutter, Megisfonos, seine 
Freunde, die ganze Bürgerschaft. Alles nebst den Län- 
dereien der Verbannten ward zn gleichen Tbeilen an 
die Spartiaten vertheilt nnd von den Periöken die treff- 
lichsten in das volle Bürgerrecht aufgenommen, so das« 
die Zahl der Schwerbewaffneten wieder anf viertausend 
stieg« Darauf stellte er die gemeinsamen Afahle vvieder 
her und ordnete die Erziehung nach den Satzongen Ly- 
kurgs. Ruhe, Friede, Eintracht kehrte in den Staat 
zurück; ein neues Kraftgcfähl durchströmte alle Glieder 
nnd mit einem siegesmntbigen Heere zog Kleomenes 
das nächste Jahr aufs neue in den Kampf. Auch jetzt 
folgte ihm überall der Sieg Megalopolis ward bedroht, 
Mantinea, das Ära tos durch nächtlichen Überfall erobert, 
dem Feind entrissen und die alte Verfassung wieder her- 
gestellt. Die Achaier wurden in einer grossen Schlacht 
geschlagen, eine Stadt nach der andern fiel dem König 
zu, und, noch mehr, die Herzen der Burger schlugen ihm 

euigegen. w5Miie *m«Mig*ncii uuu onu usirriigc, Hein ichcb 

H*ll«n in Jon K Lnririünlmn f.,..!,.. mmlm**> FVoi.n.H Ul 

iiaiitn an uco i jRurgiwciicn iicscizcii ^ seine r reimiiiicu- 

keit nnd Müde gegen Untergebene, die edle Einfachheit i 
und Milde, wie sie wahrer Grossheit ziemt, flÖssten Ach- 
tung, Vertrauen und Bewunderung ein. Er allein sei 
ein würdiger Vorstand des Acbaischen Bundes, der den 
Feinden furchtbar, den Freunden hold, als ein ächter 
Sprössling des Heraklidenstammes sich bewährt nnd die 
Ehre ron Hellas wieder hergestellt. Bei dieser Stim- 
mung der Gemüther sah Aratos das Werk seines mühe- 
vollen Lebens gefährdet nnd bedroht. Er war Schöpfer 
des Achaisehen Bundes, er war jedes andere JahrStrateg, 
er hatte alle Unterhandlungen geführt, er verfugte fast 
willkührlich über den Bundesschatz. Mit Muhe hatte er 
die Grundsätze seiner Staatskunst gegen den muthigeo 
Lydiadas, gegen den Ariatomachos behauptet, was musste 
er erst von dem heldcnmütbigen Kleomenes, an der 



Digitized by Google 



- 173 



Spitze eines ihm ergebenen Heeres furchten? und wel- 
ches Schicksal erwartete den Bund, wenn das stolze 
Sparta an -die Spitze trat. Sollte der jüngere Mann die 
Früchte seines Wirkens ärndten, das er drei und dreissig 
Jahre dem Bnnd geweiht? Wie anders mussten nicht 
die Verhältnisse des Bundes sich gestalten, wenn ein 
kriegerisches Volk unter einem tapfern Fürsten die Lei- 
tung übernahm? Diese Gedanken verwirrten den sonst 
klaren Geist des ergrauten Staatsmannes; er sah die 
grösste Gefahr von Lakedamon her, und wie er auch 
sonst gerne die Löwenhaut mit dem Fuchspelz tauschte, so 
sann er jetzt auf einen neuen Plan, um den gefiirchteten 
Gegner aus dem Feld zu schlagen. Aber dem erfinde- 
rischen Geiste bot sich kein anderes Mittel dar, als 
wenn er dieselben Makedonier wieder zu Hülfe rief, de- 
ren einstige Vertreibung der Ruhm seines Lebens war., 
Er thats. — Als das nächste Jahr die Achaier den Kleo- 
iii en es zu einer Versammlung eingeladen, um über die 
Bedingungen eines dauerhaften Friedens zu unterhandeln, 
wusste Aratos durch Arglist noch einmal zu bewirken, 
das« die Unterhandlungen sich zerschlugen. Und da 
Kleomene» empört durch diese Begegnung aufs Neue 
zn den Waffen griff, und weil kein achaisches Heer im 
Feld erscheint, siegreich das ganze Land durchzieht, 
Pellene, Pheneos,- Penteleion, Kleonai, Phlius, Argos, 
Troizen, Epidauros, Thermione, selbst die Stadt Korinth 
gewinnt, entschliesst sich Aratos zu dem Aeussersten und 
sendet seinen Sohn mit dreihundert Geissein an Antigo- 
nos, dem König von Makedonien, der mit seinem Heere, 
das er bereit gehalten , nur diesen Ruf erwartet, um die 
frühere Macht* den torigen Emfluss auf den Bnnd aufs 
Neue seinem Reich zu sichern. Kleomenes stand mit 
seinem Heere m Korinth und belagerte die Burg, die 
noch in den Händen der Achaier war. Auf die Nach- 
rieht, dass Antigonos mit den Mazedoniern im Anzng 
sei, nahm er eine feste Stellung, ihm das? Eindringen in 
die Halbinsel zu verwehren; und der König wagte nicht, 
"hn anzugreifen. Da bricht in Argos ein Aufstand aus. 
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Der städtische Pöbel, der von Kleoroenes Laiidesthcilüng 
und Schuldentilgung erwartet hatte, ergreift getäuscht 
die Waffen. Mit Mühe behauptet sie Ii die schwache 
spartanische Besatzung. Aber Aratos sendet geheime 
Boten «n Antigonos, ihn Von der glücklieben Wendung 
der Dinge zu unterrichten , und es landen achtzehnhtin- 
dert Makedonier an der Küste von Argolk Vergeben« 
hatte Kleomeoes seinen Schwiegervater Megistonos den 
bedrängten Seinen zur Hülfe gesendet, er war im herssen 
Kampf gefallen, Da verlies* Kieomcnes seine feste Stel- 
lung und zieht persönlich gegen die Argeier. Es gelingt 
ihm in die Stadt dringen 5 aber schon zeigt sieh die 
Vorhut der Makedonier auf der Hohe; er muss den 1 
schon errungenen Sieg aus den Händen lassen, um Sparta 
selbst Zn sichern. Korinth und Argos und alle Erobe- 
rungen gehen jetzt verloren. Wie das lakedämonische 
Heer nach Tegea kommt, bringt ein Eilbote dem König 
die Nachricht von dem Tode seiner Gattin. Der Glücks- 
stern des Kieomcnes begann su sinken. < « ■. ■ 

Doch bald ermannt er sich in seinem Schmerz. Er 
erschien mit edler Passung in der Volksversammlung, 
im Senat. Es galt neue Hilfsquellen zu eröffnen , bbi 
den nächsten Feldzug mit Nachdruck zu beginnen. Der 
König Ptolemaios hatte ihm grosse Geldsummen zugesi- 
chert, aber er sollte seine Mutter und seine Kinder als 
Geissein senden.- Sein Gemüth empörte sieh, diess Opfer 
dem Vaterland zu bringen. Aber Kratesikleia, die da- 
von Knnde erhielt, bat und beschwor den König, nicht 
zu zögern. «Den Göttern sei's gedankt* , sprach sie, 
«dass dieser schwache Leib noeh dem Vater lau de nützen 
kann.» Und da sie den König in Thränen sah, rief sie 
ihm zu : «Bin König der Spartiaten soll Malinesin n im 
Busen tragen Mein Sohn, feb* wohl f » Mit dielen Worten 
stieg 'sie freudig in das Schiff und fuhr nach Alexandrien. 

Im nächsten FHihjahr begann aufs Nene mit -Heftigkeit 
der Krieg. ' Durch eine grosse kühne That eröffnete Kleo- 
menes den Feldzng. In Eilmärschen führt er das Heer 
gegen Megalopolis und nimmt im Sturm die Stadt. & 
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war die Schöpfung des Epaminondas , den Spartiaten 
zum Trotz erbaut. Welche Genugthuung diesem Denk- 
mal der Schmach des Vaterlandes zu vernichten!- Doch 
Kleomenes unterdrückte den Gedanken nn Rache; dt 
wollte die Stadt schonen, wenn sie dem Achaischeu Bund 
entsagte und mit den Spartiaten sieh verbände. 'Die 
Annahme dieses Vorschlags verhinderte Philopoimeu, 
der später Bundeshauptmann der Eidgenossenschaft gc- 
worden ist. Damals hat er seiner Vaterstadt den Unter- 
gang getradit. Sie ward diu Raub der Flammen. Jetzt 
drängte Alles zum Eutscheidungskampf. Der König An« 
tigonos mnsste seine Ehre als Feldherr retten, Sparta 
konnte für die Lange die Last dCs Krieges nicht tragen. 
Kleomenes- bot die letzten Kräfte auf; zweitausend He- 
loten, welche zehn Minen zahlen konnten, Wurden« unter 
die Bürger aufgenommen. So stand er wieder an der 
Spitze ein es Heeres von zwanzigtaugend Mann. Noch 
einmal zog er siegreich bis vor Argns nnd trieb die 
Feinde vor sich her, bis diese sich gesammelt 1 , ein. Heer 
von dreissigtausend Mann. An der Grenze von Lake- 
dämon, bei Sellasia kam es zur Sehlacht. Nock einmal 
hat Kleomenes mit Keldenmuth gefachten ; auf dem Flü- 
gel, WO er befehligte, war er Sieger; die Makedonische 
Phalanx ward durchbrochen und stürmte fort in wilder 
Flucht. Aber der linke Flügel, wo sein Bruder Euklei- 
das stand, ward durch Verrath, wie man erzählt, um- 
gangen und nach hartem Widerstand vernichtet. Darauf 
allgemeine Flncht. Von den sechstausend neuen Bürgern, 
die dem König in die Schlacht gefolgt, hatten nur We- 
nige sich gerettet. Auch die Söldner hatten viel gelitten. 
Alle Hoffnung fernem Widerstandes war vernichtet. 
Der König kam nach Sparta, eilte in sein Ödes Hans; 
dort stand er lange sinnend, an ■ eine Säule das Haupt 
gelehnt. Dann wie aus einem tiefen Traum 'erwachend* 
trat er hinaus unter das Volk und riethy die Stadt ohne 
Widerstand dem Antigonos zu übergeben. «Ich scheide 
von Euch, meine Freunde, aber meine Seele wird im 
Leben wie im Tode bei Sparta sein.» Mit diesen Wor- 
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des Königs diesem hinterbrachte es wurden Briefe er- 
dichtet, um eine Klage auf Hochverrat!» zu begründen. 
Endlich ward dem Honig vorgestellt, wie es gefahrlich 
sei. einen solchen Helden frei zu geben, der in die in- 
nern Zustände von Aegypten so tief gesehen. Dcnu 
Kleomenes, der von Ptolemaios nichts mehr hoffen durfte, 
wünschte jetzt nur möglichst schnelle Rückkehr in die 
Hcimath. Fast zwei Jahre war er mit leeren Versprechun- 
gen hingehalten worden ; das spartanische Volk sehnte 
sich nach seinem Fürsten ; der Achaische Bund war aufs 
neue durch Aetolien bedroht ; Alles sprach, so schien es, 
für glücfclicheu Erfolg. Da ward eines Tages die Woh- 
nu rigid es Königs Kleomencs mit Bewaffneten umgeben ; 
er war Gefangener. Um seine Freiheit wieder zu ge- 
winnen, wagte er den letzten Kampf. Des Königs Pto- 
lemaios Herrschaft war verhässt; die hellenischen Ein- 
wohner von Alexandrien sehnten sich nach Befreiung 
von dem blutdürstigen Tyrannen ; die Söldner waren 
voll Bewunderung für den tapfern Spartiaten. Es ge- 
lang Kleomcnes der Wachsamkeit seiner Wächter zu 
entgehen, und mit dreizehn seiner Waffengefäbrten, nur 
mit dem Schwert bewaffnet, stürzt er in die Strassen 
von Alexandrien. Feige weichen die Knechte des Ty- 
rannen vor ihm zurück; der Pöbel gaffte staunend die 
muthigen Männer an; Keiner erhob für ihn den Arm. 
Da erkannte der König sein Geschick; er wollte* ruhm- 
voll enden. «Soll die Hand des Henkers uns berühren? 
Freunde lasst uns wie Männer sterben.» Darauf wandte 
er sich an Pantheus; er war sein JLicbiing, sein Beglei- 
ter in allen Schlachten; er war der erste auf der Mauer 
bei dem Sturme auf Megalopolis. «Du wirst Sorge tra- 
gen, dass Keiner von uns lebendig den Feinden in die 
Hände falle." Darauf 'stürzte er in sein Schwert, mit 
ihm alle die Getreuen; Paiitheus neigte sich dem König 
zu, ob er noch athme, küsst die bleichen Lippen und 
sinkt sterbend neben seinem Freunde nieder. Als Pto- 
lemaios horte, in welcher Gefahr sein Leben und sein 
Thron gewesen, wollte er Rache nehmen für die ausge- 

12 
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Standern» Furcht. Auch Kratcsikleia und die Söhne de« 
Kleomenes sollten sterben. Der älteste entrann den 
Henkersknechten und stürzte sich von dem Dache des 
Hauses herab. Doch wurde, er noch lebend zum Richt- 
platze hingeschleppt. Kratesikleia hatte um die Gunst 
gebeten, zuerst den Tod zu leiden; sie ward ihr nicht 
gewährt. Als ihr Auge die Lieblinge ihres Herzeos 
nicht mehr sah, rief sie schmerzvoll aus: «O meine 
Kinder, wo seid ihr hin!» Dann duldete sie mit Statt- 
haftigkeit den Tod. 

So endete Kleoinenes, der Spartiatc, mit ihm sein 
Geschlecht. Sein Widersacher Aratos starb wenige Jahre 
später durch Gift, das ihm derselbe Philippos reichen 
Hess, dem er die Oberherrschaft über den Achaischen 
Bund gesichert hatte. Dieser Bund hat sein Scheinle- 
ben noch siebenzig Jahre lang gefristet, bald den Maze- 
doniern , bald den Römern unterthan. Aber Philipp 
war ein härterer Gebieter als der weise, gütige, beiden- 
müthige Antigonos; und die Römer waren nur so lange 
schonend , als die Staatskimst es gebot. Nachdem sie 
die Verbündeten lange gehöhnt, gemisshandelt und ge- 
knechtet, sollten die Flammensäiilen des eroberten Ko- 
rinths der Welt verkünden, dass die Römer auch die letz- 
ten Trümmer hellenischer Freiheit vernichtet hätten. 



ANMERKUNGEN UND BEIGABEN. 



Wenn die geschieht liehe Untersuchung gewisser Thst- 
sachen von ganz verschiedenen Standpunkten aus begon- 
nen worden ist, wenn überdiess durch Partheihestrehtingen 
die klare Anschauung- des Gegenstandes getrübt erscheiut, 
so vermag oft ein kurzer Rückblick auf den bisherigen 
Gang der Behandlungsweise wieder auf die rechte Bahn 
zu leiten. Darum schien znr richtigen Auffassung der 
Bestrebungen der Könige Agis und Kleoinenes von Spart* 
eine fcnrze Übersicht der Schriften nicht überflüssig, aus 
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welche» die Kenntniss dieses Gegenstandes geschöpft 
wird , oder welche denselben erläutern und beleuchten. 
Unter den Quellcnschriftstellern nimmt die erste Stelle 
ein, Polybios von Megalopolis , welcher in seiner um- 
fangreichen allgemeinen Geschichte in vierzig Büchern 
die Periode vom Anfang des zweiten pnnischen Kriegs 
bis zur Besiegung des Königs Persen* umfasste, d. Ii. 
die Feststellung der römischen Herrschaft im Westen, 
so wie deren Begründung im Osten entwickelte, aber 
bei seiner erschöpfenden und überall auf das Ursprüng- 
liche zurückgehenden Bchandlungaweise auch über frühere 
Zeiten und Zustände viel Licht verbreitet; wenn er sich 
schon das Gesetz auferlegt hatte, nur darüber zu berich- 
ten , was er entweder selbst gesehen oder worüber er 
von den Vätern sichere Kunde erhalten hatte. Lib. IV. 
II 2. Als Bürger von Megalopolis, als Sohn des Bun- 
dcsfeldherrn Lycortas, und Zögling des edlen Philopoi- 
inen war er mit besonderer Theilnahme bei den Schick- 
salen des Achaischen Bundes und seiner Widersacher 
verweilt, über welche nicht leicht jemand genauere Er- 
kundigungen einziehen konnte als er selbst. Seine nüch- 
terne Darstellung, so wie die durchdachte Entwickelnng 
der Verhältnisse, bei welchen er mit prüfender Betrach- 
tung verweilt, die ungeschminkte Darstellung der Staats- 
grundsätze, welchen die verschiedenen Partheien huldig- 
ten, und welche treffliche Eigenschaften sonst noch man 
unter dem Namen Pragmatismus umfasst, haben diesem 
Historiker einen grossen Namen bei der Nachwelt ge- 
sichert, können ihn aber doch nicht gegen den Vorwurf 
sichern, dass er mit dem Blicke des politischen Gegners 
die Thaten des furchtbarsten Feindes und des Zerstörers 
seiner Vaterstadt geschildert habe. Wenn ihm ungerechte 
Beurtheilung des Atolischen Bundes nachgewiesen wor- 
den ist von Lukast lieber Darstellung des Atolischen 
Bundes. Königsberg 1027. 4°., so ist, trotz erhobenen 
Widerspruchs, dasselbe in der Beurtheilung des Klcome- 
nes unlängbar. Nicht dass er Tliatsachcn erdichtet hätte, 
welche mit der Wahrheit im Widerspruche ständen, 
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alier es gibt eine psychologische Auffassung der Persön- 
lichkeit, welche, weil nicht aus der Grundanschauiing 
des Wesens geschöpft, nothwendig den Standpunkt der 
Bcurthcilung verrückt; ein Irrweg, vor welchem weder 
Verstandesschärfe, noch Klarheil der Darstellung oder 
das Talent der Entwicklung schützt. Wir begnügen uns 
auf einige Urtheile in der Darstellung des Kleotnenischen 
Kriegs Lib. II. c. 30 — 70 aufmerksam zu machen. Po- 
lybios sah als letztes Ziel damaliger hellenischer Politik 
die Vereinigung des Peloponnes an, wozu er die sicherste 
Grundlage in dem Geist der Gleichheit und der Billigkeit 
fand, welcher in dem Achaischcn Bunde lebte. Lib. II. 
c. 58, §. 8. Dass er dabei grossen Werth auf Ausser- 
lichkeiten legte, auf gleiches Maas*, Münze und Gewicht, 
so wie auf die gemeinsamen Vorsteher, Räthc und Ge- 
richte ist zwar ganz in der Anschauung jener Zeit ge- 
gründet, kann aber unmöglich eine tiefere Einsieht in 
das Wesen bundcsgenosscnschaftlicher Verhältnisse be- 
weisen, II. c. 57. §. 10. i I . c. 42. §. 5. 4. S. 6. Dass 
er bei dieser Darstellung des Aratos Denkschriften viel- 
fach zum Grunde gelegt, von dem er urtheilt: Um 
alq&ivovg xai aaqpelg ixeivov neoi twv idicov ovvTtraxtvai 
nqa^ewv vnofiv^^ariafiovg y ist wohl unläugbar, wiewohl 
er selber zugiebt, dass Aratos nicht Alles genau und 
nach dem Thatbestande berichtet. II. 47, II. Denn die 
ganze Art, wie er die Staatskunst des Aratos rechtfer- 
tigt , als dessen Hauptbestreben er doch früher selbst 
den Plan hingestellt %6 Maxedovag psv ixßaXeiv ix ÜeXoTtov- 
vr t G0V'%dg er fAOvaq%lag ncacdvoai ßeßaiwoai <f txäozoig tyv 
xoivrjv xai natqtov tlevd-tolav cfr. II. 45, 8 } zeigt eineu ganz 
in den Privatinteressen des Aratos befangenen Blick. 
Die Furcht vor den Ätolern , vor ihrer Vereinigung mit 
deu Spartanern und den Mazedoniern muss ihm als Recht- 
fertigung dienen, um dieselben Makedouier wieder zu 
Herren von Achaia zu inachen, deren Vertreibung er 
früher angestrebt hatte, cfr. II. c. 44— 47. Und doch 
war die Stellung derselben Gegner noch drohender ge- 
wesen zu der Zeit, wo Aratos deren Vertreibung aus 
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der Halbinsel iinternalim. Also konnte damit wenigstens 
nicht die Herbeirufung der Fremden gerechtfertigt wer- 
den 5 noch viel weniger aber die hinterlistige Art, wie 
er seinen Licblingsplan als Gedanken des Volks darzu- 
stellen suchte, cfr. II. 50. fg. Denn offenbar zeigt die 
Beurthcilung des Kleoinenes II. 47, 5: ko wie die Kri- 
tik des Phylarcho8 nichts weniger, als jenen unbefan- 
genen Blick des Forschers , welchen bedächtige und 
kaltblütige Menschen so gerne als abschliessendes Eigen- 
thnm in Anspruch nehmen; ohne zu erwägen, dass vor- 
gefasste Meinungen und Sympathien nud Antipathien 
mit der grössten Vcrstandesklarheit eben so wohl sich 
vereinigen lassen, als mit einer gewissen Lebendigkeit 
des Gefühls und mit der Erregbarkeit der Phantasie, die 
durch jeden flüchtigen Eindruck bewegt wird. Nicht 
minder beweiset die Kritik, die er an Phylarchos geübt 
hat, eine von Partheiinteresse beherrschte Gesinnung. 
Wenn sich dieser Historiker in pathetischer Darstellung 
gefiel, so war er in dieser Hinsicht allerdings ein Anti- 
pode des Polybios; wenn er den Untergang von Mantinea 
beklagte , so hat er wenigstens keine Unwahrheit berich- 
tet, Plnt. V. Arati c. 5o. Ebenso mochte er den qyal- 
vollen Tod des Aristomachos als eines Anhängers der 
Lakedämonier betrauern, wenn schon derselbe durch den 
Abfall von den Achaiern gerechtfertigt erscheint, ohne 
das Gesetz der historischen Wahrheit zu verletzen, cfr. 
Plnt. V. Arati c. 54. Wenn er ferner keine Seelengrösse 
darin fand, dass die Bürger von Megalopolis lieber ihre 
Stadt zerstören lassen als dem Achaischen Bunde entsa- 
gen wollten, so berechtigt auch diess nicht zu dem Vor- 
wurf der Unwahrheit. Es beschränkt sich daher die 
Summe der Vorwürfe auf die einzige unrichtige Angabe, 
dass die Beute von Megalopolis sechstausend Talente 
betragen habe, während Polybios diese Summe auf den 
zwanzigsten Theil zurückfuhrt, cfr. II. c. 56 — 64. Dock 
dürfen wir nicht übersehen, dass Polybios bei all' seiner 
Vorliebe für Aratos und neben dem Lobe, welches er 
ihm spendet, seinen Mangel an Entschlossenheit im Felde 
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nicht verschwiegen hat, cfr. IV. 8, 1— ö. 6 Sa ccvrog ovrog, 
ÖTiTwv vnaid-Qwv aiTinoiyOixo&ai ßovhj&eiq, vio&Qog jutv 
h Talg imvolaig, aroXfiog iv zeug tTiißoXaig, ev oipei di 
ov iibtav to deivov. 

Der zweite Zeugte ist Plutarchos . welcher in seiner 
Sammlung von Biographien auch dem Aratos dem Agis 
und dem Klcomencs eine Stelle gewidmet und die beiden 
letztern den Grr.cchen gegenüber gestellt hat. Es ist 
nun auerkannt und leicht hegreiflich, dass, wer eine Zeit 
aus dem Gesichtspunkte einer ausgezeichneten Persönlich- 
heit betrachtet, von einer gewissen Vorliebe für den ge- 
feierten Helden geleitet, denselben günstiger aufzufassen 
versucht ist. Diess ist ohne Zweifel auch dem Plutar- 
chos öfter begegnet, so dass er zuweilen in der Darstel- 
lung der Lebensverhältnisse gleichzeitiger Männer, in 
dem einen Lehen tadelt, was er in einem andern ent- 
schuldigt. Daher schon ans diesem Grunde solche sich 
selbst ergänzende Berichte mit einander zu verbinden 
sind, damit die verschiedenen Standpunkte, die schon 
ursprünglich durch die Geschichte selbst gegeben sind, 
zum lebendigen ßewusstscin gelangen. So verfahrend 
wird der umsichtige Leser der Plutarchischen Biogra- 
phien leicht ans geiner Auflassung heraus fühlen, wo ihn 
die Bewunderung über die Grenzen der objektiven Wahr- 
heit hinaus führt, oder wo die Darstellung durch die 
hingebende Benutzung früherer Berichterstatter bedingt 
erscheint. Verwirren können selbst seine Irrthüiner darum 
weniger, weil er von jener combinirenden , Alles nach 
bestimmten Zwecken, Absichten und vorgefassten Mei- 
nungen verbindenden und anordnenden Methode sich 
ganz frei erhalten hat. Sein eigene» Urtheil schliesst 
sich an die Thatsachen an oder geht aus einer tiefern 
Auffassung der Persönlichkeit hervor, während die soge- 
nannte philosophische Betrachtungsweise sich darin gefällt 
an die Spitze der gesammten Entwickelung vermeinte 
Principien zu stellen und aus ihnen die verschiedenen 
Erscheinungen herzuleiten , da doch gewöhnlich die 
gepriesenen Axiome aus einer ganz einseitigen und 
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oberfläclilichen Kenntnis» der Thalsachen sich unwillkür- 
licli gestaltet haben. Plutarchos, dureh einen Zeitraum 
von vier Jahrhunderten von den Begebenheiten, 

die er schilderte, getrennt, stützt sich in den drei ge- 
nannten Biographien auf die Berichte von Zeitgenossen 
und zwar einmal auf die Denkschriften des Aratos, welche 
dieser üher sein eigenes Leben, wie über die Sachen des 
Achaischen Bundes in mehr als dreissig Büchern abge- 
fasst. Polybios rühmt die Wahrhaftigkeit des Bericht- 
erstatters und die Klarheit seiner Auffassung, cfr. Hist. 
I. 3, 8$ IV. 2, 1; II. 56, I. Aber schon der ganze 
Charakter dieses zwar klugen und verständigen und in 
der Befreiung seiner Mitbürger höchst thätigen , aber 
wahrer Geistcsgrösse ermangelnden Mannes schliesst eine 
freie und offene Anerkennung der Vorzüge eines Geg- 
ners aus. Wie er mit kleinlicher Eifersucht den Lysia- 
des und Aristouiachos verfolgte, und den Kleomenes 
mehr mit List lind Schlauheit als in der Feldschlacht 
bekämpfte, so wird auch die Beurtheilung des gefürch« 
teten Mannes nicht von jener Schwäche frei geblieben 
sein, welche den Aratos dahin gebracht, die Feinde, 
welche bekämpft zu haben der Ruhm seines frühem Le- 
bens war, selbst wieder in das Land zu rufen, und das 
mühsame Werk der Befreiung mit eigener Hand zu zer- 
stören. Die kurzsichtige Politik, welche mit kaufmänni- 
scher Behutsamkeit und Umsicht nach dem hohen Gut 
der Freiheit strebt, opfert in augenblicklicher Verstockt- 
heit das kaum Errungene, wenn die Speculation, durch 
selbstsüchtige Zwecke verwirrt, die Gefahrlosigkeit des 
Augenblicks hoher achtet als ewigen Ruhm. 

Ihm stand schroff gegenüber sein Zeitgenosse, Phy- 
larchos aus IVaukratis, welcher in acht und zwanzig Bücheru 
die Zeitgeschichte vom Einfall des Pyrrhos bis zum Tode 
des Kleomenes und somit einen Zeitraum von mehr als 
fünfzig* Jahren umfasst hatte. Wie nun seit Alexanders 
Tode die Staatskunst die Bestrebungen der verschieden- 
artigsten Völker in Berührung brachte, so hatte Phylar- 
ebos nicht nur von Makedonien und Griechenland ah 
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dem Heerde der geistigen Bewegung gehandelt, sondern 
anch von Syrien nnd Ägypten, von Cyrene, von den 
Thrakern und Galatern geredet, deren tief in einander 
verflochtene Geschichte, jene bunte Mannigfaltigkeit nnd 
jene Unstetigkeit in den Zustanden brachte, welche auf 
die Grabesstille des grossen Perserreiches folgte. Aber 
mit besonderer Liebe hatte Phylarchos sich den Spartia- 
ten und ihrem hochsinnigen Fürsten zugewandt, welcher 
mit seltener Thatkraft ausgerüstet, eine neue Wendung 
in den Geschicken von Hellas zu erzeugen bestimmt 
schien. Indessen hatle die antike Historiographie mit 
dem Untergang der Freiheit ihren Charakter durchaus 
verändert. An die Stelle edler Einfalt nnd epischer 
Entfaltung, unbefangener Forschung nnd einer von der 
Grossartigkeit der Zeit getragenen Objektivität war die 
rhetorische nnd so zu sagen lyrische Auffassung der 
Historie getreten. Statt der Völker und Staaten traten 
die Persönlichkeiten mit allen ihren Besonderheiten in 
Vordergrund. Die tiefere Auffassung der Eigentümlichkeit, 
die alles enthüllende Charakteristik wirkt zersetzend auf 
den Stoff, der ohnedem nicht mehr durch die einigende 
Kraft des Geistes verknüpft, das Bild der innero wie 
der äussern Zerrissenheit offenbart. Es genügt nicht 
mehr die nur dem hohen Gemüthe vernehmbare Stimme 
des Wellgeistes , die durch die Geschicke der Völker 
zu den Menschen redet, sondern die subjektive Beurtei- 
lung soll das Verständnis» öffnen. Die Kraft der Re- 
flexion, der Zauber der Darstellung, das Überraschende, 
der Reiz des Wunderbaren, das Ungeheure und nie 
Erlebte, soll die stumpfen Sinne stacheln und die äus- 
sern Zwecken hingegebene Menge erwecken 5 denn je 
leerer und öder das Innere ist, desto mehr innss die Masse 
äussern Stoffes wirken , je matter das Gefühl , desto lei- 
denschaftlicher, desto wortreicher, desto beweglicher muss 
die Rede sein, die es ergreifen soll. Dass Phylarchos 
dieser Richtung der Zeit sich hingegeben, hat ihm der 
nüchtere Polybios zum Vorwurf gemacht, zumal ihn die 
niftasslose Bewunderung des Kleomenes so weit geführt, 
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dass er zuweilen mehr als der Anwalt, denn als Bericht- 
erstatter »einer Thaten erscheinen mochte. Dennoch hat 
ihn absichtlicher Entstellung der Wahrheit Niemand über- 
wiesen. Er huldigte dem Kunstgeschmack der Zeit mit 
einer entschiedenen Vorliehe für den Helden des Jahr- 
hunderts. Die Beurtheilung dieser Eigentümlichkeit, 
so wie die Einsicht in den Entwicklungsgang der helle- 
nischen Historiographie ist neuerlich erleichtert worden 
durch die Sammlung: Fragmenta Historicornm Graecorum, 
ediderunt C. et Theori. Müller. Parisiis 1841; wahrend 
die Charakteristik der antiken Historiographie von Her- 
mann Ulrici, Berlin 1833, nur zu oft statt mühsam ge- 
wonnener Einsicht vorschnelles Urtheil eines auf der 
Oberfläche verweilenden Beobachters an den Tag giebt. 

Pausanias, welcher die an verschiedenen Orten gesam- 
melten antiquarischen und historischen Notizen , wie er 
sie von Exegeten und Hicrophanten vernommen, nicht 
selten ohne alle Prüfung wiedergiebt, hat dennoch in 
Beziehung auf die Geschichte des Königs Agis mehrere 
Angaben , die wenn sie als historisch begründet sich er- 
wahren sollten, bedeutendes Licht über die kurze Regie- 
rongszeit dieses unglücklichen Fürsten verbreiten würden. 
Wenn nun manche der Irrthümer des Pausanias leicht 
zu entdecken und bei dieser Art der Quellen auch un- 
schwer zu erklären sind, so lässt sich diess von den 
oben berührten Berichten nicht im gleichen Maasse sagen. 
Es erzählt Pausanias, VIII. 10, 4; 27, 9, von einer 
Schlacht bei Mantineia, in welcher König Agis den Tod 
gefunden haben soll. Dabei werden nicht nur die Be- 
standteile des Bundesheeres, Mantineer, Megalopolitaner 
nebst den übrigen Arkadern, die Sikyonier und Achaier 
angeführt, als Hauptleute, Aratos , Lydiadas und Leoky- 
des an der Spitze der Megalopolitaner und Arkader ge- 
nannt, sondern auch der Schlachtplan so wie der Gang 
des Treffens wird entwickelt. Ausserdem weiss Pausanias 
von einer Schlacht des Agis gegen Aratos bei Pellene 
zu erzählen, wo der Spartanische König Pellene durch 
Überraschung genommen, sich vor der Stadt in ein Tref- 
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fen mit Aratos eingelassen und gesehlagen nach einem 
geschlossenen Vertrage nach Hause zurückgekehrt sei. 
Paus. II. 9,4. Eine dritte Unternehmung des Königs 
Agis war gegen Megalopolis gerichtet, dessen Bewohner 
er in einer Schlacht besiegt und die Stadt seihst heinahe 
erobert hatte, wenn nicht ein starker Nordwind sein Be- 
lagerungswerkzeug zerstört hätte, VIII. 27, 9. Diese 
drei Ereignisse, von deuen sich bei Plutarch weder im 
Leben des Agis, wo diess leicht erklärlich ist, noch im 
Leben des Aratos die geringste Erwähnung findet, ob- 
gleich sie unter den chreuvollen Thaten desselben wohl 
eine Stelle verdient hätten, zumal für seinen schwanken- 
den Feldherrnruhm solche Zugaben nicht als überflüssig 
anzusehen sind, können nun erstens darum nicht unglaub- 
lich scheinen, weil sie durch das Bekannte nicht erklärt 
werden. Denn es ist die damalige Geschichte überhaupt 
wie die Charaktere der Personen und die Richtung der 
Staatskunst so unstät und wechselvoll , dass oft Wider- 
sprechendes in engein Zeitraum zusammengedrängt ist. 
Und dass die Mantineer früher zu den Achaiern sich 
hielten, sagtPolybios selber II. 57, 1. Ein solches freund- 
liches Verhältniss setzt auch jenes räthselhafte Schieds- 
gericht der Mantineer voraus, durch welches Aratos 
wegen seines Anschlags auf Argos zu einer Busse von 
zwanzig Minen verurtheilt wurde. Plut. Arat. c. 25. 
An einen Gerichtshof der Makedonier zu denken, wie 
Droysen vermuthete, Geschichte des Hellenismus Tb. II. 
p. 399, scheint auch nicht der geringste Grund vorhan- 
den. Später hatte sich Mantineia nebst Tegea und Orcho- 
menos den Atolern zugewendet, und war ein förmliches 
Bündniss mit ihnen eingegangen, Polyb. II. 48,2: rag 
jilnokoig ov fiovov üvfi(xcc%Ldag i nctQxovoa^ ctlla xai ovfino- 
Xivevo/uivag toxi noXetg. Von den Ätolern gingen sie in die 
Hände des Kleomenes über, Polyb. II. 48, 3. Von Aratos 
wurde Mantineia erobert vier Jahre vor der Ankunft des An- 
tigonos im Pcloponnes, Pol. II. 57, 2. Plut. Arat. c. 38. 
Cleom. c. 5. Dann fiel sie noch einmal zu den Spartanern ab, 
und wurde noch vor der Schlacht bei Sellasia zum zweiteu- 
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mal von den Acliaiern erobert, welches dann jenes kläg- 
liche Schicksal der Einwohner zur Folge hatte, welches 
Phylarchos so beweglich beklagt hatte, Pol. II. 58, 4—12. 
In dem Wechsel der Verhältnisse dieser Stadt sind die 
schwankenden Verhältnisse politischer Verbindungen aus- 
gesprochen , wie sie damals in den meisten Staaten be- 
standen. Also wenn nicht die Nachricht von dem Tode 
des Königs den Angaben des Pausanias allen Glauben 
raubt , die freilich durch die Ruhmredigkeit der Sieger 
erklärt werden kann, so wäre vielleicht über den Gang 
der Begebenheiten folgende Vcrmuthung gestattet. Die 
Politik der Spartaner dem Achaischen Bunde gegenüber 
war unter den Königen Agis und Klcomenes im We- 
sentlichen dieselbe und nur durch die politischen Ver- 
hältnisse momentan in den Beziehungen verändert Eifer- 
sucht gegen die wachsende Macht des Bundes leitete die 
Handlungsweise. Da nun die Achaier anfangs mit dem 
Könige von Aegypten verbündet, ja dieser zum Ober- 
feldherrn des Bundes ernannt war, so hielten die Spar- 
taner zu den Atolern und Makedonien! . Wiewohl nun 
die Makedonier aus Korinth vertriehen wurden , beharr- 
ten die Spartaner in ihrer feindlichen Stellung, ja um 
so mehr, weil der Bund durch die Besetzung von Akro- 
korinth einen festen Stützpunkt für alle kriegerischen 
Unternehmungen gewann Daher vielleicht im geheimen 
Einverständnis* mit den Tyrannen von Argos, P Ii lins 
und Herinione jener kühne Zug nach Pellene, welcher 
ganz den Charakter einer kühnen Herausforderung ent- 
hält, und wahrscheinlich unternommen wurde, weil man 
den Aratos anderwärts beschäftigt glaubte. Der Erfolg 
war nur augenblicklich, Pausan. VII. 7, 2} denn nicht 
nur ging die Stadt durch das unglückliche Treffen wie- 
der verloren, sondern es wurde auch wie es scheint der 
freie Abzug durch einen Vertrag erkauft, Paus. II. 8, 4. 
*al tjjv IltXXrjvqr ixlmovteg avaxwQovoiv oixade vnoonovdoi. 
der nicht gerade einBündniss voraussetzt, aber doch lähmte. 
Darauf wurde der Zug gegen Megalopolis unternommen, 
das wie es scheint damals noch nicht im Bunde mit den 
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Achaiern stand. Hier vereitelte der Nordwind den ftliick li- 
ehen Erfolg der Unternehmung 5 von einer Hülfe der 
Achaier wird nichts berichtet. Dagegen vereinigte der 
Zug des Agis gegen die Mantineer, Arkader und Achaier 
mit denselben , und hier wurde Agis , wie es scheint, 
ebensowohl durch Übermacht als durch Taktik überwun- 
den. Diese Niederlage hatte endlich die Vereinigung 
der Spartaner mit den Achaiern zur Folge, und kraft 
dieses Bundes führte das Jahr darauf Agis die Spartaner 
dem Amins zu, als ein Einfall der Aetoler drohte, Plut. 
Agis c. 13: OTQctreia oweßrjtip ^Ayidi—^fn^no^kvwv 
twv Ax<xi(Ov f avfifidxwv oWcuv, ßoq&eiccv kx AaxedaL^iovog, 
x.t.L Diess scheint mir die natürliche Folge der Be- 
gebenheiten zu sein, wenn doch einmal vor Allen Pau- 
sanias mit sich selbst in Einklang gebracht werden soll. 
Dass nun jener Einfall der Aetoler erst nach der Ein- 
nahme von Korinth durch Aratos Statt gefunden haben 
konnte, hat schon Schoemann ausgesprochen, Prolegg. ad 
Phil. Agin. et Cleom. p. XXXI. Wie diess denn auch 
durchaus mit der Entwickelung der Spartanischen Ver- 
hältnisse im Einklang steht, da dieser Zug nnthwertlig 
in das letzte Jahr des Königs Agis fällt. Sehr nahe 
liegt daher der Gedanke, dass, da Feindschaft vorher 
bestanden hatte, hier ein Verkommniss stattgefunden, 
wie diess auch die oben angeführten Worte des Pintarch 
C. 13 bestätigen. Ferner wird die Unternehmung gegen 
Megalopolis von Pausanias selbst nach dem Verlust von 
Pell nie und vor die Schlacht von Mantineia gesetzt, VIII. 
27. 9, so dn ss Niemand sagen darf, Pausanias habe die 
an verschiedenen Orten vernommenen Sagen gedanken- 
los zusammengestellt, ohne sich ihren Zusammenhang 
klar zu machen. Er irrt nur darin, dass er wahrschein- 
lich nach der Angabe der Mantineer, den König Agis 
in der Schlacht gefallen glaubt , während er ein Jahr 
später in der Heimath gemordet wird. Schwer ist daher 
zu begreifen, wie Droysen behaupten konnte, dass der 
Angriff auf Mantiueia und Megalopolis vor dem auf Pel- 
lene stattgehabt , ehe Lydiadas Tyrann war und gewiss 
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nickt spater als 245. Lydiadns hatte seine Gewalt nie- 
dergelegt tu £i5vzog Jrji-irjvQiov II. 44, 5. Demetrios 
regierte nur 10 Jahre von 242—232. Also mochte Ly- 
diadas etwa 234 oder 236 sieh seiner Gewalt hegeben 
hahen, nachdem er sie vorher mehrere Jahre bekleidet 
hatte. Denn er war noch sehr jung, als er zum Besitz der 
Tyrannie gelangte, Plut. V. Arati c. 30 eti-viog. Wenn 
nun Agis Regierungsantritt mit Recht in das Jahr 244 
gesetzt wird, und er spätestens 259 hingerichtet wurde, 
so drängen sich alle diese Begebenheiten in wenige Jahre 
zusammen, ja es hindert Nichts, mehrere derselben in 
demselben Jahre geschehen anzunehmen; auf jeden Fall 
aber gehen sie der Entsagung des Lydiadas voraus und 
sind später als 245. Vergl. Schoemaun Prolegg ad Plut. 
Agio, et Oleomen, p. XXXI und die dort angeführten Stel- 
len Pol. II. 44, i 5 II. 43, 6; Manso Spart. III. 2. p. 125. 
Lucas über Polyb. Darst. p. 83. not. 2. extr. Clinton Fast. 
Hellen. II. p. 233. Krüg. Brückner in Zimmermanns Zeit- 
schrift 1838. p. 1230. Manso sucht den Zug gegen Me- 
galopolis wegzuerklären $ Brückner hat die Lösung der 
historischen Schwierigkeiten gar nicht einmal versucht; 
Lukas wie Droysen nimmt gegen die Autorität des Pau- 
sanias gerade die umgekehrte Folge der Begebenheiten 
an. — An diese Berichte der alten Schriftsteller schlies- 
sen sich die Erlätitcrungsschriften der Männer an, von 
denen einige schon genannt worden sind. Ich nenne 
hier zuerst wegen der gründlichen, umsichtigen und 
streng philologischen Behandlung die Ausgabe des Agis 
und Cleomcncs v. Georg Fried. Sclioemann, Greifswalde 
1839, dessen Prolegomena und Adnotationes sehr viele 
schätzbare Bereicherungen der Geschichte enthalten. Von 
früheren Werken ist noch jetzt sehr brauchbar: Manso's 
Sparta, welches mit einem ausserordentlichen Fleisse und 
einer nie sich genügenden Forschlingslust gesehrieben, 
freilich eine wesentlich verschiedene Gestalt erhalten 
hätte, wenn der Verfasser gleich Anfangs den Überblick 
über die Masse des Materials gehaht. Ottfried Müllems 
Dorier haben bekanntlich das Verdienst gegenüber den 
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demokratisirendcn Tendenzen des jungen wissenschaftli- 
chen Deutschlands die eigcnthümliche Würde und Hoheit 
des Spartanischen Staates, so wie die acht hellenische 
Auffassung des Lehens durch den Dorischen Stamm wie- 
der zum lebendigen Bewusstsein gebracht zu haben. In 
einer Zeit, wo eine gewisse Schule nur zu geneigt ist, 
die ganze alte Geschichte nach den höchst einseitigen 
Theorien einer nach Popularität ringenden Kathederweis- 
heit darzustellen, siud solche ohne Rücksicht auf die 
aura popularis geschriebenen Bücher eine eben so erfreu- 
liche als nothwendige Ergänzung der wissenschaftlichen 
Bestrebungen der Gegenwart. In besonders enger Be- 
ziehung auf nnsern Gegenstand steht die Doctor-Disser- 
tation des H. Franciscus Van Capelle, de Cleomene tertio 
Lacedafmoniorwn rege, Hagae-Gomitis MDCCCXLIV, 
deren Haupttendenz ist, den Polybios gegen den Vor- 
wurf der Parteilichkeit gegen Gleomencs zu rechtferti- 
gen, welches mit gtossem Aufwand von Gelehrsamkeit 
erstrebt wird, ohne dass die Lösung der Aufgabe er- 
schöpfend genannt werden kann. Denn bei einem prag- 
matisirenden , reflectirenden und raisonnirenden Histori- 
ker, dessen politische Ansicht denen der Gegner geradezu 
feindlich gegenüberstehen, ist nicht sowohl der Vorwurf 
absichtlicher Entstellung zu beseitigen, als vielmehr die 
psychologische Möglichkeit einer unpartheiischen Auf- 
fassung nachzuweisen. Dass diese wenigstens in Hinsicht 
der Auffassung gewisser Eigentümlichkeiten des Charak- 
ters und der politischen Verhältnisse bei Polybios in 
Abrede gestellt werden inuss, haben wir oben angedeu- 
tet. Polybios war ein viel zu entschiedener Bewunderer 
der Achaischcn Staatskunst, als dass er die entgegengesetz- 
ten Bestrebungen eines Feindes hätte durchaus gerecht 
würdigen sollen, Pol. V. 37. VIII. 1, 3. II. 47, 3. IV. 
81, 14. Diess hat der Verfasser, Van Gapelle, durch- 
aus nicht beachtet und weil er, um sein günstiges Vor- 
urtheil für Polybios zu begründen, vielfach in der Wi- 
derlegung von nntergeordneten Einzelheiten bei Plutarehos 
sich verliert, hat er den Hanptgesichtspiinkt aus den 
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Augen verloren. Vielmehr hat mich in dieser Hinsicht 
befriedigt Matthias de Vries de Historia PolybU Pragma- 
tica , Lugdtini Batav. 1845, welcher viel tiefer in das 
Wesen der Polybischen Historiographie eingegangen ist, 
uud ohne vorgefasste Meinung ihren eigentümlichen 
Charakter dargelegt hat. Dass eine besonders auf die 
Entwicklung staatsuiännischer Grundsätze hinstrehende 
Gcschichtschreibnng den seit Hegel verbreiteten Richtun- 
gen mehr zusagen würde, lies« sich von Allen denen 
erwarten, welche weit mehr bestrebt sind, das Leben 
des Alterthums im Begriff zu erfassen, als ein lebendiges 
und anschauliches Bild davon zu gewinnen, welches der- 
gleichen Abstractionen und Reflexionen unnÖthig macht, 
oder jedem Verständigen an die Hand giebt. Sehr viel 
Wahres hat über Polybios und namentlich seine Darstel- 
lung römischer Verhältnisse gesagt Karl TVilhebn Nitsch, 
zur Geschichte antiker Politik und Historiographie , Kiel 
1842. Auch hat er namentlich das Verhältnis» des A ra- 
ta* und Kleomenes mit vorurteilsfreiem Blick erfasst, 
und dadurch als einen unbefangenen Forscher sich gezeigt. 
Indem ich mir vorbehalte, von den über römische Zu- 
stände ausgesprochenen Urtheilen, am gelegenen Orte zu 
berichten, kann ich nicht unerwähnt lassen, dass man auch 
hier vielen lichtvollen Gedanken begegnet. Für die rich- 
tige Auffassung Achaischer und Lakedämonischer Verfas- 
siingsverhältnisse sind ferner ausser dem allgemein aner- 
kannten und geschätzten Werke von Karl Fried. Her- 
mann , Hellenische Staatsalterthümer , von besonderer 
Wichtigkeit desselben Verfassers Ltbri guatnor Antiqui- 
tät um Laconicarum, Lipsiae 1841 , in welcher Schrift 
einzelne Punkte der Spartanischen Verfassung mit er- 
schöpfender Gründlichkeit nnd ausgezeichnetein Scharfsinn 
erläutert worden sind. Den Geist nüchterner Forschung 
beurkundet eine Abhandlung von C. A. Fr. Brückner 
über die Reformen der Könige Agis IV. und Kleome- 
nes III., abgedruckt in Zimmermanns Zeitschrift 1857, 
p. 1222 fgg. , deren Verfasser entschieden zu Polybios 
sieh hinneigt, und selbst den Pausanias als Gewährsmann 



Digitized by Google 



- 194 - 

gegen Plutarchos Ungründlichkeit zu Hülfe ruft. Kann 
man auch den hier gewonnenen Resultaten nicht in allen 
Theilen beistimmen, so kann man doch der Schrift das 
Lob der Gründlichkeit und Genauigkeit nicht versagen. 
Weniger befriedigend in jeder Hinsicht ist zu nennen 
Dr. Karl Heinr. Lachmann : Die Spartanische Staatsver- 
fassung in ihrer Entwickelung uud in ihrem Verfalle, 
Breslau 1836, welche namentlich durch die Seitenblicke 
auf Athenische und Römische Zustände viel Schiefes 
enthält und trotz des mancherlei Guten im Einzelnen, 
der wissenschaftlichen Strenge wie der geistigen Reife 
entbehrt. Unter den eigentlichen geschichtlichen Dar- 
stellungen dieses Zeitraumes ist zu nenneu: Geschichte 
Griechenlands von der Entstehung des Aetolischen und 
Achaischen Bundes bis auf die Zerstörung Korinths von 
Dr. Willi. Schorn» welcher mit der kecken Sicherheit 
der Jugend überall sein oberflächliches Urtheil einschiebt, 
und brevi manu et levi calamo sich durch die Schwie- 
rigkeiten hindurchschlägt. Man erfährt Allerlei aus dem 
Buche, nur vom Geiste des Alterthums wird man wenig 
verspüren. Dagegen geht mit einer weit ausholenden 
Gründlichkeit zu Werke Herr Gonnop Thirlwall , Ge- 
schichte von Griechenland , übersetzt von E. Havmer. 
Der Verfasser, schon als Engländer mit einem praktischen 
Blicke für staatliche Verhältnisse begabt, macht uns mit 
allen Reflexionen bekannt, die seiner Darstellung voraus- 
gegangen, und nähert sich daher nur langsam und schwer- 
fällig dem Ziele. Ohnedem hat die mangelhafte, sicherlich 
nicht von einem gründlichen Kenner der englischen 
Sprache verfasste Übersetzung das Verständniss ausser- 
ordentlich erschwert. Die Darstellung der Verfassung 
Lykurgs, von der wir hier allein reden, wenn schon mit 
ermüdender Weitschweifigkeit und nicht immer mit der 
gehörigen Schärfe des Urtheils entwickelt, versöhnt durch 
die Gesundheit der Ansichten und durch das Abweisen 
aller leichtfertigen Hypothesen mit dem Styl und der 
Darstellung des Verfassers. Ganz andere Ansprüche 
macht sowohl in Bcziehiiug auf historische Kunst und 
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Darstellung;, als in scharfsinniger Entwickclung verwirr- 
ter Zustände und sielt durchkreuzender Plane und Ab- 
sichten das neueste Werk über diesen Gegenstand : 
Geschichte des Hellenismus von Joh. Gustav Droyscn, 
Th. I. 183«. Th. II. 1843, Hamburg bei Perthes, wel- 
cher sich die Aufgabe gestellt, den gewaltigen Umschwung 
des hellenischen Lebens, der durch Alexander den Gros- 
sen hervorgerufen, oder doch zur Reife gebracht wurde, 
als ein Ganzes darzustellen, und namentlich die Verbrei- 
tung hellenischer Sitte und Litteratur nach dem fernen 
Osten als ein starkes Band des damaligen Völkerverkebrs 
darzustellen. Philosophischer Geist, gründliche Forschung, 
Gelehrsamkeit und Geschmack scheinen auf gleiche Weise 
den Verfasser zu der Lösung dieser Aufgabe zu berech- 
tigen, und wenn er in psychologischer Begründung der 
Thatsachen zuweilen das Mäass streng historischer Enl- 
wickclung überschreiten mag, und in reflectirender Com- 
biuation allzusehr subjcelivcn Eingebungen zu folgen 
scheint, so trifft dieser Vorwurf mehr die Art der Be- 
handlung als die Person. Wer Alles entschleiern und 
enthüllen will, muss uothwendig auch dem Irrthum sei- 
nen billigen Tribut entrichten. Nach diesen zum Theil 
sehr umfassenden nud erschöpfenden Behandlungen der 
bezeichneten Periode kann höchstens eine nur das We- 
sentliche zusammenfassende und die Persönlichkeit vor- 
zugsweise berücksichtigende Darstellung den A nspruch 
der IVeuheit machen; als ein Versuch dieser Art will 
die vorstehende Skizze betrachtet sein. 

Zu Seite 158. Die Bundesverfassung der Achaicr, 
so vielfach sie auch von Polybio« gepriesen nnd von 
Andern bewundert w- rden ist, gehört dennoch zu den 
schwierigsten Gegenständen, insofern den ganzen Orga- 
nismus derselben zu erforschen und das Verhältnis* der 
einzelnen Gewalten darzulegen die Aufgabe ist. Poly- 
bios nennt die Verfassung den vollkommensten Ausdruck 
der Rechtsgleichheit, der Redefreiheit und überhaupt der 
wahren Demokratie; indem er zur Bezeichnung ihres 
eigentümlichen Charakters die Worte layyoQicc, naQfyoia 
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lootfjg und tpdav&Qwnia gebraucht, Pol. II. 38, 6 Agg. 
Es fragt sich, wie diese vollkommene Gleichheit erreicht . 
wurde. Darauf antwortet Polybios, indem sie alle Vor- 
rechte aufhoben und jedem neuaufgenommenen Bundesglied 
gleiche Rechte einräumten. Pol. a. a. O. §. 8. Dass nun 
die Recht s Verhältnisse der einzelnen Städte und Staaten 
im Wesentlichen einander gleich waren, zumal die der 
zwölf alten achaischen Orte, ist wohl unzweifelhaft. Es 
bestand der Form nach eine vollkommene Demokratie; 
der Sache nach eine Geldaristokratie, welche überall da 
am meisten sich gellend macht, wo die sogenanute bür- 
gerliche Gleichheit sich breit macht. Denn städtischer 
Pöbel , abhängige Pächter und Lchcnslcute , und die 
Genossen der Gewerbe, huldigen bei allem Pocheu auf 
bürgerliche Selbstständigkeit immer dem mächtigen Ein- 
flüsse des Geldes. Plut. Phil. 7. dia %e to nhXa%ov iv 
lotg A%aloig tovs inneis dvvao&ai, xai /uäfootcc xvoiovg 
ehai Tifitijs *<**> *olaoeiog. 

Dieser Art war aber die Bevölkerung der Achaischen 
Städte; wo dagegen freie Landleute waren, wie in Elis, 
oder alter Adel, wie in Sparta; da war keine Neigung 
für die Acbaisehc Freiheit. Diese formelle Gleichheit, 
welche sich auch in der Übereinstimmung des Münzfus- 
ses, der JMaasse und Gewichte aussprach, sollte auch in 
der Bundesverfassung ausgeprägt sein. Daher die gleiche 
Berechtigung aller Bundesglicder , die freilich bei der 
verschiedenen Macht und Bevölkerung eher ciue Ungleich- 
heit genannt werden konnte, aber aus . Berücksichtigung 
der eigentlichen Stifter beibehalten wurde. Die Bundcs- 
eiuheit trat hervor in den gemeinsamen Leitern der Bun- 
desaugelegcnheitcn , dein Rathe, und den Volksbeamten 
iör^Lovqyoi) , und den allgemeinen Versammlungen. Der 
oberste Vorstand war «1er Oberfeldherr mit dem Staats- 
schreiber, welche jährlieh wechselten. VoroVt war Aigion, 
wo der Bundesrath seinen bleibenden Sitz hatte, und wo 
die allgemeinen Versammlungen, jährlich zweimal, im 
Frühjahre und im Herbste zusammenkamen, Pausan. VII. 
I. Neben dem Oberfcldherrn ward noch eiu besonderer 
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Befehlshaber der Reiterei und zuweilen noch ein Unter- 
feldhcrr erwählt, Pol. V. 95, 7. — 04, I. Auch ein Be- 
fehlshaber der Flotte wird bisweilen erwähnt, V. 95, 11. 
Ein Verwalter des Schatzes versteht sich von selbst. 
Wahrscheinlich gehörte dieser zu den zehn Beamten, 
Daminrgcn, welches als allgemeine Benennung der Obrig- 
keit besonders in den Staaten des Peloponnesos öfters 
vorkommt. So schreibt Philipp von Makedonien Jkhm- 
Ttovyoiwv tiüv iv rrj ovtma%iq votg öqpiouoyoTg xai voTg 
avvtdooig nal TOig aXXoig (Tvfifidxoig not OL x. r. I. De- 
mosthenes pro Corona p. 280 §. 157, wo es Dissen als 
dy/Ltov TtQoardi ai erklärt lind es auf die Vorsteher der Ar- 
giver, Messcnier und Arkadier bezieht, während avveöooi 
den Senat bezeichnet. Ausserdem wird die Obrigkeit mit 
denselben Namen bezeichnet in Elis und Mantincia, in 
Asinas, Argot, Tlmk. V. 47. Etym. Magn. Selbst von 
Korinth ans werden emdtjtuovQyoi nach Potidaia gesen- 
det, um die Leitung der Angelegenheiten dieser Stadt 
zu übernehmen, Thuk. I. 36. Vergl.MnllcrDorerTh.il. 
S. 140. Da nun Thuk. V. 47 bei den Mantineier unter- 
schieden werden oi drfaovQyol, jJ ßovhrj xai ai ccllat iq- 
X<xl t in Elis oi dyfdiovQyoi xal oi %a tihj $%ov%eg. — Da 
endlich aHch bei den Achaiern die Daminrgen neben dem 
Strategen, Pol. XXIV. 5, 16, und der Bule erscheinen; 
da sie auch aq%al und ctQ%ov%Eg , Pol. XXIII. 10, 2 nnd 
II. V. 1* 9., bei Liviui XXXII. 22 magi*tratns gentis, 
oder Damiurgi , Livius XXXVIII , 30 snminus magis- 
tratus genannt werden und ihre Zahl auf zehn angege- 
ben wird, Liv. XXXII. 22, so entsteht die Frage, wel- 
ches eigentlich ihre Bestimmung gewesen und wie sie 
sich zu den übrigen Beamten verhalten. Bei Polyhios 
XXIV. 5, 16 erscheinen sie mit den Strategen nnd wird 
ihnen die Berufung der Versammlung zur Pflicht gemacht. 
Und wenn wir auch sonst nirgends eine andere Art der 
Thätigkeit von ihnen erwähnt finden, so ist doeh wohl 
klar, das* sie die eigentliche Biindeshehördc bilden , die 
in Verbindung mit den oben erwähnten Beamten und 
Her ßovti}, Pol. XXIII. 7, ft; XXVIII. 3, 10. XXIX. 9, 
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die {ranze Führung der Geschäfte haben. Zweifelhaft 
scheint daran nur, oh die übrigen Beamten, mit Aus- 
nahme des Strategen, seihst zu den Damiurgen gezählt 
f wurden, welches mir wenigstens sehr wahrscheinlich ist. 

Denn nebst der Leitung des Kriegs, waren die Verwal- 
tung der Einkünfte, die Unterhandlungen mit den aus- 
wärtigen Mächten und die Ausführung der Bundesbc- 
sc Müsse doch wohl der eigentliche Geschäftskrcis der 
Damiurgen , die also sämmtlieh als Verwaltende und 
Ausführende, nicht Mos als Berathcnde erscheinen, wel- 
ches der Bulc zukam. Ob übrigens die Zahl zehn Be- 
ziehung auf die alten zehn Achaischen Orte hatte, und 
nur aus diesem Grunde oder wenigstens in Erinnerung 
daran diese Zahl festgehalten wurde, wage ich nicht zu 
bestimmen; aber wahrscheinlich ist wenigstens das Letz- 
tere nicht. Dass sie aber später nicht nur aus den eigent- 
lichen Achaischcu Städten gewählt wurden, versteht sich 
bei der Rechtsgleichheit von selbst. Ebenso wenig wird 
berichtet, ob die Damiurgen ein Ausschluss der Bulc 
waren. Sie konnten es sein, und dennoch den Vorstand 
führen; darin liegt durchaus kein Widerspruch, wie 
Droysen Tb. II. S. 462 anzunehmen scheint, aber, wie 
gesagt, Genaueres wird darüber nicht berichtet. Sic 
bildeten auf jeden Fall die einzige bleibende Behörde, 
denn die Bulc scheint nicht immer und beständig ver- 
sammelt gewesen zu sein. Diess scheint auch aus der 
Stelle Pol. XXIII, 7, 5 hervorzugehen, wo von den 
Taggeldcrn der Biilcuten gehandelt wird, wozu der Kö- 
nig Finnen es eine Summe von 120 Talenteu bestimmte, 
mit deren Zinsen die Entschädigungen für die Rathsherren 
irsl teiig xoivalg owodoig bezahlt werden sollten. Schon 
dieser Ausdruck verglichen mit Pol. XXVIII. 3, 10 Ovvaz- 
telayg avTolg rijg ßovtijg eig Aiyiov. XXIX. 9, 6, scheint 
eine ständige Behörde auszuschliessen , und da die Ver- 
waltung in die Hände der Damiurgen gelegt war, so 
war auch offenbar ein stehender Rath nicht nothwendig. 
Dessen Bedeutung tritt dagegen gegeuüber der Volksver- 
sammlung hervor, deren Beschlüsse er durch Vorbcrathun j; 
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vorbereitet. Die entgegengesetzte Meinung; von einem 
ständigen Rathe zu Aigion hat Hermann Staltaltcrthümer 
S. 415. Hclwing S. 154. Mcrlehcr de Ach. reb. ant. 
p. 50. Wie nnn der Rath zusammengesetzt war, ob 
ans den Abgeordneten der Städte und Staaten, welches 
sehr wahrscheinlich ist, da auch in der Gemeinde nach 
Staaten nicht nach Köpfen abgestimmt wurde Livius 
XXXII. 22, und der Ausdruck %wv Gvitfjct%mv avveöqoi 
anzudenten scheint, oder sonst wie, bleibt zweifelhaft. 
Allgemeine Versammlungen wurden berufen zur Wahl 
der Beamten und zur Bestätigung der Beschlüsse , 
welche \f>m Rathe vorgelegt wurden. Wie sieh von 
selbst versteht, hatte die grosse Versammlung aller Achaier 
nur das Recht der Annahme oder Verwerfung der vor- 
gelegten Beschlüsse, Pol. XXIX. 9, 5; wie denn aueh 
die Versammlung nur drei Tage dauern und am dritten 
Tag ein Besehluss gefasst werden rausste Liv. XXIX. 9, 
10. Liv. XXXII. 22. Übrigens versteht sich von selbst, 
dass nicht jeder einzelne Ort, sondern Staaten, d. Ii. 
Stiidte mit ihrem Gebiete in den Bund traten. Wenn 
durch Philipoimens Umtriebe das Stadtgebiet von Slega- 
lopolis als selbstständiges Bundesglicd aufgenommen ward, 
Plut. Phüop. c. 13, so fällt diess in die Zeit der AuBö- 
sung des Bundes, wo alte Sitte und Gewohnheit mehr 
und mehr in Vergessenheit kam. Vergl. ausserdem den 
Artikel Aclmischer Bund in Pauly Rcalencyclopädie der 
classischen Alterthumswissenschaft und die dort ange- 
führten Schriften über denselben Gegenstand. Über den 
Äloli8chen Bund ist ein eigenes Werk erschienen: die 
Geschichten des Alolischen Landes, Volkes und Bundes 
in 3 Büchern nach den Quellen dargestellt, nebst einer 
hi »tomographisch cii Abhandlung über Polybios von Dr. 
F. A. Brandstäter, Berlin 1844. Indessen so sehr der 
Verfasser bemüht gewesen ist, Theilnahme für seinen 
Gegenstand zn gewinnen, und in der Beilage die Par- 
teilichkeit des Polvbios gegen die Ätoler in das hellste 
Licht zu setzen, so genügt diess doch Alles nicht, um 
ein anderes Bild von dem Volke zu entwerfen, als ich 
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in Kurzen Zügen, gross tent hei !s nach Droysen, angedeu- 
tet habe. Dagegen hat der Verfasser in einer Anmerkung 
S. 534, n. 525 eine Anordnung der einzelnen Brgehen- 
heilen des Kleonieitischcn Kriegs gegeben, welche bis auf 
wenige Funkte dem Tatbestände zu entsprechen scheiut. 

In Hinsicht der allgemeinen Schilderung tler Helle- 
nischen Zustände, vor und um die Zeit der Entstehung 
de* Achaisehcn Bundes verweise ich auf die in Droyscns 
umfassendem Werke zerstreuten Züge, welche hier in 
einem Bilde zu vereinigen die Aufgabe war. — Endlich 
was den Charakter des Kleoincnes betrifft, so wird mir 
hoffentlich Niemaud den Vorwurf machen , dass ich dem 
Plutarch, oder seinem Gewährsmann, dem Phylarchos, 
zuviel eingeräumt. Edelmuth, Thatkraft, Vaterlandsliebe 
treten so klar und bestimmt in seinem Leben hervor, 
dass diese Eigenschaften offenbar als die eigentlichen 
Leitsterne seines Lebens zu betrachten sind. Schwerer 
wird es , ihu gegen die Anklage der Gewalttätigkeit zu 
vertheidigeu, weswegen ihn Livius, XXXIV. 26, «primus 
tyrannus Lacedaemonc» nennt, worin sowohl Polybios II. 
47, 5, als Pausanias II. 9 mit ihm übereinstimmen. Und 
dass Polybios die Wiederherstellung der lykurgischeo 
Verfassung eine Tyratinie nannte , kann bei dem Gegen- 
satz politischer Grundsätze nicht auffalten. Wenn man 
aber die Ermordung der Ep hören als eine durch den 
Drang der Umstände gerechtfertigte Notwendigkeit gel- 
ten lassen will, so bleiben nur zwei Handlungen des 
Kleomcnes übrig, welche der Rechtfertigung bedürfen. 
Die Ermordung des Archidamos, des Bruders des ge- 
mordeten Agis, Plut. Oleom. 6, und die Mitwirkung bei 
der Ermordung des Mm gas, des Bruders von Ptolemaios 
Phil opator, Plut. Gleom. 33. Den Archidamos hatte 
Kleomcnes aus der Verbannung zurückgerufen, um die 
Macht des königlichen Ansehens zu stärken; dabei hatte 
er ganz nach dem Gesetze gehandelt, welches zwei Kö- 
nige aus den beiden Linien des Heraklidenstammes for- 
derte. Aber die Mörder des Agis fürchteten die Rache 
des Zurückgeführten und brachten ihn um, nach Pby- 
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larclios wider den Willen des Kleomenes, nach Polybios 
VIII. 1,3. V. 37 auf seine Veranstaltung. Ja derselbe 
behauptet sogar, es sei Archidainns aus Furcht vor der 
Herrschsucht des Kleomcnes entflohen, Pol. V. 37, 2} 
während nach Plutarch V. Gleom. I, Archidamos gleich 
bei dem Tode seines Bruders aus Sparta floh, in einer 
Zeit, wo Kleomcnes kaum das Jünglingsalter erreicht 
hatte und auf jeden Fall 10 Jahre, che derselbe den 
Thron bestieg: also die angegebene Ursache der Flucht 
ist erwiesener Maassen falsch. Eben so ungewiss wird 
die Nachricht über die Ermordung, wenn wir annehmen, 
dass sie sich auf die Anssagc des Mcsseniers Nikagoras 
stützte, welcher den Kleomenes in Aegypten seinen 
Feinden verneth, Plut. Cleom. c. 25. Pol. V. 37,3. Fra- 
gen wir ferner, wie sich die Ermordung seines Schwa- 
gers mit der Liebe zu seiner Gattin vereinigen lässt, so 
wird uns Polybios wieder die Antwort schuldig bleiben. 
Es ist zu verwundern, dass er nicht auch wie Pansanias, 
II. 9, 1, die Vergiftung des Eurydamidas, des zurückge- 
lassenen Sohnes des Königs Agis noch dem Kleomcnes 
zur Last legt; da ähnliche Zeugen für die That gewiss 
nicht fehlten. Es seheint, die Spiessbürger in Achaia 
rächten sich für die Niederlagen, die sie erlitten, durch 
allerlei Verleumdungen , die ein offenes Ohr fanden. 
Erscheint nun diese Beschuldigung als grundlos nach 
dein Urtheil jedes unbefangenen Beurtheilcrs , so ist die 
Angabe, als wenn Kleomenes den Tod des Magas be- 
schleunigt habe, ebenfalls falsch. Dann dass er die That 
selbst vollführt habe, das hatte nicht einmal Nikagoras 
oder Polybios auszusprechen gewagt. Möglich aber ist 
es wohl, dass wenn Kleomcnes von der Ergebenheit der 
griechischen MiethvÖlker für seine Person gesprochen, 
diess eben so wohl den Sosibins znm Morde des Magas 
und seiner Mutter Berenike ermunterte, so wie es das 
Misstranen desselben gegen Kleomenes selber erweckte, 
Plnt. Cleom. 23. So ist also das Andenken des Kleo- 
menes rein nnd fleckenlos, nnd Philarchos darf nicht ge- 
tadelt werden, wenn er sein Leben mit edler Theilnahme 
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dargestellt. Ich freue mich , eine Bestätigung dieses 
Unheils von IViebuhr anführen zu können : «Das Urtheil, 
welches Polybios gegen ihn (Phylarchos) ausspricht, wird 
nicht ohne Grund gewesen sein, ist aber doch das Par- 
theiische eines Achaischen Arkadiers, so wie er Kleome- 
nes hasst, dessen grosse Eigenschaften er doch anerken- 
nen muss. Denn hatte das Schicksal nicht unwiderruflich 
ausgesprochen gehabt, dass Griechenland sich nicht wie- 
der heben sollte, so war Kleomenes der einzige Mann, 
der diess Segenswerk vollbringen konnte, freilich auf 
eine für Arate und Cantons-Eitelkciten , die lieber Alles 
aufopferten, unbehagliche Art. Sie haben dann auch 
ihn, sich und Alles aufgeopfert: denn das Dasein der 
Achaicr nach dem Kleomcnischen Krieg wird man doch 
keine politische Existenz nennen? Polybios, bei grossen 
und edlen Eigenschaften, konnte einen allgemein griechi- 
schen Sinn nicht begreifen, so wie er Demosthcnes ganz 
und gar nicht begreift. Ja er war den Mazedoniern eher 
hold als gram. Und ein Schriftsteller, der sich am letz- 
ten Strahl der griechischen Sonne wärmt, kommt ihm 
wie ein Schwärmer vor und ärgert ihn." Vergl. Phylarchi 
Ilistoriarum Fragmenta Co I legi t Job. Fried. Lucht, Lipsiae 
1036. p. 22 h ferner Mansos Sparta III. 2. p. 133—140. 
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DIE NEUESTEN ÜNTERSÜCHUNGEN 

über 

DIE SERVIANISCHE VERFASSUNG. 

Wenn eine Untersuchung von den verschiedensten Stand- 
punkten ans begonnen und nach allen Seiten Inn verfolgt 
worden ist, ohne zn cineln solchen Grad von Gewissheit 
gebracht zu «ein, dass alle abweichenden Ansichten da- 
gegen verstummen müssen, so scheint es am Geratensten 
den Gegenstand für einige Zeit ruhen zu lassen , bis 
neue auf andern Gebieten gewonnene Ergebnisse anrh 
auf die Lösung dieser besondern Frage ihren wohlthäti- 
gen Einflnss äussern. Daher wurde man kaum dem Vor- 
wurf der Anmassung entgehen können, wenn aufs Neue 
eine Untersuchung aufgenommen werden wollte, welche 
in den letzten Jahrzehnten bis zur Sättigung behandelt 
worden ist. Dagegen wird es Entschuldigung finden, 
wenn nur historisch über die weitere Entwickelung der 
Frage berichtet wird, ohne allen Anspruch, eine neue 
Ansicht auszusprechen oder zu vertheidigen. Es wird 
genügen, wenn aus dieser Darlegung die Notwendigkeit 
hervorgeht, die Frage wieder auf den streng geschichtli- 
chen Boden zurückzuführen mit Beseitigung aller leeren 
Spekulation. Wir beginnen mit dem letzten Erklärungs- 
versuch von Dr. Karl Haltaus, dargelegt in der Geschichte 
Roms im Zeitalter der pnnischen Kriege, Leipzig 184G, 
8°. S. 525 — 585, welcher als Zeitpunkt der eingetretenen 
Verfassungsveränderung das Ende des ersten pnnischen 
Kriegs annimmt und hinsichtlich der Art der neuen Ein- 
richtungen im Wesentlichen mit Pantagathus überein- 
stimmt, mit einzelnen nähern Bestimmungen, die wir 
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namhaft machen werden. Indessen die Begründung der 
Notwendigkeit oder Zweckmässigkeit für die oben ange- 
gebene Zeit wird eben so wenig überzeugend genannt 
werden können, als es irgend jemand bisher gelungen 
ist, fiir seine Ansicht allgemeinen Beifall zu erhalten. 
Die gänzliche Erschöpfung der Republik in Folge des 
mit grösster Anstrengung geführten Kriegs, die gestei- 
gerten Ansprüche der so sehr in Anspruch genommenen 
Bürgerschaft, die neue Entwiekelong in den Verhältnissen 
der Stände, welche die langdrohende Gefahr herbeige- 
führt, die Veränderung des Geldwert!«, welche sich in 
der Einführung des Sextantarfusses kundgibt, endlich die 
Abschliessung der Tribuszahl; Alles diess konnte eine 
Umgestaltung der bisherigen Verfassung herbeiführen; 
oder wahrscheinlich machen, aber ob diess geschehen, 
bleibt nach wie vor zweifelhaft. Nnr selten geschieht 
im Völkerleben gerade das, was nach allen möglichen 
innern nnd äussern Ursachen als nothwendig für eine 
gewisse Zeit erscheint, sondern viel häufiger bewegt sich 
die Ent wickelung in grossen Gegensätzen , welche die 
bis aufs Äusserste getriebene einseitige Richtung einer 
Thatigkeit erzeugt. Waren etwa das Volkstribunal, die 
Zwölftafel gesetze, die Licinischen Rogationen, die Grac- 
chischen Bewegungen folgerechte Entwickelungen frühe- 
rer Zustände? Oder beurkunden sie nicht alle den Kampf 
entgegenstehender Kräfte, Strebungen, Absichten? Daher 
wenn auch Jemand die Verntinftnufesigkeit einer Umge- 
staltung in der angegebenen Zeit zugehen wollte, so 
würde damit noch keineswegs die Notwendigkeit bewie- 
sen, weil in Rom jeder Fortschritt dieser Art durch grosse 
Kämpfe errungen, ertrotzt und erzwungen worden ist. 
Wenn aber wirklich damals die Demokratie so bedeutende 
Fortschritte gemacht hätte, wie «loch der Verfasser sel- 
ber annimmt, wie hätte Polybios davon schweigen kön- 
nen, er der die Verkeilung der Picentiniscben Land- 
schaft an die armen Bürger als die erste Demagogie 
befrachtet , und davon die Uniwandelung der römischen 
Verfassung zum Schlechten herleitet? Pol. II. 21. Und 
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zeigt sich etwa in den Wahlen des Flaminius und Tc- 
rentitis Varro zum Gonsnl jene durch die neue Verfassung 
herbeigeführte Aussöhnung zwischen Leiden Ständen? 
Nichts weniger als diess. Li v. XXI. 63, XXII. 54. Nur 
eine grössere Spaltung tritt hervor. So viel über' den 
Zeitpunkt. Hinsichtlich der Grundlage der gemachten 
Veränderungen wird die immer und immer angezogene 
Stelle des Livitis auch ferner maassgebend bleiben müs- 
sen, wenn man auch den Gedanken aufgeben mtiss, den 
Anfang der Veränderung vermittelst derselben bestimmen 
zu wollen, Liv. I. 43: «Nee mirari oportet, hunc ordinem, 
«jui nunc est, post explctas qninque et triginta tribus, 
du plicata canim numero centtiriis iiiniorum seniornmque, 
ad institutam a Servio Tullio sinnmam non convenire. 
Quadrifariain enim urbe divisa regionibns collibusque, 
quae habitabantur partes, tribus eas appcllavit, ut ego 
arbitror ab tributoi nam cius quoque aequaliter ex censn 
eunferendi ab eodem inita ratio est. Neque hae tribus ad 
centuriarum distributioneni numerumque qnicquam perti- 
nuerc.» Aus dieser Stelle geht nothwendig hervor, 1) dass 
die spätere Zahl der Genturien mit der Servianisehen 
nicht übereinstimmte, wobei freilich unentschieden bleibt, 
ob diess mit Beziehung auf die Gesammtsumme oder nur 
von einzelnen Klassen gesagt war. 2) Dass diese Ab- 
weichung mit der Zahl der fünf und dreissig Tribus in 
Verbindung stand, während diess bei den Servianisehen 
Tribus niojit der Fall gewesen war. , 3) Dass die Zahl 
der Tribus durch die Genturien der Aeltern und der 
Jüngern verdoppelt war. Wobei nur die Frage entste- 
llen kann , ob sich dieses Gesetz auf alle fünf Klassen, 
oder nur auf eine oder auf mehrere erstreckt habe. Hätte 
Livius nur eine Klasse im Auge gehabt, so würde er sich 
sehr ungenau ausgedrückt haben und würde nur darin 
eine Entschuldigung- finden, weil er von einer allgemein 
bekannten Thatsache sprach. Hatte er hingegen alle 
Klasscu gemeint, so konnte doch unmöglich duplicato 
gesagt werden, wenn die Zahl der Tribus durch die 
Genturien der Aeltern und Jüngern ajler Klassen ver- 
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zcknfaclit worden war. Da nun das Wort dcccmplica- 
tus vorkömmt, so sieht man durchaus nicht ein, warum 
sich Livius desselben nicht bedient haben sollte, wenn 
er nicht etwa in singulis classibns hinzusetzen wollte. 
Also ist durch die Beschaffenheit des Zeugnisses selber 
die Möglichkeit verschiedenartiger Erklärungsversuche ge- 
geben, indem einige die Gesainmtzahl der Centimen auf 
siel) enzig setzten, andere diese Zahl für die erste Klasse 
annahmen , und wieder andere diese Zahl um das Fünf- 
fache gesteigert für die Centurien des Fnssvolks anfuh- 
ren wollten. Der Verfasser, welcher der letztern An- 
sicht folgt, nennt diese Umgestaltung einen Sieg der 
Demokratie über die Servianische Timokratic, oder einen 
Versuch, die oligarchischen (?) Centuriat-Comitien mit 
den demokratischen Tribut-Comiticn zu verschmelzen, 
welcher Zweck jedoch nicht erreicht wurde. Denn wenn 
schon jetzt die Centurien Unterabtheilungen der Tribus 
wurden, so haben doeh die Trihnt-Comitien immer ihre 
Geltung behalten. Auffallend ist, wie der Verfasser trotz 
des vermeinten Siegs der Demokratie über die Timokratie, 
vrgl. S. 545, dennoch eine völlige Umgestaltung der Cen- 
snssätze, d. h. Vermehrung anzunehmen scheint. Diess 
wenigstens war nicht demokratisch, besonders wenn die 
verschiedene Ausprägung des Ass nicht als reine Finanz- 
spcculation und als Willkuhr, sondern dnreh den verän- 
derten Geldwerth herbeigeführt betrachtet. Allerdings 
hatte das Vermögen nicht mehr dieselbe Bedeutung, wenn 
auch jeder Tribns zwei Centurien fiir die oberste Klasse 
erhielt; aber um diest möglich zu machen, mussten die 
VermÖgensansätze möglichst niedrig gehalten werden, 
um der Mehrzahl der nicht armen Bürger das Überge- 
wicht in den obern Klassen zu geben. Demokratisch 
dagegen im Sehten Sinne des Worts war die Folge, dass 
die verschiedenen Alter- und Vermögenstiifen innerhalb 
einer Tribns eine wohlgegliederte Körperschaft bildeten, 
wie durch die aristokratischen Klassen des Servius nie zu 
erreichen war Dadurch bildete sieh jener auf Wohnort 
und Nachbarschaft gegründete Sinn der Verbrüderung, 
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wie ihn Liviiis von den Tribulen rühmt. In Hinsicht 
der centuriae cquituin , nimmt der Verfasser mit Recht 
deren Fortbestehen auch nach der neuen Einrichtung an, 
und trifft in Beziehung auf die Entwickelung in seiner 
Untersuchung vielfach mit Ruhino zusammen, der in der 
Zeitschrift fiir Altertumswissenschaft, Jahrg. 1846, JVo. 
Ü7 Agg. diesen Gegenstand einer sorgfältigen Prüfung 
unterworfen und überzeugend dargethan hat, das» die 
Römischen Ritter in zwei wesentlich verschiedene Ab- 
teilungen zerfielen, in die eigentlichen zwölf Rittcrcentu- 
rien, welche ans den vornehmsten Jünglingen patricischen 
und plebejischen Standes gebildet waren und allein ein 
Staatsross hatten, und den sechs Suffragiis, welche als 
eine Art Ergänziiiigsmanusehaft zu betrachten sind, und 
nur uneigentlich Ritter genannt wurden, weil sie kein 
Staatsross, wohl aber den Gensus equester hatten. Die 
ersten* Abtheilung, die eigentlich sogenannten centuriae 
equitiim Romanorum führten ihren Ursprung auf Tarqui- 
nius, die sex suflfragia auf Servius zurück; beide blieben 
auch späterhin um so mehr als getrennte Bestandteile 
neben einander, weil sie nach Verlust ihrer militärischen 
Bedeutsamkeit eine verschiedene Stellung in den Genlu- 
riat-Gomitien einnahmen, indem die zwölf Rittercent m neu 
vor, die sex suffragia nach der ersten Klasse stimmten. 
Wie sich dicss aus Liviiis XLIII. 16 ergibt, so wird es 
auch in der bekannten Stelle Giceros Phil. II. 33 voraus- 
gesetzt, welche erst neuerlich wieder durch eine Verbes- 
serung von Urlichs ist umgestaltet worden. Vergl. Rhein. 
Museum, Jahrg. 1846, Heft I .S. 155. Wie nämlich Ru- 
bin o richtig gezeigt hat , dass die zwölf Ritterccnturien, 
als gesetzlich sanktionirtc Zahl auch schlechthin centuriae 
equitum Romanorum heissen, weil die Zahl zwölf gleich- 
sam in ihrem Begriff mit aufgenommen war, so wird man 
dasselbe auch von den sex suffragia behaupten dürfen, 
besonders bei Schilderung eines politischen Actes, wo 
gar keine Täuschung iröglicb war. Also werden wir jetzt 
mit noch grösserer Zuversicht die Unverdorbenheit der 
bezeichneten Stelle behaupten dürfen, welche also lautet : 
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Ecce Dolal.cllse Comitiomm dies, sortitio prerogativa* ; 
qnieseit; Rcnunciatnr$ tacet. Prima classis vocatur; rcnnn- 
ciatiir; deinde, nt assolct sunYagia. Tum secnnda classis 
vocatnr; qua; omnia citius sunt facta, quam diclo: Cnn- 
fecto ncgnlio Nonns augur (Laslitim diceres), Alio die inquit. 

Ist so durch Rnbinos Auseinandersetzung die Aceht- 
beit des Ciccronianischcn Textes unzweifelhaft, so möch- 
ten der Conjectur Urlichs: Deinde nt assolet, it snffragatnm 
secnnda classis auch der Umstand entgegenstehen, dass 
suffragari immer beistimmen heisst, während in snffragium 
vre mittere ganz gewöhnlich von der Abstimmung gesagt 
wird. Es hat nun Haltaus im Allgemeinen in Überein- 
Stimmung mit Ruhino die verschiedenen Stellen, welche 
die Equites betreffen, behandelt; dabei sind von besonde- 
rer Wichtigkeit Liv. I. 56: IVeque tum Tarquinius de 
eq ui tu m eeiituriis quidquam mutavit: nnmero altem in tan - 
tnm adjeeit, nt mille ac dneenti equites in tribus centuriis 
essent. Posteriores modo sub iisdem nominibns, qui 
additi erant, appellati sunt: qnas nunc, qnia geminat« 
sunt, sex vocant centurias. Vergleichen wir damit Liv. 
I. 43. Ita pedestri exercitu ornato distributoque, equitum 
ex primoribns civitatis dnodeeim scripsit centurias. Sex 
item alias centurias tribus ab Romulo institntis sub iisdem 
quibus inangnratae erant, nominibns fecit, und die Stelle 
Ciceros, de rcp. II. 20 r Deinde equitatum ad hunc inn- 
rem constituit, qui usque adhuc est retentus; nee potuit 
Titiensium et Rhainnensium et Lticcmm mntare cum 
cnperet noinina, sed tarnen prioribus equitum partibns se- 
enndis additis mille ac ducentos fecit equites numerumque 
dnplieavit postquain hello subegit Aeqnorum magnam 
gentem etc., so könnte eine flüchtige Ansicht dieser drei 
Stellen leicht zu der Annahme verleiten, dass die sex 
centuriae in No. i und die sex aliae centuriae in No. 2. 
mit den prioribus equitum partibus secundis additis ein 
nnd dasselbe bezeichne. Diess nun getrennt und erklärt 
zu haben, ist eben Rnbinos Verdienst, Mit Recht hat 
er also die zwölf Rittcrcentnrien des Scrvius im Wesent- 
lichen als gleichbedeutend mit den Tarquinischen Rani- 
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ncnscs, Tities und Lnccres priores und posteriores angenom- 
men und da ss sie die eigen t liehen Ritter equo publico ent- 
halten habe, während die sex aJiae ccuturiae des Servius nur 
junge Männer, die den censns equester hatten oder die sex 
suflTragia bezeichnen. Schwierigkeiten machcii dabei nur 
die Worte des Li v ins: quas nunc quia geminatae sunt, 
sex vocant centnrias. Bezieht man nämlich, wie Göttling 
und Hubinn wollen, quas auf posteriori*, so würden die 
Ramncnsis, Titicnses, Lucercs posteriores wieder einen 
besondern Complcx von sechs Geuturien gebildet haben, 
welcher auch noch durch den spätem Sprachgebrauch 
(nunc) von den Priores unterschieden worden wäre, wo- 
von ich midi durchaus uicht überzeugen kann ; sondern 
ich glaube, dass man in nicht politischer Geltung die 
Titienses, Ramneuses und Lucercs priores et posteriores 
(primi et secundi), welche Gicero partes nennt, und die 
späterhin den Namen sex equitum turmae erhielten, auch 
die sex ccuturiae genannt hat oder dass wenigstens Livius 
diess behauptet hat. Für diese Annahme spricht auch 
die bekannte Stelle des Fest. p. 344 , sex Vesta sacer- 
dotesy quia civitas Roinana iu sex est distributa partes, 
io priinos secundosque Titienses, Raumes, Lucercs, wo 
also die sacrale Beziehung der sechsfachen Eintheilung 
ganz deutlich ausgesprochen ist. Zu dieser Überzeugung 
werde ich noch durch grammatische Gründe bestimmt, 
Denn da posteriores etc. nur als Zwischensatz erscheint, 
da dabei ein Masculinutn Ramneuses, Titienses, Luce- 
rens hinzugedacht werden muss, so wäre der Wechsel 
des genus in quas hier nicht nur sehr hart, sondern der 
Gonstructio ad sensu m geradezu entgegen. Noch mehr 
wenn doch die ältesten Abtheilungen der Ritter ccuturiae 
hiessen, trotz ihrer Vermehrung, warum hätten nicht auch 
die Tarquinischen verdoppelten *ejr centuriat heissen sollen 
in sacraler Beziehung, während sie in politischer die 
dnodeeim equitum centuriae, genannt wurden? Das strenge 
Auseinanderhalten der Ausdrücke tribus — partes oder 
turroae — XII. equitum centuriae , wie Rubino behauptet 
ist zwar scharfsinnig ,abcr scheint schon durch die Stellen 
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aus Valcr. Max. II. 9, ß. IV. I, 10 zweifelhaft gemacht. 
Übrigens findet sieh die Vorstellung von einem besondern 
Compiex der einen Hälfte der zwölf Servianischen Cen- 
timen schon bei Kortüm Rom. Gesch. S. 36. n. 155, die 
er dann mit den sex suffragiis identifieirt, worüber er von 
Dr. W. Adolf Schmidt zurechtgewiesen wird, Zeitschrift; 
für Geschichtswissenschaft Bd. III., Berlin 1845, S. 194. 
Freilich nicht mit siegenden Gründen, weil dieser noch 
mit Nicbuhr die sex snffragia für die patricischen Gentu- 
rien ansieht und die bekannte Stelle des Festiis corrigirt: 
qua; sunt effectae cx numero centoriarum, und stillschwei- 
gend auch bei Livius liest: sex item alias centurias e tribus 
ab Romulo institutis — fecit; bei solcher Handhabung der 
Conjecturalhrilik lassen sich freilich alle möglichen, unsern 
Ansichten entgegenstehenden Schwierigkeiten beseitigen. 

Haltatis ^ der in Hinsicht der sex suflfragia im Allge- 
meinen Rubino beistimmt, weicht nur darin von ihm ab, 
dass er sie von der Zahl der Dictistthuenden ausschliefst, 
und ste als Leute emeritis stipendiis den juniores in den 
zwölf Rittercenttiricn gegenüber stellt, welche Ansicht 
durch die bekannte Thatsache widerlegt wird , dass hö- 
here Staatsbeamten bis in ihr höchstes Alter den Staats- 
dienst beibehielten. Liv. XXIX. 37. Cic. de Lcgg. III. 5. 
Becker dagegen, Handbuch der römischen Altcrthumcr 
nach den Quellen bearbeitet Tbl. II. Abth. 1. S. 235. 
hält fest an der IViebifhrschen Ansicht, ohne die ge- 
machten Einwürfe durch neue Gründe zu beseitigen. 
Derselbe hat richtig für die Zeiten der Republik drei ver- 
schiedene Perioden unterschieden 1) die Ritler bis zur 
Belagerung von Veji. 2) Her Ritterstand bis auf 130. 
3) Die Ritter vor den Zeiten der Gracchen bis auf August. 

Aber m Hinsicht der Veränderungen durch Tarqnin 
kehrt er zu den Zuinptischen Annahmen zurück, welche 
eben so den geschichtlichen Zuständen jenes Zeitalters 
wie dem Gesetze der Entwicklung zu widersprechen 
scheinen. Thatsache ist, dass Tartpiinins die Zahl der 
Ritter vermehrt hatte , wiewohl er vergebens gesucht 
hatte die Zahl der Tribus zu vermehren. Daher musste 
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er die Neu aufgenommen cm denselben Abi lici längen einrei- 
hen, die nur durch die Benennung posteriores oder secundi 
unterschieden wurden. Eben so nimmt er an, dass die ur- 
sprüngliche Zahl verdoppelt worden sei, d. Ii. dass er statt 
600 Ritter die er vorfand, 1200 in die vorhandenen Abthei- 
lungen eingeschrieben habe. So weit stimmt Bekker mit Li- 
vi iis und mit der gewöhnlichen Annahme iibercin. Hingegen 
bei.Cicero soll statt CI3 ac CC gelesen werden CI3DCCC 
und nnmemmque duplicavit auf eine abermalige Verdop- 
pelung bezogen werden, denn diesen Zusatz als Epexe- 
gese zn nehmen wie Creuzcr, Rubino, Gottling und ich 
selber behauptet hatten, soll wegen des folgenden post- 
quam nicht angehen. Warum? sieht man nicht ein So 
sollen also schon unter Tarqnin 5600 Ritter gewesen 
sein, da 2400 gar nicht denkbar wären, weil die 18 
Centurien nicht darin aufgehen. Aber Tarquih hat ja 
keine 18 Centurien ; diese hat erst Servius errichtet und 
ohne Rücksicht auf die Einrichtungen Tarqnins. Wenn 
Rubino das Richtige gesehen , so hat er eben aus den ver- 
doppelten Titiciises Ramnes Lucercs die 12 Ccuturi« 
eqnifum Romaporum gebildet. Diese Iiiessen aber in sa- 
craler Beziehung die 6 partes oder nach Livius 6 Cen- 
tnrias qnia geminatse erant. Ausserdem schuf Servius uoch 
Sechs andere Centurien ans denen , die denlCensiis eqneStcr 
hatten. Riese konnten an Zahl den vorigen gleich sein, 
und dadurch den eigentlichen Rittern eqno publico ein 
beträchtlicher Vorzug eingeräumt worden, indem ihre 
Stimme die doppelte Geltung hatte, und dann hätten wir 
die Zahl 2400, welche annäherungsweise auch später 
die Zahl der Ritter war 5 oder sie enthielten nur 600; 
worüber sich nichts bestimmtes sagen lässt. Wie dem 
such sei, die Servianischen 18 Rittercenturien kön- 
nen unmöglich für die Zahlen der Tarquinischen Einrich- 
tungen bestimmend sein. H. Bekker bemerkt selbst über, 
sein Verfahren S. 244 n. 99. «Es kann sonderbar seheinen, 
dass man bei Livius wo die Handschriften 1800 bieten, 
die nothwendig anzunehmende Zahl 1200 herstellen will 
und' bei Cicero dieselbe Zahl tilgt, und die irrigen 1800 

14 



Digitized by Google 



— 212 - 

verlangt; allein ich meine, es ist diess gerade ein Zei- 
chen der unbefangensten Forschung, die sich nicht mit 
dem dargebotenen , sei es noch so erwünscht , begnügt , 
sobald es nicht mit dem Ganzen übereinstimmt.* Indes- 
sen möchte ich sehr bezweifeln , dass diese Ansicht we- 
nigstens in diesem Falle sich wird allgemeine Geltung 
verschaffen können. Bekker scheint gar nicht daran zu 
denken, dass Sex centuriae und Sex suffragia etwas ver- 
schiedenes bezeichnen können , er erklärt nicht warum 
die altpatricisehen Centimen na,eb den 12 plebejische» 
equitum centuriae stimmen, efr Cic de rep. II. 22. Philip. 
II. 33. und scheint sogar bei Liv. XL III. 16. anzuneh- 
men als wenn sie vorher gestimmt hätten, wo er der 
Erklärung Peters folgt } Epochen der Verfassungsyesch. 
der Köm. Rep. S. 00. Gl. 

Eine besondere Eigentümlichkeit der römischen Ritter- 
schaft bildeten die 10,000 Ass, welche zum Ankauf, 
und andere 2000, welche jährlich bezahlt und womit 
die Kosten des Unterhalts bestritten wurden. Liv. I. 43. 
Ad equos emendos dena millia aeris ex publico data et r 
quibus equos alerent, vi du« attributae, quae bina millia 
aeris ia annos singulos penderent. Diese Einrichtung y 
wenn schon nach Cicero etwas Aekidichcs bei den Ko- 
riiithern Statt fand, hat dennoch nur bei den Römern 
diese geschichtliche Bedeutung erlangt, und ist der Ge- 
genstand mannigfacher Erklärungsversuche geworden. 
Besonders hat die Grösse der Summe Verwunderung er- 
regt , welche man ausser Verhältnis* zu den frühern Zu- 
ständen fand , und die man bald durch das Halten meh- 
rer Rosse zum Bchufe der Schlacht, bald durch die 
Beköstigung eines Knechtes bald durch die Verpflichtung 
den etwaigen Verlust auf eigne Kosten zu ersetzen , zu 
rechtfertigen suchte. Dazu kam die Notiz, dass ein sol- 
ches Pferd an Werth nur 1000 Ass betragen habe, 
Varro L. L. VIII. 38. p. 44Ö, welche Summe man 
fälschlich mit dem jährlichen Unterhaltungggeld verwech- 
selte, während es gerade auf die richtige Ansicht der Sache 
hätte führen sollen. Die römischen Patricier, wenn sie 
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auch nicht ursprünglich ohne alles Privateigentum waren, 
(wie- man aus Livius IV. 48 hat schlicssen wollen: nee 
enim ferme quicqnam agri, ut in urbe alieno solo posita, 
11 nii armis partum erat; nec qnod venissct assignatumve 
publice esset, preterquam piehs habebat. Denn die Allge- 
meinheit der Behauptung wird durch das Vorhergehende 
frcmildert: ut ager ex hostibus captns yiritiin divideretnr 
magtueque parlis nobilium eo plebiscito publicarentur 
fort im*, etc:)* sondern nur die Benützung de» gemeinen 
Feldes als aussch Messendes Recht in Anspruch nahmen, 
bilden auf jeden Fall eine geschlossene Phalanx, welche 
als eigentliche Glieder und abschliessende Würdenträger 
des Staats das Bestehen desselben nothwendig an die 
eigene Erhaltung knüpften oder darin enthalten glaubten. 
Das Übergewicht aber, welches dfg Patricier ausübten, 
«teilte sich ausser lieh dar, entweder in einem grossen 
Landbesitz, wodurch sie einer Anzahl Klienten Existenz 
und Unterhalt gewährten, oder in einem standesmässigen 
Auftreten, wodurch sie sich grosseres Ansehen und Gel- 
tung verschaffen konnten. Da nun die Last des Ritter- 
dienstes nothwendig auf die jüngern Glieder der Ge- 
schlechter fiel ( Ii Iii familias), die noch kein selbstständiges 
Vermögen in Anspruch nehmen konnten , so mnsste, 
wenn die Vermögen der grossen Geschlechter nicht in 
Kurzem zersplittert werden sollten, auf eine andere Weise 
für deren standesmassige Ausrüstung gesorgt werden. 
"▼Venu nun auch für jeden Feldzng nur ein Schlac'htrols 
gerechnet wurde, welches Kundigen als wenig erscheinen 
wird, da die Römer selber für die Schlacht deri Gebrauch 
von zweien voraussetzen, cfr. Paul. Ditfc. paribus eym'i, 
so wird die Summe von 10,000 Ass dir zehn Feldzüge; 
keine unangemessene genannt werden dürfen ; und wenn 
wir unter dem ass hordiarium den standesgemäßen Un- 
terhalt denken, so wird auch darin nichts Auffallendes 
gefunden werden. Dass nun aber vorzüglich Withvcn 
und Waisen der Standesgenossen diese Kosten tragen 
mussten, liegt so in dem Wesen einer geschlossenen 
Körperschaft, dass anch dieses j»anz naturgemäss genannt 



Digitized by Google 



- 



werden raus». Die Besitzungen der Patricier sollten den 
Staat bilden und erhalten dureli Aufstellung einer wohl- 
ausgerüsteten und waffenfähigen Bürgerschaft. Für die- 
sen Zweck brachten die einen Leib ond Leben, die andern 
Hab und Gut dein gemeinen Wesen zum Opfer dar, 
und wie die Klienten den gefangenen Patron aus feind- 
licher Gefangenschaft auslösen, an auferlegte Bussen zah- 
len, bei der Ausstattung der Töchter helfen mussten, so 
lag der standesiuässige Unterhalt der Ritterschaft den 
Besitzungen ob, welche, nach unserer Art zu reden, in 
todter Hand, sonst für den Staat keine Leistung überneh- 
men konnten. Dadurch allein war es möglich, jenes 
Gefühl von Gleichheit zu erhalten, welches den Anforde- 
rungen der immer weiter um sich greifenden plebs gegen- 
über Kraft zum Widerstände geben konnte. So wie 
nun früher Patriciat und Ritterschaft im Wesentliche« 
ein und dasselbe waren, so sind auch späterhin die Equi- 
tes die eigentliche Stütze der Nobililät gewesen; womit 
sowohl die massige Zahl , kaum zweitausend , Gato ap. 
Prise. VH. p. 317. Kr. , als das Beibehalten des equut 
publicus bis in das hohe Alter auf das engste zusammen- 
hängt, cfr. Cie, deren. IV. 2: quam commode ordine* 
descripti, aetates, classes, equitatus, in quo snffragia sunt 
etiam senatus; niuiis mullis iam stultehanc uUlHatem tolli 
cupientibus, qui novain largitiortem quxrunt aliquo ple- 
biseito reddendorum equorum. Denn nachdem dnreh die 
Aufstellung einer besondern Reiterei und durch die Aus- 
bildung' des Fussvolks die Römischen Ritter längst ihre 
Bedeutung im Kriege verloren hatten, so bildeten sie 
durch ihren Reichthum, durch ihre politische Weisheit, 
durch ihre bedeutsame Stellung in der Centuriengemetnde* 
in dieser später formell ganz demokratischen Versamm- 
lung recht eigentlich den Schwerpunkt Staats mannt« eher 
Weisheit, welcher der unruhigen, sehwankenden und un- 
aufhaltsam weiter strebenden Volksmasse die Richtung gab. 

Ihre bevorrechtete Stellung im Staate hat dnreh die 
Bildung einer besoldeten Reiterei für den Dienst in den 
Legionen allerdings eine neue fttützc erhalten, wie denn 
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zu jeder Zeit durch Abstufungen Rangverkältnisse fester be- 
gründet wsrden, aber ihre eigentliche Bedeutung haben sie 
als Erben und Nachkommen der alten Geschlechter, welche 
als Gründer und Gruudbettandtbeile des Staats, als das gott- 
geWeibte Gesehlecht, durah Gründung der Religion und 
der Auspicien die Grundbedingungen des Fortbestandes 
der Republik gegeben habeu . Desswcgen war die Um* 
gestaltung des Ritters tan des und das Loseeissen desselben 
vom Senat die verderblichste aller Neuerungen, weil sie 
die jGeldmacht unabhängig vou der Aristokratie als einen 
neuen Faktor in den Staat einführten, und dadurch die 
beiden Träger der öffentlichen Wohlfahrt, die Staatsge- 
walt und die Selbstständigkeit des Rcichthiims mit einander 
in Zwiespalt brachte. Während der senatorische Stand auf 
den Ertrag seiner Ländereien und die Zinsen der ausge- 
liehenen Gelder beschränkt, Handelschaft ihm ausdrück- 
lich untersagt war, Liv. XXI. 65, hatten diejenigen Ritter, 
die nur den Census equester hatten, durch Handelsunter- 
nehmnngen aller Art, Aktiengesellschaften und grossar- 
tige Speculationen, welche durch das eigenthümliche 
römische Steuersystem durch die Ausführung aller öffent- 
lichen Arbeiten, Unternehmungen und Lieferungen für 
den Staat ausserordentlich begünstigt wurden, sich grosse 
Reichthümer erworben. Dieser Stand, welcher mit dem 
wachsenden Reichthum auch grössern Einfluas in Anspruch 
nahm, ward durch C. Gracchus zu einer politischen Macht, 
indem die Beisitzer der Öffentlichen Gerichte ans ihnen 
gewählt und dadurch die richterliehe Gewalt nicht nur 
vom Einfluss des Senats befreit, sondern vielmehr dem- 
selben gegenüber gestellt und dadurch eine Beaufsichti- 
gung der Staatsgewalt in die Hände der Ritter gelegt 
wurde. Auageschlossen waren freilich die Söhne der 
Senatoren nicht, aber sicherlich diese selbst, indem da- 
mals vielleicht jenes Gesetz angenommen wurde, welches 
Cicero andeutet, dass nach zehn Dienstjahren das Staats- 
roas abgegeben werden uiusste. Doch hat diess Gesetz 
gewiss nicht länger ala bis auf die Sudanischen Zeiten 
Geltung gehabt, und mit Unrecht wird als eine Bcstäti- 
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gung desselben, Cicero de petit. Gong. 8 angeführt: Pri- 
111 nni cognoscendi sunt equites: pauci enim sunt; deinde 
adipiscendi; mnlto enim facilitia illa adoleseentulorum 
aetas ad amicitiam adjungitnr; deinde habehis tecum ex 
iuventnte optimum quemque etc. , zmnalil ihr die andere 
aus Sueton Aug. c. 58 gegenüber* teilt. Aber die Haupt- 
veränderung bestand darin , dass jetzt die Mehrzahl der 
Ritter ans solchen bestand, die nur den Census equester 
hatten, ohne zu einer Senator i sehen Familie zu gehören. 
Diese waren ebeu so wohl durch bürgerlichen Rang, als 
durch die gesammle Geistesrichtung und namentlich durch 
politische Neigungen von dem herrschenden Stande ge- 
trennt, und darum wurde die Kluft immer grösser, bis 
der schnöde Eigennutz und die Faktionswuth sieb dieser 
Verhältnisse bemächtigte und das Gemeinwesen seinem 
Untergang entgegenföbrte. Plin. XXXIII. 2,8: Iudicum 
autein appellatione separari eum ordinem primi omnium 
instituere Gracchi discordi popularitate in contumeliam 
senatus. Über das Zahlen verhältniss an derselben Stelle t 
• Divo Augqsto decurias ordinante maior pars iudicum in 
ferreo annulo fuit, iique non equites sed iudices vocaban- 
tur«, nämlich zu der Zeit der Gracchen und auch später- 
hin, mit ihrem eigentlichen Namen, wiewohl sie im All- 
gemeinen, wegen des Gensus equester zu dem Ordo 
equester gehörten, daher man nicht Giceros Autorität 
als Gegenbeweis anfuhren kann. Eben dahin gehört auch 
die andere Bemerkung: «Equitum nomen snbsistebat in 
turmis equorum publicorumt, weil sicherlich nur die eigent*- 
lichen Equites diesen Namen trugen, wie auch Q. Cic. 
de petit. Göns. c. 8 diese Benennung gebraucht. Also 
müssen turm» oder centuriae equitum wohl von den ju- 
dices oder publicani unterschieden werden, wiewohl 
sie die gemeinsame Benennung ordo equester nmfasste, 
wie auch früher die XII equitem centuriae von den sex 
suffragiis getrennt wurden. Wenn aber Dionys von ÖOOO 
redet , die er in den turmis equitum gesehen, so bezieht 
sich diess eben auf die transvectio , woran die gesammte 
Ritterschaft Theil nahm. 
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Es war ein glücklicher Gedanke, nachdem auf so ver- 
schiedenen Wegen die Lösung des Prohlcnis versucht 
worden war, die Nachrichten der Alten über die Ser- 
vianische Verfassung in Einklang und diese selbst zur 
anschaulichen Erkenntniss zu erheben, die eigentliche 
Grnndlage jener Verfassung, auf welcher sie faktisch be- 
ruhte, selbst einer genauem Betrachtung zu unterwerfen. 
Diess ist geschehen iu der Schrift: über die römischen 
Tribus in administrativer Beziehung, Altona 1844 8°. 
von H. Theodor Mommsen, welcher sich sowohl durch 
sei»e frühere Untersuchung: de Collegiis et de s*daliciis 
Romanorum, als seither durch mehrere philologische Ar- 
beiten auf eine vorteilhafte Weise bekannt gemacht hat. 
Wiewohl nun dieser Schrift von einer andern Seite her 
eine sehr einlässliche Beurthcilung zu Thcil geworden 
ist, so darf diese doch hier um so weniger unterlassen 
werden, als der Standpunkt der Bctirtheilenden ein ganz 
verschiedener ist. Indem wir nun die Auseinandersetzung 
über das ursprüngliche Vcrhältniss der pagi zu den tribus 
dahingestellt lassen, wollen wir von vorneherein bemer- 
ken, dass insofern doch jede gründliche historische Ent- 
wickelung auf einer gesunden Interpretation beruht, einige 
Proben, die der Verfasser davon gegeben hat, durchaus 
nicht diesen Anforderungen zu entsprechen scheinen. 
Diess gilt zuerst von LiviusII. 16, wo von der tribus 
Glaudia die Rede ist: Atta Clausus, cui postea Ap. Clau- 
dio fuit Romse nomen, cum pacis ipse auetor a turbato- 
rtbut» belli premeretur, nee par factioni esset, ab Regillo 
(a vico Regillo) magna clientium com! latus manu, Romam 
transfugit. Ulis civitas data agerque trans Anicnera ; vetus 
Claudia tribus, additis postea novis tribulibus, qui ex eo 
veuirent agro, adpellata; wo der Verfasser so verbindet: 
«ii, qui ex eo agro veniunt appellantur vetus Claudia tri- 
bus, cum iam aliae regiones ei tribui adscriptae sunt«; 
der Sinn ist aber folgender: Livius u III den Ruinen vetus 
Gl. trib. erklären, desswegen fügt er hinzu : obgleich spü- 
4er noch neue Mitglieder hinzugefügt worden seien, die 
ans derselben Laudmark, nämlich cx agro trans Aniencm 
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herkämen. Ganz auf die gleiche Weite stellt der Abi. 
absol. in der vielbesprochenen Stelle Liv. 1. 34: sex 
item alias centurias, tribus a Romnlo institutis, sub iisdein 
qnihiis inaugnratx erant, nominibus fecit* Eben so un- 
glücklich ist die Emcndafion Liv. II. 21, wo er die räth- 
8clliaftc -Stelle, anf eine ähnliche Weise, wie Alexander 
den gordischen Knoten lost; und Ronue tribus facta? 
FcSireiht mit Weglassung der Zahl, die er als das Werk 
eine« sehr scharfsinnigen Intcrpolators darstellt. i\un hat 
aber die Epilome die Zahl auch. Je nun, der Epitoma- 
tor hat auf eine ähuliche Weise conibiiiirt! «Lea beaux 
esprits sc rencontrent. » Wie viel tribus waren nun aber? 
Antwort! zwanzig; welches au» Dionys. VII. 64, der aus- 
drücklich von 21 redet, glücklich herauagcrechnet wird. 
Die Beweisführung steht S. 9 der angeführten Schrift* 
Die Widerlegung bei Husehke S. 585 in den kritischen 
Jahrbüchern für deutsche Rechtswissenschaft. Nei 
Jahrgang, Heft 7, Jahrg. 1845. Über die Erklärung 
dexardtkr. Vergl. a. a. O. S. 587. Noch ein Beweis 
von der Conjecturalkritik des Verfassers ist p. 27: tribu- 
tortim collatio com sit alias in cäpita iil est ex censu. 
Die Lesart ist: conlationem cum sit alia in capite illud 
ex censu, welches man früher so veränilerte: conlationum 
cnm sit alia in capita, aliud ex censu; aber der Verfasser 
läugnet den Unterschied eines tributvm in capita und eines 
tr. ex censu. Übrigens wird Niemand anstehen, dein Ver- 
fasser beizupflichten, wenn er in den Tributen ein sehr 
lebendiges Gefühl der Gemeinschaft nnd eine gewisse 
Eigentümlichkeit der Geistesrichtnng voraussetzt. Der- 
gleichen Besonderheiten mit lokaler Grundlage finden sich 
bei einem scharf ausgeprägten Volksainn immer, und es 
war ja offenbar die Anerkennung dieser Thatsache, 
auf der Umgestaltung der Ccnttiriengemeinde 
sentlichen Einfluss ausgeübt hatte. Auch wird sehr 
tig der rein politische, d. h. nicht religiöse Charakter der 
Tribus dargelegt, und wie sie recht eigentlich die Grund- 
lage der gesammten Verwaltung gebildet. Ob hingegen 
Vorsteher der tribus ursprünglich tribnni genannt, 
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und ob .deren Zahl in jeder tri bos fiinfe, für die fünf Klas- 
sen gewesen, ob tie eins und dasselbe mit den tribunis 
serarii» gewesen, diess Alles wird schwerlich einer allge- 
meinen Anerkennung sielt zu erfreuen Itaben; während 
die Behauptung einer ursprünglichen Verschiedenheit der 
cnratores tribus von den tribunis militum und tribunis 
plebis «Jedermann einleuchten wird. Aus der Gleichheit 
der Wurzel von fr ibus und tributton auf eine ursprüng- 
liche Bestimmung der triblis für diesen Zweck zu seh Hes- 
sen, scheint mir sehr misslich; denn wenn auch wirklich 
beide Wörter in dem Begriff Thcil sich begegnen, so 
liegt doch darin durchaus keine Notwendigkeit einer ur- 
sprünglichen Verbindung. Bei den Alten, welche die Ety- 
mologie nur zu oft nach der äussern Verbindung der 
Gegenstände auffassen, können solche ürtheile nicht auf- 
fallen, aber für die construirende Methode des Verfassers 
sollten solche Fulcra nicht herbeigezogen werden. Sonst 
wird man »ich mit den Ansieliten über das tributum, wo- 
rüber schon INiebuhr und Hiischke auf den richtigen Weg 
geleitet, einverstanden erklären müssen. Es wird sehr 
richtig für eine Art gezwungener Anleihe zu einem be- 
stimmten Zweck erklärt, womit die Pflicht einer Zurück- 
erstattung schon ausgesprochen ist. Diess wirfit denn auch 
Lieht auf das eigentliche Wesen des Soldes, welchen 
Abschnitt schon Hiischke für den gelungensten des gan- 
zen Bnches hält. Das* aber vor Einführung des Soldes 
cxpublico, die Ausrüstung und der Unterhalt des Kriegs- 
volks den tribus obgelegen, und dass diess privato sumtn 
genannt worden sei) davon wird sieh schwerlich Jemand 
überreden können. Denn die tribus bestehen doch wohl 
nur als Bestandteile des Staats , und was Bezirksweise 
gesteuert wird, wird eben so wohl eine Leistung des Staats 
sein, als wenn die Gesammtheit der tribus steuert. Oder 
wie will der Verfasser sich das ursprüngliche Verhältnis« 
der Tributen zu der Centuriengemeinde denken? Muss- 
ten etwa nur die Genossen derselben Klasse für die Aus- 
rüstung und Beköstigung ihrer Angehörigen sorgen? Und 
theilen sich auch in dieser Beziehung die tribns wieder 
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in fünf Uuterabtheiltingeu? Aber dahin gerät h man, wenn 
man eine geschichtlich festgestellte Thatsache durah all- 
gemein ausgesprochene Behauptnngen erschüttern und ih- 
nen eine andere Deutung geben will. Allerdings setzt 
die Serrianische Verfassung ein Besteurungsrecht des 
Staats voraus; während des Verfassers Ansicht von den 
tribus vielmehr auf germanische als anf römische Verhält- 
nisse passt, wo der Staat die Einheit bildet, worin die 
Glieder aufgehen, nicht ein Aggregat ans unabhängigen 
kleinen Ganzen, welche sich vertragsmäßig vereinigen. 
Wenn dann der Verfasser behauptet, Li v ins IV. 60, sage 
Ton dem tributnm ganz richtig, es sei eigentlieb nichts 
anderes als ein militarc privat o sumtu, so ist diess geradezn 
falsch; denn gerade diesen bezeichnenden Ausdruck hat 
Livins nicht. Richtig bezeichnet übrigens der Verfasser 
den Sold als Beköstigung während der Kriegszeit iipodta, 
OiijjQeatov otf/coviecafiog, weil die Bewaffnung und das zu 
Feldebenen eben so wohl eine Auszeichnung als eine 
Pflicht des Börgers war, und dafür keine Entschädigung 
irgend einer Art geleistet wurde. Nachdem er nun viel 
Gutes über den halbjährigen und jährigen Sold gesagt, 
und über die Zeit der Zahlung läs&t er sich dadurch wie- 
der zu einer unglücklichen Gonjektur verleiten, indem er 
Lit. IX. 45, für bimestri stipendio- — semestri gelesen 
Wissen will, indem eigentlich VIMESTRI geschrieben 
worden sei, gleich als ob nicht bei schnell beendigten 
Kriegen oder bei Waffenstillständen aneb nur ein zwei- 
monatlicher Sold hätte gezahlt werden können, wenn 
schon die jährige oder halbjährige Zahlung die gewöhn- 
liche war. Trotzdem nun, dass der Verfasser bisher die 
Sold Zahlung als einen feierlichen Act dargestellt, und 
selbst bei Triumphen als unter dem militärischen Impe- 
rium geschehen, so nimmt er dennoch neben der militä- 
rischen einen civilen Akt der Zahlung an und will bewei- 
sen, dass die tribuni aerarii, welchen diess zugeschrieben 
wird, ein und dasselbe mit den nachmals sogenannten 
curatores tribus seien, weil die pignoris eapio nur gegen 
eine eivile Magistratur zulässig gewesen sein könne. Gleich 



Digitized by Google 



als ob dieselbe nicht auch den equites equo publico gestattet 
gewesen wäre und bei diesen doch wohl nicht gegen die 
curatores tribus. Sagt nicht Gajus ausdrücklich IV. 87: 
pißnoris capio inlroducta est moribus rei miläaris: nam 
propter Stipendium licebat militi ab eo, qui aes tribucbat 
nisi daret, pignns capere. Was hat aber der miles mit 
einer bürgerlichen Magistratur zu schaffen ? Nun aber wer- 
den tribuni aerarii unter den curatores tribus erwähnt; 
will man glauben, dass diese doppelte Benennung neben 
einander bestanden habe? Und hat der Verfasser über- 
baupt bewiesen, dass die Soldzahlung gewöhnlich erst 
nach Entlassung des Heeres statt gefunden? Keineswegs. 
So treibt er sieh in einem Gewebe von Hypothesen und 
wil Umbrüchen Annahmen herum, wo er um so tiefer in 
den Irrtbum hineingerät!!, je mehr er System in seine 
neuen Erfindungen zu bringen sucht. So ist es wahrhaft 
lustig, wie er den Wechsel, das Aufhören und die Wie- 
deraufnahme des Namens der tribuni aerarii erklärt, S. 51. 
Aber die Krone bat der Verfasser seinen kritischen Be- 
ninhongen offenbar durch die neue Constitution des Cice- 
ro manischen Textes in der bekannten Stelle de re publica 
aufgesetzt, wo jetzt LXXXX VII II statt I XXX VII II — 
Com XCIV für ev centum quatuor centuriis - du« so!« 
fiir Pill solw si gelesen, also nur an drei Stellen ge- 
ändert werden soll, um Cicero mit Livius und Dionysius 
in Übereinstimmung zu bringen. Wir wollen nun gar 
nicht davon reden, welcher Scharfsinn dem Abschreiber 
zugemuthet wird, um die gewöhnliche Lesart zu erfinden, 
wir wollen auch nicht fragen, warum für eine hypothe- 
tische Annahme «cum accesserant* steht; sondern wir 
wollen nnr den Sinn ins Auge fassen, welcher durch die 
neue Conjektur gewonnen wird. Cicero will das Über- 
gewicht der ersten Klasse nach der Servianischen Ord- 
nung beweisen, daher sagt er: Wenn von den 99 Ccn- 
, welche die erste Klasse mit den Rittercenturien 
Zusatzcenturie bilden, nur zwei den 94 übrig- 
gebliebenen beigetreten sind, so ist die Mehrheit gewon- 
nen. Also anstatt nach der Lesart LXXXX Villi zu 
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tagen, das* die erste Klasse vereint mit, den Bitte« 
jener Zusatz Cent« rie schon «ine entsciiiedene 
bildet, tagt der Schriftsteller, wenn nur zwei, (wo doeli 
wenigsten« es hciesen sollte: selbst wenh zwei) den übri- 
gen Centnrieninasse beigetreten sind , ist die Mehrheit 
erreicht. In der That eine so neue und eigentliümliche 
Wendung, das* wir uns und dem Cicero gratuliren mnss- 
ten, wenn er Wirklich so gesehrieben hätte. Aber schwer- 
lieh wird' H. Mommsen auch nur einen einzigen Anhänger 
für seine Meinung gewinnen. Wenn sie schon mit einer 
Vornehmheit und Selbstgenügsamkeit vorgetragen int, 
welche das junge Dänemark charakterisirt. Doch dürfen 
tolchc ganz verfehlte Versuche auf dem Felde der Con- 
jektnralkritik Niemanden gegen die ganze Darstellung ein- 
i, welche eben so wohl von Gelehrsamkeit ab 
zeugt. In Beziehung auf die Darstellung der 
veränderten Verfassung hat er mit vielem Geschick die 
gewonnenen Resultate für sieb zu benutzen gewnsst, die 
lrrtluimer seiner Vorgänger vermieden und die Ansteht 
des Pantagathus , wenn auch nicht 1 mit neuen Gründen 
gestützt, doch auf eine klare und lichtvolle Weise ent- 
wickelt. Wenn nun aber ein besonderer Werth darauf 
gelegt wird, dass die Abtheilnngen der Itiniores und Se- 
nior es in* den Tribus auch noch später auf Innschriften 
vorkommen, so wird damit nur etwas bewiesen, was wir 
schon hinlänglich ans Livius wissen. Die Anfuhrung hätte 
nur dann einigen Werth, wenn eine bestimmte Hinwei- 
snng auf die fünf Klassen darin enthalten wäre; leider 
wird, wenn man auch den Erklärungen des Verfas- 



zu viel bewiesen, indem wir statt fünf Klas- 
sen acht erhalten, die denn ohne grosse Schwierigkeit 
ui den frühern Zuständen nachgewiesen werden , freilich 
nicht für Jedermann so überzeugend, als dem Verfasser 
dieses erscheint. Nachdem er nun noch die Einerleiheit 
der Person in den curatores tribus und den Genturionen 
nachgewiesen , kommt er zu dem mit gesperrter Schrift 
gedruckten Resultat: «Wie die Plebs zu den Klassen, 
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verhält Sich die Halbtrihus zu den Centimen; was die 
Volkstribunen im Grossen sind, sind die curatores tribus 
im Kleinen.» Welche neue Wahrheit , abgesehen von 
der Unrichtigkeit des Vergleichs zwischen tribuni plebis 
»nd curatores tribus, mit diesen Worten verkündet wird, 
vermögen wir nicht einzusehen, es ist nur die Anwen- 
dung des bekannten Satzes: Das Ganze verhalt sieh wie 
seine Theile, welcher hundertmal ohne: alle Prätension 
in Anwendung gebracht wird. Nur das eine wollen wir 
bemerklieh machen, dass wir jetzt dem Verfasser die 
Entdeckung verdanken, dass tribuni aerarii, centurioncs, 
die einlüde« tabellarum nach S. 104, und curatores tribus 
ein und dieselbe Person sind, die je nach ihren verschick 
flenen Funktionen vier verschiedene Benennungen haben« 
JBisher hatte man geglaubt, dass eine Wohlgeordnete Ge- 
meindevcrfassmtg gerade darin ihren Werth habe, dass 
Bezirksvorsteber, Bezirkshauptmann und Bezirks Verwalter 
in ihren Verrichtungen scharf getrennt sind; aber vielleicht 
meint der Verfasser, den Römern wären diese einfachen 
Grundsätze fremd gewesen'? Eine zweite Entdeckung, 
«Im* der Verfasser macht, besteht darin, dass, weil hier 
acht Centimen erwähnt werden , diese aber zu drei und 
fünf gethetlt sind, ah einem andern Orte aber sechs be- 
sonders stehen, damit ein Unterschied zwischen den drei 
und fünf, und zehn und sechs begründet wird. Ferner 
bat er gefunden, dass die 968 In mores, die erwähnt wer- 
den , sieb sehr gut in 8 Centürien zu 120 Centnrialcn 
mit einem Cent... in zerlegen lassen, womit wahrschein- 
lich angedeutet werden soll, als Wenn diess auch so gri* 
schehen wäre, und vielleicht auch auf frühere Zeiten 
Anwendung fände. In Hinsicht der oft angenommenen 
Verwechselung zwischen tribus und centnria entscheidet 
»ich der Verfasser dahin, dass wo nur auf die äusserliche 
Form oder Renunciatinn gesehen wird, tribus für centn- 
ria stehen kann , indem man aus der frühe rn Aufrufung 
der Klasse die nähere Bestimmung zu entnehmen bat 'S* 
96. Was die sex suffragia betrifft, so theilt er die An- 
sicht Niebuhrs, S. 98, n. 74. Die Abstimmimg geschah 
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nach dem Verfasser tri Massen toii 70-90 Centimen, 
wobei jedoeli die Stimme jeder Einzelnen dem Magistrate 
gemeldet wurde, welches wenigstens fiir die (rahern Zei- 
ten aus Li v ins X. 13 gewiss ist Ut qnaeque intro vocata 
erat centuria Consulcm Fabium dieebat, da allerdings 
Huschke aus Ciccros Verrio .V. 18, 38: «praeco te toties 
seniorum iuniorumqtie centuriis illo bonori affici prontin- 
tiavift,» fälschlich geschlossen hatte: dass die Stimmen 
der zusammengehörenden centuria? iun. et sen. zusammen 
ausgerufen worden wären. Über den Zeitpunkt der verän- 
derten Verfassung spricht sich der Verfasser in gewohnter 
Selbstüberhebung aus, welche ihm um so weniger ziemt, 
da er weder eine neue Ansicht aufstellt, noch neue Gründe 
anzuführen weiss. Denn wenn derselbe meint , dass bei 
einer Begebenheit dieser Art, deren Zeitpunkt durch ein 
positives Zcugniss nicht bestätigt wird, zehn oder zwan- 
zig Jahre einen wesentlichen Unterschied begründen^ so 
verkennt er gariz das Wesen der Entwicklung römischer 
Verhältnisse überhaupt. Bei den Römern ist nie die Form 
oder das Gesetz vor der Entwickelung vorausgeeilt, Sondern 
erst erschien die That, nnd dann die »las Gewordene 
sanetionirende Verfügung. Nam gererc quam fieri tempore 
posterius, re atque usn prius est. Wenn derselbe aber 
für seine Annahme, dass die Veränderung im Jahr 241 
eingeführt worden sei, die Stelle von Salust anführt: 
Diacordiaram et certaminis utrtmque ßnir fnit secundirm 
bellum Punieum, so ist diess wahrhaft lächerlich; einmal 
weil er dem Salust einen ganz falschen Sinn unterschiebt, 
der nur sagen will, dass die innerlichen Partheiungen 
vor der Grösse einer äussern Gefahr verstummten, und 
zweitens doch dieser Zeitpunkt von seiner Annahme nm 
24 Jahre getrennt ist. Wenn aber der Verfasser das 

Wesen der Veränderung einen vollständigen Sier der 
Plebejer nennt, so berichtigt er sich im Folgenden selbst. 
Es ist nur so viel gewiss, dass die ursprünglich von den 
Patri eiern, später von diesen in Verbindung mit den 
reichsten Plebejern ausgeübte Gewalt, jetzt mit dem bes- 
sern Mittelstande gctheilt wurde: wozu allerdings ehonso- 



Digitized by Google 



- - 

wohl Vcrmögciisverhältnisse als weiter verbreitete« Selbst* 
gcßiltl wesentlich mitwirken mochte. Es war dadurch 
allerdings die höchste Blüthe des Staats erreicht, indem 
das vollkommenste Gleichgewicht der verschiedenartigen 
Ansprüche nunmehr festgestellt war; daher jede Verände- 
rung hier störend ein wirken musste, sowohl wenn die 
Gewalt zu den untern Schichten der Plebejer hiuahsticg« 
als wenn sie sich in einem engern Kreis der höhern 
Stände zusammenzog. — Durch die Vergleich ung der 
Verhältnisse des Kriegswesens mit den politischen findet 
nun der Verfasser ebenfalls eine achtfache Eintbeilung 
der Bürgerschaft, welche den oben gefundenen acht Gen* 
turien entsprechen sollen, ohne dass jedoch derselbe sich 
über das Verhältuiss dieser drei untern Centimen zu den 
Klassen bestimmt ausspräche. Denn dass auch Saluat 
dieselben zu den Klassen gezählt habe, wie er aus der 
bekannten Stelle Sal. Jug. 86 schlichen will, ist eine 
jener willkübrlicben Annahmen, welche so häufig in dieser 
Schrift das Epithel des Scharfsinns in Anspruch nehmen. 

Die sehr schwierige Untersuchung, in welcher Ver- 
bindung die reformirte Verfassung zu dem Grundbesitz 
zu dem Kriegswesen, und diese selbst wieder zu der 
Eintbeilung in Klassen und Centurien stehen, worin we- 
der eigentümliche Auffassung, noch scharfsinnige Gombi- 
nation vermisst werden, wird hier um so eher übergangen 
werden können, als bei der Gesammtdarstellung noch auf 
diese Punkte zurückgegangen werden muss. Namentlich 
ist der Organismus der Legjon ein so schwieriger Gegen- 
stand, dass wir unmöglich durch die Darstellung des Ver- 
fassers die Sache als erledigt ansehen können, vergl. S. 
105—143. Am gewagtesten scheint die consequente 
Durchführung der vollständigen Gleichförmigkeit der Hee- 
resordnung mit der bürgerliehen, selbst nach der Einfüh- 
rung der Manipular- Aufstellung. Und überhaupt ist hier 
nie zu vergessen, daas gewisse Punkte nie und nimmer- 
mehr ausgemittelt werden können, und dass mit blossen 
Hypothesen sich vergnügen, ein ziemlich müssiges Ge- 
dankenspiel ist. Wir treten damit in das Gebiet subjectiver 
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Anschauungsweise, entfernen im* aber im gleichen MaassC 
von der Anschauung des Alterthums, insofern nicht ein 
cnngenialer Geist durch ursprüngliche Verwandtschaft 
diese Kluft überspringt. 

Von dieser Art sind denn aneh die Ansichten über 
die Veränderungen des Fabins lllaximus, wodurch er die 
Verbreitung der Libertlnen durch alte Tribus im wirksam 
zu machen suchte. Es lassen sieb hier so mancherlei 
Maassregeln denken, dass die Feststellung derselben nur 
durch die größte Willkühr möglich ist, die auch Jeder- 
mann in den Bestimmungen des Verfassers erkennen wird, 

9.-456-. ..!••'.• 

Wenn man den Ansichten des Verfassers über die 
Municipien und das C'aritische Bürgerrecht Beifall schen- 
ken kann, wenn sie schon nicht wesentlich Neues enthal- 
ten und durch Peters Abhandlung, Zeitschrift für Alter- 
thmnskunde 1844, 25 — 28, im Einzelnen berichtigt und 
ergänzt wird, so werden dagegen die Behauptungen über 
den Dienst der Ararier um so weniger gelingen. Alles 
was da von Besatzungsdicnst gesagt wird, und dass sie 
eigene Legionen gebildet und dass der Ausdruck duarum 
instar leginnum und der Vers des LndliUs: mnnus tarnen 
fungi et muros servarc potissent» dies* bestätige, gebort der 
schöpferischen Einbildungskralt des Verfassers , welche 
überall klar sehen will, wo ewiges Dunkel tieferes Eindrin- 
gen wChrt. Den übrigen Theil des Buchen, über die Snff ra- 
gten der Freigelassenen , kW? Tribus der Kaistrzeit als» 
städtische Corporationen, die Getreidevertheilungen u. a. w. 
können wir als dem Wesen -der Servianiachch Verfassung 
fremdartig hier füglich übergehen. ' •' » • '» '• 

Diese Schrift hat einer sehr gründlichen Beurtheilting 
unterworfen Hr. Prof. Hüschke in Breslau, in den kriti- 
schen Jahrbüchern für deutsche Rechtswissenschaft , frü- 
her von Richter, später von Dr. Jakob Schneider redigirt, 
Jahrg. IX, Bd. 18, Leipzig t845* eine Reeension, welche 
lim so mehr unsere Aufmerksamkeit verdient , Weit SM 
nickt nur die keurtkeilte Schrift in vieler Umsieht berich- 
tigt und ergänzt, sondern uticlr dem Verfasser Gelegenheit 
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bietet, seine eignen in manchen Punkten berichtigten 
An. sie Iii cm über die Scrvianischc Verfassung in gedräng- 
ter Übersicht da i*z Illeben. So lange nnn der II« Prof. 
auf dem polemischen Standpunkt steht, wird man vielfach 
sieh veranlasst fühlen, seinen eben so scharfsinnigen als 
gründlichen Gegen benierkungen unbedingten lleifnll zn 
sclienken $ wo er aber mehr utn die Darlegung und Be- 
gründung seines eigenen Systems bemüht ist, da müssen 
die Ansichten nothwendig mehr auseinander gehen. Doch 
wird auch hier Vieles als allgemein gültig-anerkannt wer- 
det! müssen, und da es nicht unser Zweck sein kann, 
»her eine Bcurtheii iiiig eine zweite zu sehreiben, so ge- 
nügt es, kurz die Punkte zn bezeichnen, worin ich ent- 
weder mit dem Verfasser nicht übereinstimme, oder welche 
überhaupt Gegenstand wissenschaftlicher Forschung sein 
können. Denn man wird zugeben müssen, dass ein je- 
der Darsteller alterthümnchcr Verhältnisse eine Anzahl 
Satze in seine Darstellung aufnehmen mliss, welche streng 
gyettöinmen weder bewiesen, noch widerlegt w erden, kön- 
nen, da sie in eigen thüui lieber Anschauung« weis'e ihren 
Grund habem » i wx m«m«Wl : r'u* :*§ e» f 

Dass Landeigen tbum der Maassstah des Verinögcus 
für den Servianisohen Censns, so wie Landban die ma- 
terielle Grundlage für den römischen Staat war, gehört 
jetzt wohl zu den allgemein zugestandenen Wahrheiten; 
. aber es ist Huschl.es Verdienst, diesen Satz nach allen 
Seiten erörtert und erläutert und nach seinen Folgerungen 
entwickelt zu haben. Ob nun aber die Assignatinnen 
nach einem bestimmten Gesetze stattfanden und ob über- 
bau pt den iiir, f bemal. sehen Zahlen verhällnissun jener grosse 
Einflust in den ältesten SlaaUeinnchtminen einzuräumen 
ist, das ist die I .a H e Die Angaben des Dionysius, i« 
dieser Hinsicht, so in aller Dürre und beziehungslos hin- 
gestellt, scheinen jeder wahrhaft organischen Entwicke- 
ln mg zu widerstreben; wahrend auf der andern Seite 
zugestanden werden rauss, dass schon die Anfange des 
römischen Staates ausserhalb der mythischen Periode lie- 
gen, und dass etue Herrschaft der Sage, wie sie Niebüll r 
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annahm, eben so wohl dflin Zeitalter wie dem Inhalte der 
Geschichte selbst widerstreitet. Wir sind gewohnt, in 
der Entwicklung der Staaten dem Zufall, äussern Ein- 
flüssen und einer Menge unberechenbarer Kräfte eine 
grosse Macht einzuräumen , dagegen tritt uns in den 
Staaten de£ Alterthutns ein Glaube an Zahlenverhältnisse 
entgegen, welche uns er in Zeitalter, welches für Zahlen- 
metaphysik keinen Sinn hat, durchaus fremd ist. Dennoch 
lässt sich die tiefeingreifendc Wirkung solcher Zahlen- 
Verhältnisse auch für den romischen Staat gar nicht in 
Abrede stellen; und es kann nur zweifelhaft sein, ob wir 
diese Macht als eine drireh die Länge der Zeit geheiligte 
oder als eine gleich ursprünglich mit Bewusstsein hervor- 
getretene oder durch religiösen Glauben angenommene 
Zahlensymbolik zu betrachten baben. Als ursprünglich 
gegebene Faktoren des romischen Staates sind wohl jetzt 
allgemein Patroni und Clientes angenommen, aber ob 
ihre gegenseitige Stellung durch das Maats der Assigna- 
tion scharf abgegrenzt war, scheint mir noch nicht erwie- 
sen. Dasselbe ist der Fall mit dem ursprünglichen Ver- 
baltniss der Gurien und Decurien zur Tribns, welches 
man als gesetzliche Bestimmung oder als eine durch Zeit 
und Sitte sanetionirte Gewohnheit betrachten kann. Wird 
die erste Anlage der Stadt als eine Colonie von Alba- 
longa betrachtet, worauf Vieles hinweist, so dürften aller- 
dings jene Zahlenverhaltnisse als feststehende itnd n\aass- 
gebende betrachtet werden. Eben dahin führt (las Prin- 
eip als Gesetz angenommen, dass jeder kleine Theil des 
Staates wieder den Organismus des Ganzen repräsentirep 
muss. Allerdings widerstrebt solchen streng mathemati- 
schen Bestimmungen das mythische Element der römi- 
schen Geschichte, welches wie Moos die alten Fundamente 
innwölbt und dem Auge verbirgt, aber doch immer ein 
Vorhandensein eines Stoffes voraussetzt, den es umklei- 
det und schmückt. Diesem Elemente der Sage ist indes- 
sen von den frühern viel zu viel eingeräumt worden, 
weil es bei den Römern weniger als hei den Hellenen 
ans einer schöpferischen Fülle dichterischer Gestaltung, 
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als ans der Maeht des- Glaubens, der Bewunderung drr 

grossen Helden und der Gclriihtheit des streue, histnri eben 
ilrw usstseins Jhta orginf» . Daher für liie Gründung Roms 
eine freie Saß'ciischopfung anzunehmen , welche ans der 
Eigcnthümlichkeit geistiger Anschauungen iVamcii, Perso- 
nen und Erlebnisse erzeugt, mir immer eine Verkrunniig 
römischer uiiil italischer Geistesrichtnng zu sein schien 
Wird nun schon Pur die früheste Zeit die Einwirkung 
bestimmter Zahlenverhältnisse anerkannt, und sind die 
Zahlen der Tribus, Curie,,, Geschlechter (tixadeg) histo- 
risch begründet, so erhält auch das Zahlcnvcrhältniss der 
470 Genturien zu den 17 Xnhus eine grosse Walirsclicin- 
lichheit j und das Princip der Verdoppelung fiir die rö- 
mische Staatsentwickelung in seinem ganzen Umfange zu- 
begeben, würde sich die spatere Erweiterung lind das 
Stehenbleiben hei einer gewissen Grenze };:m/. leicht und 
ungezwungen erklären. Dieses Ansetzen der spätem Tri- 
liua von fll — 25, und von 2o — 55 sieht der Verfasser 
eben als die Hauptursache der Verfassiingsveränoerung 
an, indem dieses ^ufeihanderpfropien den Organismus und 
die Gliederung störte. Aber wie und in welcher Art 
iliesc Veränderung zu Stande kam, darüber wird wohl 
schwerlich in nächster Gegenwart eine allgemeine Ver- 
ständigung erreicht werden. Der Verfasser bleibt bei der 
Erklärung stehen, welche dem Wortlaut der Livianischen 

<Sfi.Ho ntn niinliaton Lninml 

i^tt 1 1 «I V U ■> M II I." IM III I . 

>eltc 
die 

ist, 

nun nach den Klassen weder, 
irgendwie durch Anführungen der Schriftsteller unterstützt 
wird, so muss er nothwendig zo einer Klassification der 
Trihns kommen, die sich eben so wenig streng historisch 
erweisen lässt. Es kann daher über den Sinn und Geist 
der Veränderung eine völlige üliercinstiminnng herrschen, 
dagegen über die Form eine grosse Verschiedenheit der 
Ansichten bestehen Dass eine gesetzlich geordnete Stu- 
fenfolge unter den Tribus bestand, ist allgemein anerkannt. 
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«ine Maassregel, wodurch Stufen des Ranges unter 
den Tribus selber festgesetzt wurden, che» so wohl den 
Rechten der alten Bürger 'dein Wesen nach, wie den 
steigenden Ansprüchen der Demokratie in der Form 
Genüge leistete , kann . von' INiemam I in Abrede ge- 
stellt werden, zumahl da die letzte grosse Bürgerannahme 
ganz nach demselben Prineip stattgefunden hat. Wie 
ferner die Wahrscheinlichkeit einer solchen Maassregel 
durch die Beschränkung der Freigelassenen auf die rein 
städtischen Tribus, und durch die Forderung einer gleich- 
massigen Verkeilung der neuen Bärger durch alle Tri- 
bus gestützt wird, kann ebenfalls Niemand entgehen; aber 
durch alle diese allgemeine» Analogien wird dess wegen 
weniger entschieden, weil bei der grossen Machtvollkom- 
menheit der Gensoren diesen noch viele ändere Mittel zu 
Gebote standen, um das Übergewicht in der Verfassung 
immer auf die Seite hinzulenken, wo die Richtung der 
Zeit es gebot. Zudem müssen wir nie vergessen , dass 
die ursprünglichen Gegensätze in der römischen Verfas- 
sung, angestammter Adel sund Hörige, Geschlechter und 
Gemeinde, Am toradcl und Bürgerschaft, optimales und 
populäres oder Aristokratie und Demokratie immerfort 
gegen einander gekämpft und einander beschränkt haben, 
und dass , dieser Kampf erst dann alle Heden tung für die 
En twickelung des Staats lebens verlor, als Matt politischer 
Grundsätze die Selbstsucht sieh dieser Partheinamen be- 
mächtigte nnd unter dem Schein entweder für das Ansa- 
hen des Senats oder für die Freiheit des Volkes zu wir- 
ken, naar de» eigenen Vortheil diente. Von da an haben 
beide Theile an der Zerstörung des Gemeinwesens auf 
gleiche Weise gearbeitet und statt der Entwicklung ist 
nur die stufenweise Auflösung des ursprünglichen Orga- 
nismus zu bemerken. Daher eben für die frühern Zeiten 
der Entwicklung die folgerechte Durchführung bestimm- 
ter Grundsätze in dem Lehen selber viel mehr bedingt 
erscheint, als diess der eombinirende Verstand zu erwar- 
ten berechtigt ist. Desswegcn scheinen mir alle schärfern 
Bestimmungen über einzelne Einrichtungen, insofern 
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nickt durch bestimmte Zeugnisse bestätigt werden, immer 
sehr gewagt, und wenn wir dem dialektischen Scharfsinn 
ihrer Urheber Gerechtigkeit widerfahren lauen, so kön- 
nen wir sie doch nicht unbedingt als Geschichte hinneh- 
men. Alles daher, was H. Prof. Hnschke über das Auf- 
geben der ursprünglichen Ordnung, über Veränderungen 
des Besitzstandes und deren Einwirkung auf die Gcaetzge- 
r , und die mannigfachen Möglichkeiten und Zustände, 
Vcrhä Itnisse der Tribns und Centarien sagt, kann man 
folgerecht nennen, ohne ihm eine beweisende Kraft ein- 
zuräumen. Wenn er aber auf der. einen Seite ein Auf- 
geben der Klasseneinteilung innerhalb der Tribns und 
ein Verschmelzen in eine Klasse fiir die Staatsverfassung 
fordert, auf der andern Seite die fortwährende Eintheilmig 
jeder Tribns in fünf ceiituriae seniorum et iuniorum fiir 
die innern Interessen annimmt, S. 651, so ist das doch 
gar zn wilikiihrlich , um Glauben zu finden. Eben so 
subjektiv sind die Ansichten des Verfassers über die Eiu- 

in die neue Verfassung. Dass 

reifcl unter- 




ime, wenn der ursprüngliche Vermögenssatz 
blieb; da die Bereicherung durch die städtischen Gewerbe 
eine grosse Anzahl wenigstens den Censns der fünften 
Klasse erreichen Hess, der natürlich später nicht auf blos- 
sen Landbesitz gegründet werden konnte. Wurde nun 
jeder Tribns eine gleiche Anzahl Centurien zugctheilt 
so erklärt sich leicht die mehr demokratische Färbung 
der spätem Centuricn-Gemeinde. Übrigens ist durchaus 

i, dass die 




bedingt und 

wärtigen Kriegen wurde der 
werbe, wovon wir den Anfang bereits im zweiten put- 
schen Kriege sehen. — Die Vcrtheilung endlich der 70 
Centurien auf die einzelnen Klassen und Tribus, wie sie 
Husclike vorschlägt, ist nun reine Willkühr und wird 
wohl trotz der stolzen Sicherheit des Verfassers nie über 
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den Bereich subjektiver Anschauungsweise sich erheben 
1;üi)ik'ii; neun gleich auch liier Scharfsinn in einzelnen 
Bestimm uugen nicht geläugnet werden kann. Indem ich 
ausdrücklich erkläre, das» es niemals in meiner Absicht 
liegen kann, den < woilcrworbcncn Ruhm des geistvollen 
Verfassers auf irgend eine 'Weise zu schmälern, möchte 
ich mit den Worten desselben schlicssen : «Je mehr sich 
der Blick a ii f diesem Gebiete übt, desto mehr wird man 
inne werden, dass das Festhalten an den positiven Übcr- 
linfertngen des Alterthuws und eine strenge Beschränkung 
der I >i vi uati nn und Gonibination auf Probleme , welche 
naoh Voratissetzung dieser festen Basis der Forschung 
übrig bleiben, aliein zum Zwecke fuhrt. " 
:><"Der Centbrien-Vcrfassung hat ferner Erwähnung ge- 
tban Dr. XV. Adolf Schmidt in der Zeitschrift für Ge- 
schichtswissenschaft Bd.' I. Berlin |i. 57, jedoch nur 
sehr kurz und übersieht lieh und ganz ohne den Anspruch 
neue wichtige Resultate in Beziehung auf die republika- 
nische Zeit mitzut heilen. Es geschieht diess in der Ab- 
handln bgi ihr Verfall der l olksrechte in Rom unter den 
ersten Kaisern? wo er auch einen Blick auf die frühem 
Zustände wirft und namentlich auch die Verfassung» Ver- 
änderung berührt. Er seheint vorzüglich Göttling zu fol- 
gen^ wie- er denn auch der Meinung des Pantagathns bei- 
pfliclitet. Es sind daher nur Einzelheiten zu bemerken, die 
zum Theil (m Ausdruck ihren Grund haben, wie z. B. wenn 
er sagtt «Demnach stimmten nun die Centuriat-Comitien 
ebenfalls nach Tribns, deren es seitdem unverändert 35 
gab; dass 18 Stimmen gegen 17 entschieden. Diese 
5» Gesammtstimmen zerfielen aber, wie es in der That 
scheint, in 5Ö0 Gollectivstimmen, da innerhalb jeder 
Tribus -die alten Unterscheidungen nach Alter und Ver- 
mögen bn Gegensatz zu den Tribut-Comititn aufrecht 
erhalten wurden und die Abstimmung, gleichwie in den 
alten Centuriat-Comitien , Centimen weise geschah. In je- 
der Tribus nämlich stimmten die Altern und Jüngern 
((seniores und iumsres) gesondert und zwar beide Theile 
je in 5 Klassen, so dass jede Tribus 10 Centorien , alle 
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5£ Mithin 550 Centimen oder Theilstimmen enthielten.» 
Darnach sollte man in der Tliat Rauhen, das* die Cen- 
turien nur beibehalten worden wären, um die Gesammt- 
atiiume der Tribus auszuniitteln , so dass diese durch die 
Mehrheit der IQ Centimen erzeugt worden wäre. Wie 
nun diese Ansiebt mit der Stelle Ciceros Pbil. II. 55 zu 
vereinigen sei, wo ausdrücklich der ersten und zweiten 
Klasse Erwähnung geschieht, das auszuniitteln , müssen 
wir dem Herrn Verfasser überlassen. Fragen wir uach 
Beweisen dieses eigentümlichen Verfahrens, so werden 
uns die bekannten Stellen geboten, wo von der Gentu- 
riengemeinde det Ausdruck Tribus gebraucht wird. Also 
Liv. XXIX. 57, welche Stelle gar nichts sagen will, Lir. 
Epit. 49: tut comitiis plorim« eum tribus consu lein scri- 
berent.» l'olyb. VI. 44i *%v ett juia lünrpai yvhj ttov 
imnvQQvoMv tijv xqUhv ccip?;<po<pö(>T}Tog t >> Gic. adv. Ritllum 
II. SÄ: «Me non extrema tribus suftragiorum» pro Planeio 
20: «Vocat« tribus: latnm suffragium : descriptae, renun- 
ciatae.» Sueton. Gass. 40. 00. Octay. 56, wo überall bei 
der Abstimmung Tr&nt* genannt werden. Wie aber Je- 
mand aua diesen Stellen entnehmen kann, dass nur die 
Stimmen der gesammten Tribus, nicht die der einzelnen 
Centimen und Klassen gezählt worden seien, das ist mir 
unbegreiflich. Aber wie gesagt, vielleicht liegt der Irr- 
thum nur im Ausdruck, denn S. 40 wird wieder von der 
Abstimmung nach Klassen geredet, als wenn das Obige 
nicht gesagt worden wäre. Über eine andere Anficht 
des Verfassers, welche sich auf die bekannte Stelle des 
Li vi us 40, S7: «mutarunt suffra,gia t regionatintque geue- 
ribus hominum causisnue et quaestibos tribus descripscrunt» 
bezieht, darin er nur eine neue Organisation der Tribus 
erkennt, oder die -gewöhnliche Erneuerung der Gensus- 
listen behufs der Gontrolle» , wodurch nicht das Stimm- 
prineip, sondern die Stmunordnung geändert worden sei, 
will ich nur das eine bemerken, dass denn doch der Aus- 
druck mtüarunt suffragia etwas mehreres besagen möchte, 
als den Personenwechsel in den Listen. Denn dieser 
fand notbwendjg bei jedem neuen Geusus statt , der ja 
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R er«ie die Bestimmung liatle, du- tteftifeni*» [am stimmen 
nach den eingetretenen Veränderungen «n regeln, sondern 
offenbar wurden jotat neue Stimm köeper geschalten, die 
nach Stand (ordo senalorins et eimcster) ihrer Berecht i- 
guirg nach, eivis (ingenuus oder libertintis) imd gemäss 
ihrem Er wer he (rasticS oder opifcces) eingethcilt Werden, 
wobei wolil vorzüglich die Festsetzung dea Stimmrechts 
der Proletarier den leitenden Gesichtspunkt bildete« -..'.i 
II insieh tl ich der Art der Veränderung > welche nach 
allgemeiner Annahme in den Bestimmungen der Servia- 
ni sehen Verfassung vorgenommen win de , ist nicht ohne 
' Wichtigkeit die Lex Voconia, welche den Iii lieg er n, deren 
Vermögen > zn fOOyOOG (120600) Ass geseufzt war, 

I- Valien oder Jone Italien 7X1 Erbin immi einzusetzen verbot, 
ein Gegenstand, wdehw in nenester Zeit vnn Prot I»r 
J. Badhofen mit gewoimter Gründlichkeit Jiebandelt 

Wnrdeil b|. Die Lex &»conm u*\* die »int ihr zusammen- 
hängenden Hechte ns-ti tute, Basel 1845. Da näinlieh die- 
ses Gesetz «im Jahr Ititt vor Ghristi gegeben wurde und 
nach Ca tu bei Gel lins, flfo At« VII . El, dre Clasaici dt 4». 
die Bürger der ersten Klagte betraf, *6 ist dannt ein be- 
stimmter Beweis gegeben , dass dnreb die Vcrfassnnfrs- 
veiändernng wenigstens der Censiis der obersten Klassen 
nicht- geändert wurde. W'a>e freilich die Behauptung 
Böofchs begründet, das« erst nach Herl* htm n des Münz- 
tnsses jene frühem Ansätze, die als Servianisch von Ei v ins 
und Dionysius angegeben werden, durch Berechnung nacb 
dem nenen Miinztnss um das Füiiffacbe erlmht worden 
waren, SO Wäre dieser Gen nd nichtig . Allein SO scharf- 
sinnig aneh die Böefcn*ehe Hyp^heae ii* jüngster Zeit 
vertheidigt worden ist, dnreb M. Hertz im Pb Hb logös 
ton Fi W. Schneideu'in , Jahrg. E Heft I S. 108 Agg., 
so ist damit die Sache noch durchaus nicht erledigt). Hr. 
Dr. Hertz vergisst, dass eine Hypothese, welche den 
Zeugnissen aller Schriftsteller widerspricht , nicht fester 
steht, wenn einzelne Einwendungen dagegen nicht ganz 
stichhaltig befunden werden. Bin Hauptgrund dagegen 
bleibt immer die Schwierigkeit dar/iithnn. wie eine offen- 



bar auf uralter Überlieferung beruhende Zahl Mch moder- 
nen Bestimmungen im Ausdruck sollte verändert worden 
sein. Das ist nicht die Art, wie die Römer in Anfüh- 
rung aiter Gesetze zu verfahren pflegten. Jetzt wird doch 
wobt Niemand in Abrede steilen wollen , das« von den 
i )t <ln uni; :en des Servianisrhen Conans, wenn nicht die 
Originalurkunde, wiewohl auch diess nicht unmöglich 
Ware, doch auf jeden Fall sehr wohlbeglaubigtc Abschrif- 
ten sieh werden erhalten -haben. Welchen Zweck konnte 
nun ein späterer Schriftsteller haben, diese alten fiestim- 
nacb den neuen Geldverbältnisseu umzuwandeln, 



wo doch der Unterschied zwischen xs graVe und dem 
spätem Münz fuss selbst noeb im gewöhnlichen Lehen 
festgehalten wurde; Otter sott eHva stte Schwierigkeit 
einer «dtätznng des aas grave als ein Grund gellen, weil 
dasselbe nur nach schwankenden Handelspreisen an Sil- 
ber gesehatzt werden konntet Böckh S. 453. Ist es aber 
vielleicht die Grösse -der Summe, welche uns von der 
•Annshme von Lihralasscn zurückschrecken soll. So lange 
die Grundsätze, von welchen maa in den ältesten Zeiten 
bei der Schätzung- ausging, nicht festgestellt sind, lässt 
sieh darüber gar nichts Bestimmtes sagen. Und wenn 
nun Huschhe annimmt,» daas dabei das Maas« des Land- 
besitzes zum Grunde gelegt wurde und dass* die Juchart 
mit allem Zubehör zu' 5000 Ass: verwertbet wurde, so 
wi*Ä mall «wanzig bi« luuf und zwanzig .luel.art nodi 
als ein ifeni* SMesche m I e n es Maas* anerkennen müssen . i Aber 
ich möchte darum weniger Wer*» aof Bo4cfce; Gründe 
legen, weil sieb auf diesem Gebiet immer un gel ab r eben- 
so viel dafür als dagegen anfiihren lässt, und uns hier 
so viele Mittelglieder zu -einer bündigen Schlnssfolgc 
fehlen, dass man zuletzt onter lauter Probabi Ii täten ganz 
den geschichtlichen Grund und Boden verliert. Ich bleibe 
dabei st eher», dass es mir undenkbar scheint, dass von den 
Grundgesetz des römischen Staates nicht beglaubigte Ab- 
schriften sich erhalten haben; oder dass die spätem 
GesehichtRchreibcr so wil Ikührlieh die alten Bestimmun- 
gen nach einem spätem Miinzfnss anders ausgedrückt ha- 
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hch sollten. Am schwächsten sind mir Gramer die Zwei- 
fel erschienen , welche von den> 10,000 Assen für den 
Ankauf 'der Rosse und -den 2,000 As« hergenommen wer- 
den, welche für den jälirliclien Unterhalt der Rosse be- 
stimmt waren. Wenn man' die Richtigkeit der Angabe 
nicht bezweifeln kann , das» ein Schlachtross 1000 Ass 
wertb war, wenn man zugehen mass, dass für einen Feld- 
zii£ ein Ross gerechnet ein sehr massiger Anschlag ist, 
und doch die Dienstzeit wenigstens auf zehn Jahre be- 
rechnet werden muss, so werden die 10,000 Ass durch- 
aus nicht als eine unveitältnissmässige Summe erscheinen 
können. Wer aber an der Grösse des Futtergeldes An- 
stoss nehmen wollte, seheint gar nicht zu erwägen, dass 
der Unterhalt eines Rosses überhaupt einen standesmässi- 
gen Aufwand voraussetzt. Eine Aristokratie, welche sich 
behaupten will , muss vor allen Dingen der Verarmung 
ihrer Glieder vorbeugen. Dieser Fall aber müsste noth- 
wendig eingetreten sein, wenn ein Senator drei, bis vier 
Söhne hätte für den Ritterdienst ausrüsten und die Kosten 
ihres stahdesmässtgen Unterhalts allein hatte tragen müs- 
sen. Noth wendig wären die ade liehen Geschlechter in 
kurzer Zeit nicht minder durch die Kriege aufgerieben 
als in ihrem Besitzstand gefährdet worden. Daher, weil 
das ganze Patriciat als ein geschlossener Stand betrach- 
tet wurde, .jene weise Maassregel, kraft welcher l^ittwen, 
Erbtöchter und überhaupt Unmündige zu dem Unterhalte 
der Ritter steuern mnssten, welche für Alle kämpften. 
Gegenüber solchen gebietenden Verhältnissen wollen nun 
offenbar die von Hrn. Dr. Hertz gemachten Einwendun- 
gen sehr wenig sagen. Eben so wenig wird Jemand auf 
die zufällige Bemerkung des Livius einen Werth legen 
wollen, welche wir A, 45 lesen , wo er von 10,000 
Ass seris gravis sagt: qua; tum' divitiae habebantur, wel- 
ches er, wie man meint, nicht hätte sagen können, wenn 
doch die erste Klasse ein Vermögen von 100,000 Ass 
besass. Denn man erwägt nicht, dass hier von der Be- 
lohnung eines Angebers die Rede ist, und dass der Aus- 
druck divitiw int Gegensatz von egestas und inopia zu 
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nehmen ist. Wie denn überhaupt dieser Begriff einer 
grossen Ausdehnung fähig ist, Lucret. V. 1117 t Di viti» 
g ran des homini sunt vivere parce aequo aoimo. Also ist 

auf eine solche Äusserung gar kein Gewicht zu legen. 
Ehen so wenig wird aber auch für jene Summe der Um- 
stand geltend gemacht werden können , dass man die 
Streitrossc aus Etrurien erhielt, oder mit Zumpt daran 
zu denken sein, dass in Folge des veränderten Münzfusses 
eine zehnfache Erhöhung der Summe eingetreten sei; 
ich bin überzeugt, dass die Geschieh (Schreiber sich mit 
solchen Reduktionen gar wenig befasst haben, und dies« 

Ic eine 



und weil der I la upf unterschied «aeris gravis * 

n nothwendig immer angege- 
ben war. I berhaupt aber sind die ineisten Angaben über 
Werth und Preis der Gegenstände in verschiedeneu Zeit- 
altern nur höchst unsicher und schwankend, weil in den 
wenigsten Fallen das allgemein Gültige und Gewöhnliche, 
sondern meistens nur das Ausserordentliche bemerkt wird. 
Daher halte ich allerdings gegenüber den bei Bachofen 
Lex Voconia S . 50, ausgesprochenen Gedanken, für rich- 
tig, dass absichtlich von Servius der Census der ersten 
Klasse so angesetzt wurde, dass nur die Reichsten der 
Plebejer in dieselbe eintreten konnten, während später 
trotz des herabgesetzten Münzfusses bei der 
Entwickclung der Demokratie und weil lang 




Maass für den höchsten 
iltcn wurde, um den höhern Mittelstand 
ungute mit den senatorischen Geschlechtern zu 
verbinden. ■ «.'H «•» J 

Einen eigentbnmlichcn Weg zur Lösung der Schwie- 
rigkeiten, welche die verschiedenen Angaben der alten 
Schriftsteller in Beziehung auf die Servianisehe Verfassung 
darbieten , hat Hr. Prof. Ritter in Bonn versucht im 
rheinischen Museum für Philologie herausgegeben von 
I. G. Welcher und F. Ritsehl Jahrg. I. 1342. S. 575 
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Agg. Da nümlicn die Stelle Cicero» de R*|>. II. 6HI. in 
de»- Lesart «er zweiten Hand döii übrigen Zeugnissen 
namentlich in der Cent urien zahl der obersten Klasse wi- 
derspricht, so hatte bekanntlich seiton Xiebuhr mehrere 
Vcrhesserimgsversnche vorgeschlagen, nnd Andere hatten 
andere V^nut hungen aufgestellt, während aar wenige 
die Richtigkeit der Lesart wie sie vorliegt, behängtet 
hatten Iliess letztere ihut nun auch Hr. Prof». Ritter 
aber auf Kosten Cieeros riefen er geradezu einen Rech- 
»nngsfehlcr aufbürdet, indem er behauptet er habe die 
Rittercent iiricn (bekanntlich zwölf an 4er Zahl) die sechs 
Suffragia, die erste Klasse und die Centurie der ÜMsl 
lente statt zu 99 zn 09 berechnet, und weil «nein mal 
m diesen Irrthmn verfalle», so habe er noch einen • swni» 
ten Friller begangen , indem er noch «dt Gentaricn der 
zweiten Klasse lur nöthig- erachtet, nm die erforderliche 
Mehrheit zu Stande zu bringen, und sogar in einen II rittet, 
indem er meinte an der Cesainmtsinnuie blieben nach 
Abzug der obengenannten noch 104 übrig , während in 
Wahrheit nur noch '94 vorhanden waren. Also der 
Sinn ist dieser t Cicero weiss sehr wohl dass die Ge- 
samintzahl der Servianischen Centimen 19o ist, er 'hat 
auch über das Zauicnverltältmss der übrigen Klasaen keine 
von den übrigen Historikern verschiedene Ansicht, aber 
weil er in der Uehereiiang in dem Ziiaammenzählen der 
vier Posten sich einen Irrthmn hat zu Schulden kom- 
men lassen, muss er noth wendig aucli in der Auffassung 
des Verhältnisses der beiden Sli.nmkoi per irret,, und wie 
wohl .hinlänglich bekannt War, dass die oberste Klasse mit 
Zubehör schon ßir sich eine überwiegende Mehrheit bil- 
dete, hielt er noch 8 Stimmen de* zweiten Klasse für 
erforderlich um die Mehrheit zu Stande zu bringen, eine 
Ansicht mit welcher er offenbar allein steht. Iiier hat 
nun Hr. Prof. Ritter sehr richtig behauptet dass die he- 
sammtzahl der Ccntnrienzahl , auch von Cicero richtig 
mit 195 bezeichnet wird, wie dasselbe auch durch un- 
zweifelhafte Zeugnisse des Dionysios hinlänglich festge- 
keilt ist, und wenn auch bei Lavins dies« nicht ganz 
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1 lautlich ist , SO( wird auch hier eine richtige Interpretation 
anf dasselbe Ergebnis« innren. Wenn wir nun die Kennt - 
nits dieser Gesammtsttininc bei Cicero voraussetzen, so 
bleiben allerdings für die Interpretation noch zwei Wege 
übrig, entweder die Znbl der obersten Klasse; war wirklich 
so , oder Cicero bat sie IQ der Ucbercilung oder aus 
welchen Gründen sonst so an gesehen . leb halte früher 
selbst die Meinung angestellt, dass diese veränderte Zahl 
70 statt 80 eben ein Beweis sei von der stattgehabten 
Umgestaltung der Servi.niscl.en Verfassung. Und diese 
Zahl konnte um so weniger angefochten werden , als sie 
gewisserniassen durch Li v ins bestätigt wird, aber das 
war zweifelhaft, ob die Gesammtzahl 195 geblieben war. 
Di css stand im Widerspruch mit den Ansichten der Meisten, 
welche die verdoppelte Tribuszahl auf alle Klassen aus- 
dehnten, und daher auf die Gesammtzahl von 550 und 
dergleichen kamen. Diese Überzeugung «lass eine Ver- 
änderung mit jener Gesammtzahl nicht zu vereinigen sei, 
scheint mich Hrn Prof. Bitter bewogen zu haben, hier 
rimm Irrthnm Cieere« anzunehmen, und allerdings nitiss 
man z «gestehen, dass nunc in der Cieeroaianischen Stelle 
nicht als Zeitbegriff steht, sondern mehr der logisch- 
adversativen Bedeutung sich nähert im Sinne des grie- 
chischen vivds. Ist dicss aber der Fall, so kann Cicero 
Wenigstens wissentlich nicht von der umgestalteten Gen- 
tiirienverfassung berichten, sondern er inuss die Einrich- 
tungen de« Sc r vi ms erläutern. Wenn er darüber Anderes 
berichtet als die heg laubigten Historiker so wird mau 
dabei wohl schwerlich an neue den andern nicht zugäng- 
liche Quellen zu denken haben, als an Irrthnm oder 
Übereilung. Diesen will Hr. Prof. Ritter auf einen ein- 
fachen Ilcchntiiigsfeblcr zurückfuhren. Wie aber? wenn 
Cicero die spätere Veränderung, wo die erste Klasse wie 
die übrigen auf die Zahl siebenzig zurückgeführt war, 
dieses Zahlen verhältniss im Auge die Rechnung machte? 
Der Irrthnm war freilich nicht minder gross, wenn er 
von der veränderten Einrichtung nur einen Theil annahm, 
für die übrigen Klassen aber den unveränderten Bestand 
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>; aber es scheint doch eher mit der angenoi 
Flüchtigkeit vereinbar, dass man! in einer Angabe 
sich irrt, als dass man fliesen Irrthum durch consequente 
Durchführung recht eigentlich systeinatisirt. So schwer 
es daher immer sein mag, die Quelle eines Irrthums bei 
einem geistvollen unterrichteten Manne naehzti weisen, so 
wurde ich unbedingt einer Ansicht den Vorzug geben, 
welche dem Irrthum wenigstens ein« geschichtliche Grund- 
lage gibt. Er hatte ein spateres geschichtliches Verhält- 
nis« auf die Zeit des Servius übertragen. Steht denn 
aber für die übrigen Klassen die Zahl von 70 so fest, 
wie viele annehmen? Oder ist meine frühere Vermmimng, 
nur die erste Klasse die Zahl von 70 Centimen er 
i, je widerlegt worden? Man hat .andere daneben 
gestellt, ob sie aber wahrscheinlich sind , wird sich spä- 
ter ergeben Es war keiner der schwächsten Beweise, 
welche früher- und späterhin gegen die Vermehrung der 
Servianischen Ccnturien geltend gemacht wurde, die ver- 
meinte physische Unmöglichkeit der Sache. Es schien 
nämlich undenkbar, dass 375 oder mehr Stiminkörper 
innerhalb des Verlaufs eines Tages sieh anf dem Marsfeld 
versammelten, nach den verschiedenen Klassen und dem 
Alter in ihre Ccnturien schieden, dass die prieregativa 
ausgelost, dass die Einzelnen die Stimmtäfelchen empfin- 
gen, abgaben, dass diese gezählt, verlesen nnd nach ihrem 
Resultate bestimmt, dem Vorsitzenden Magisträte gemel- 
det und ao eine Mehrheit gewonnen wurde. Vergl. Nic- 
bubr Rom. Geseb Dritter Theil S 391 . Gegen diese 
hatte Gottling Geschichte der Römischen Staats- 
S. 386 folgg. aus der Consfrnktinn der Ge- 
baut ickkeiten, welche zum Behuf e der Abstimmung errich- 
tet waren, die Möglichkeit einer schnellen Beendigung 
des ganzen Wahlgeaehäftes zu begründen gesucht, dage- 
gen wieder Urlichs Rhein. Museum fiir Philologie 1842 
S. 402 folgg. durch eine verschiedene Darstellung des- 
selben Gebäudes die Sätze Göttlings bestritten, aber doch 
die Möglichkeit einer schueHerh Abstimmung selbst wahr- 
scheinlich zu maeben gesucht hatte; während Moiiimsen 
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in der oben angeführten Schrift S. 67. all«? aus der Arehi- 
tektnr dieses Gebäudes entlehnten Gründe schon deswe- 
gen verwerfen zu müssen glaubt, weil die.Septa lulia 
fiir dUe Tribut- nicht für die Centuriat-Coiuitien bestimmt 
gewesen wären* Derinocb nimmt auch er eine gleichzei- 
tige Abstimmung von 70 — 00 Centurien an, indem er 
sieh die Centurien jeder . Klasse auf einmal berufen denht, 
S. 97 folgg. Indessen da er chqn so wenig sieh ausfiihr- 
lieber über die Art und Weise der Abstimmung verbrei- 
tet; seheint, es nicht unzweckmäßig bei diesem Gegen, 
stände einige Augenblicke zu verweilen. <. i 

Die Zahl der Anwesenden in den Volksversammlung 
gen war offenbar in verschiedenen Zeiten je nach dem 
Maaas der Bevölkerung und nach den Gegenständ™ der 
Berathung sehr verschieden. In den frühem Zeiten wo 
die Ertheilung des Bürgerrechte sich aal die nächsten 
Umgebungen der Stadt beschränkte, konnten sie verhältnias- 
inässig zahlreicher besucht sein, and waren es auch wohl 
besonders bei gewissen feierlichen Anlässen, bei der Ab- 
haltung eines Lustnaus, oder bei besonders wichtigen 
Wahlen. Auch wird im Allgemeinen die Tribusgemeinde 
welche ohne beschränkende Förmlichkeiten zuaaminen- 
I rat und für Gegenstände, welche die nntern Volks- 
klasscn näher angieng, sich eines zahlreichen Besuchs 
erfreut haben. Und dennoch wenn man das römische 
Forum, den Versainmlungsplatz der Tribut betrachtet, 
qnd sich die Gebäude die es einschlössen , vorhanden 
denkt, kann man unmöglich den Raum der Grösse des 
römischen Volks angemessen finden. Je weiter sich aber 
das Bürgerrecht verbreitete und über ganz Italien aus- 
dehnte; und je öfter Kriege, Handel« Neuigkeit und Geld, 
geschäfte aller Art, die Römer in den .Provinzen zer- 
streuten, desto weniger konnten trotz der wachsenden 
Bevölkerung die Gemeinde Versammlungen besucht sein. 
Denn, wie noch im ersten makedonischen Kriege geschah, 
die Bürger zur Schätzung nach Hause zu, berufen, war 
unter allen Umständen weder möglich noch zweckmässig. 
Daher die Klage Scipios, dass so viele abwesend in die 
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Seh ntzungs Katen eingetragen würden. Daher um dem 
überwiegenden Einfluss der städtischen Bevölkerung zn 
begegnen, ztf wiederholten Malen die Freigelassenen 
auf vier Tribns beschränkt Vflirden, weil sie, durch alle 
Tribns verbreitet und dennoch in Rom wohnhaft, offen- 
bar die Vol ha versa mm hingen völlig beherrscht hatten. Daher 
ferner bei dem Drangen der Bevölkerung ans den kli- 
nischen Städten nach Rom, die oft versuchte Beschrän- 
kung dieses Andranges. In den Centuriat-Gomitien war 
nothwendig das Zahienverhäkniss der verschiedenen Ab- 
theilungen ein höchst ungleiches, und wir müssen dem 
Cicero unbedingt beistimmen, wenn er in Beziehung auf 
die zweite und die folgenden Klassen behauptet, dass eine 
einzige Centarie derselben mehr Theilnehmer gezählt 
habe , *fo die ganze erste Klasse zusammen genommen. 
Es war auch offenbar Zweck des Gesetzgebers, die Bor- 
ger der obersten Abfheilong zahlreich vertreten zu sehen, 
wert dieselbe, frnrher wie sptter, selbst nach vollkomme- 
ner Entwiche long der Demokratie nothwendig iinmer den 
Ausschlag gab , wenn sie In ' sieh s e Ihs t einig und im 
Sinne ihrer S tan desgen o s sc n sieh ausspräche Da J i er selbst 
späterhin, nachdem die Börger in den untern Klassen 
ausser" allem Verhältnis sich vermehrt hatten, deren An- 
wesenheit nie so zahlreich zu denken, als sie n.-.ch dem 
Verhältniss der Bevölkerung hätte sein können; da fttc 
gewiss mir in seltenen Fällen zui Abstimmung kamen,* 
weil selbst in späterer Zeit gewöhnlich «fic «bitte Klasse 
den Anschlag -gab. War ahn die Zahl der; Aiiwesei* 
den im Allgemeinen verhältnismässig gering, r wenn auch 
frieht, Wie Cicero behauptet, manchmal nur fünf ans ein er 

Tribns und diese nicht fcntner von Rechts wegen,, gewiss 
höchst selten zwanzig tausend, zähl ten namentlich (Tie Gen- 
turien der obersten Klassen, immer nur eine bescheidene 
Zahl von Stimmenden, waren in de, Tribusgemeinde wie 
bei den Genturiat-Comitien die Sammelplätze einer jeden 
Abtheilung im Voraus bezeichnet, so worden schon da- 
durch eine Menge der eingebildeten Schwierigkeiten 
entfernt, und das Geschäft erscheint wesentlich erleichtert. 
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Nehmen wir noch hinzu, das» in früherer Zeit die mili- 
tärische Eintheilung der Geiittiricngcineiude , späterhin 
der dtireh die ganze römische Verfassung durchgehende 
Geist der Zncht und Ordnung allem Regellosen und Maa» 
sen haften entschieden entgegen u irMe , so werden an eh 
hierdurch eine Menge Übclstäude entfernt, die hei den 
schnell zusammengerafften und sehr oft zügellosen Ver- 
sammlungen der neuem Zeit entgegentreten. Ein wahr- 
haft freies Volk* beschränkt im Genuas der Hoheitsrechte 
sich selbst, und jene Ausbrüche wilder Rohhoit nnd fos- 
seiloser Ungebuudenhcit widersprechen ebenso dem römi- 
schen Volbscharakter als dem Wesen nnd der Heiligkeit 
der römischen Magistratur, die mit gebietender Würde 
und Hoheit umgeben in ihrer äussern Erscheinung eben 
das Gepräge hatte, welches der Sinn des Volkes forderte. 
Was nun die Anordnungen bei dem Abstimmen selber 
anbelangt, So war in der Tribnsgemeinde Alles einfacher; 
aber doch waren nnthwcitdig Schrauben angebracht, um 
4kl einzelnen Abt hei Innren zu scheiden; auch Stege 
(pontes) werden erwähnt, tun die Ordnnrig beim Abge- 
ben der Stimmen aufrecht zn erhalten. Aber offenbar 
war bei den Ccnhiriat-Gnmificn Alles nach grÖsscrm Bfaass- 
Stabe angelegt nnd die Einrichtungen so getroffen, dass 
die Ordnung leichter gehandhabt und die tibersieht det 
Ganzen gefördert ward. Schon der grössere Platz« das 
Marsfeld, war der Zusammenströmenden Volksmenge mehr 
angemessen $ dann war zur Abhaltung de* Gensus schon 
im Jahr 4B& die Villa publica erbaut, Liv. IV. tt, die 
freilich zu den Comitfcn m keiner unmittelbaren Bczic- 
liung stand, aber doch als Versammlungsort diente, Yarrn 
de Ii. ü III. 2, hie übrigen Gehäu Henkelten dürfen wir 
nun freilich nicht nach der Pracht der später von Juli ms 
Casar begonnenen Septa und des damit verbundenen Di 
ribitoriiims heurthetlen aber wenigstens die Einrichtung 
im Innern wird eine ähnliche Und dein /wecke entspre- 
chend gewesen sein, wenn schon sie nach Gicfrroa aus- 
drücklicher Angabe für die Tribut-Gomltten bestimmt 
waren, Ep. ad Att. IV. 10. Aber wahrscheinlich wählte 

n; 



Caesar diesen Namen , um sich dem Volke angenehm zn 
...arim»; denn da auch die Centn riat-Cotuitien auf der 
Tribuseinthcilung beruhte, so konnten dieselben offenbar 
auch für jene benutzt werden * ao daas darin nicht , wie 
Moni innen will, ein Widerspruch liegt. Also auch hier 
waren hölzerne Schranken, Serv. ;id \ in;. Eclog. I. 54: 
«Septa prOprie sunt loca in campo Mariio, tabulati» in- 
clusa, in quis stau« populus Romanus suOYngin fcrrc con- 
sueverat.» Innerhalb derselben hraueliteki nur dir die 
einzelnen Ccnturien kleinere Abteilungen gemaehi sein, 
so würde diess dem Zwecke vollkommen entsprochen 
haben. Nothwendig mussten nun Gänge angebracht sein, 
um die Bewegung der Ccnturien nach dem Stimmgeliege 
möglieh zu machen. Mochte diess früher nur ein, einzi- 
ge« sein , weil die einzelnen SümmkÖrper nach .einander 
zum Abgeben der Stiinmtäfclchen aufgerufen wurden, ao 
wird späterhin schon wegen der grösaern Zahl der 
Stimmenden und vielleicht wegen Vermehrung der Ccn- 
turien wenigstens für jede Tri lms ein besonderer Steg 
gewesen aein, ao daaa also nach der Prerogativa , nach- 
dem sie gestimmt und nachdem das Ergebnis* ihrer Ab- 
Stimmung verkündet worden war, die -">« > Ccnturiae iunio- 
ruui primae classis zugleich zur Abstimmung eine jede in 
ihr Stiiningehege einrückte, eine Ansicht, welche eben 
so wohl durch die grosse Zahl der Aufseher beim Ab- 
stimmen, als durch den ungeheuren Umfang des Dirihi- 
torinma bestätigt wird, Bio Cass. LV. 8. Plin» \ H. 
XXXIII. 23 «Nongenti voeabaMur c«\ omnibns seleeti ad 
custodiendaa chitas suffragioroui in Coinitiia.» Cic. in 
Pisnn. 15: «Legem Coinitiis celituriatis tulit P. Lenin Ins 
Conanl. — Indicant tabula; publica?, vns rogatores, vos 
diribitorea, vos eustodea fufese tabellamm, elr. post red. 
in sen. II, 28. Nehmen wir hinzn die geringe Zahl der 
Bewerber, unter denen die Stimmen sich t bei Ifen, so dass 
fast nie mehr als vier in Betrankt käme n , gewöhnlich 
aber die Stimmen auf dem von. der Praerogativa vorgeschla- 
genen sieh vereinigten, so wird einem »Jeden, der je bei 
solchen Wahlen zugegen war,: leicht erklärlich» wie trotz 
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der etwas weitläufigen Einleitungen , den dabei gchaltc- 
nen Reden und der Zahl von vielen Tausenden doeli in 
wenigen Stunden eine Mehrheit gewonnen war, worauf 
dann die übrige weit grössere Zahl von Stimmenden nicht 
mehr behelligt wurde. So winl mau es nicht unmöglich 
finden, dass früher die Consuln und der Praetor, später 
zuweilen 6 PratorCn an einem Tage gewählt wurden, 
ohne d. ss die Zeit zu beschränkt gefunden wurde. Über- 
haupt vergisst man nur zu ol'f . dass in gewöhnlichen 
ruhigen Zeiten die Volkswahlen nur eine Form sind, 
%veil die geeigneten Männer schon im Voraus durch die 
öffentliche Stimme, durch Sitte und Herkommen , durdh 
die Bedürfnisse des Staats bezeichnet sind , während die 
Partheikämpfe der Zeiten, die wir am genauesten kennen, 
eigentlich jede gesetzmässige Form der Verfassung un- 
möglich machen, und nur durch Eiitwickelung einer gros- 
sen Heeresmacht , oder den starken Willen eines Einzi- 
gen in ihren zerstörenden Wirkungen gehemmt werden 
können. Die bürgerliche Freiheit wird nur durch geistige 
und sittliche Freiheit zur Wahrheit. Wenn nun schon 
durch das eben Gesagte die Möglichkeit einer beschleu- 
nigten Abstimmung selbst bei vermehrter Centimen zahl 
dargethan worden ist, so möchte ich daraus eben So we- 
nig die Wirklichkeit dieser Einrichtung folgern, als mir 
die vermeinte Unmöglichkeit die Form einer Einrichtung 
im Sinne von Niehuhr beweisen konnte'. Aber diese 
Vermehrung der Ccntiiricnzahl wird eben so wenig durch 
die in spätem Zeiten, d . Ii. schon seit dem zweiten piini- 
schen Krieg hervortretende Macht der Demokratie gerecht- 
fertigt. Denn wenn schon die Herabsetzung des Münz' 
filsses nach dem ersten punisclicn Krieg dem Mittelstande 
den Zugang zil der ersten Klasse eröffnete, so gebot noch 
viel mehr die Macht der Verhältnisse und die Grösse der 
Opfer, welche von dem Volke gefordert würden, dem- 
selben etnen grossem Einfluss auf die gemeinsamen An- 
gelegenheiten einzuräumen, wozu es keiner Verfassungs- 
veräiiderung. sondern wie au einem andern Orte gezeigt 
worden ist, nur der Anwendung censorischer Vollmacht 
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bedurfte. Will man aber das letzte Jahrhundert der 
Republik geltend maclicn, so trat seit dem Bundesgenos- 
senkrieg und der BürgCrrechtsertheilinig an alle Italcr 
eine solche Veränderung ein , das* hier noch viel weni- 
ger au eine eigentliche Umgestaltung der Verfassung zn 
denken ist , weil innerhalb der Schranken der bisherigen 
Verfassung jene Erweiterung der Rechte möglich war, 
auch - Niemand für diese späten Zeiten eine solche be- 
hauptet. Allerdings aber ist der Bau der römischen 
Verfassung erst im Lauf der Jahrhunderte vollendet wor- 
den, und wenn irgend etwas Wahres über das Wesen 
des römischen Freistaats gesagt worden ist, so gilt diess 
von diesem Ausspruche Giceros de Rep. II. 1. Dieses 
Gesetz der Entwicklung zu verfolgen ist Aufgabe des 
Historikers und durch die aufmerksame Prüfung aller 
dahin einschlagenden Bewegungen wird ihm zur Gewiss- 
heit werden, dass es keineswegs einer so umfassenden 
Umgestaltung bedurfte, wie Pantagathus annahm, um alle 
Erscheinungen des spätem Staatslebens zu erklären Wir 
wollen nun versuchen, nach aufmerksamer Prüfung der 
reichen, über diesen Gegenstand erschienenen Litteratnr, 
die Sätze aufzustellen , welche wir als Endergebnis« theils 
fremder theils eigener Forschung betrachten. 

I. Die geschichtliche Gründung Roma fallt weder 
in eine Zeit, noch findet sie unter Umständen statt, 
welche eine völlige Verdunkelung einer ursprünglichen 
Überlieferung durch die Macht der Sage möglich oder 
wahrscheinlich machen. Gic. de Rep. II. 10. Ex quo 
intclligi potest, permulti* annia ante Homernin fuiase 
quam Romulum, ut iam doctis hoinimbtia ac tempo- 
ribna ipsis cruditis ad fingendum vix cuitfuasn esset lo- 
cus: Antiquitas enim reeepit fabulas fictas et iam non- 
nunquani iueondite; haec «las autem iam exciilta, presertim 
eltidens oinnc , quod lieri non potest, eluriit ...... 

Dadurch ist keineswegs die Einwirkung späterer Sagen 
auf die Auffassung der früheren römischen Geschichte 
ausgeschlossen; aber diese Sage bewegt sich inner- 
halb gewisser Schranken, ausschweifend, Göttliches 
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ihm! Menschliches verwischend, aber nickt Personen für 
Begriffe zeugend und schaffend. Das Volk herangetre- 
ten aus dem Kindesa Iter staatlicher Entwickelung, be- 
riilirt von allen Seiten durch die Einwirkung höherer 
Gesittung, kann wohl aus religiöser Anschauungsweise 
und mit lebendigein Volksgcfiihl die T baten der Viiter 
im Liede und der Sage feiern, aber der geschichtliche 
Grund und Boden schwindet nicht unter seinen Füssen, 
.'••i 2. Die Gründer Roms sind Führer von Gefolgschaf- 
ten, welche mit einem kriegerischen Adel und seinen 
Dienstmannen wegen innern Zwiespalts von Albalonga 
aufgebrochen, und mit Sabiniscbett und Etruskiachen über» 
haupt Italischen Elementen durchdrungen durch eine freiere 
Entwicklung bald sich erobernd über ihre Umgebung 
verbreiten und durch Aufnahme vielartiger Volkstüm- 
lichkeiten frühzeitig dem Grundsatz der Assimilation huldi- 
gen , in welcher die Grundbedingntss künftiger Grösse 
ist. Romulus, Resaus, Tatius, Caeles-Vibenna, Mastama. 
Tae. Ann. IV. 65. Glaud. Iinp. Orat. fragmenta. 

5. Dieser kriegerische, Landbau (reihende Adel wird 
durch die Macht eines frommen tief im Getnüth wurzeln- 
den Glaubens zur Heiltghaltnng des Rechtes zur stren- 
gen Ordnung und Zucht geleitet, welche den starken 
Willen dem Gebote des Gesetzes unterwirft. So durch 

» 

Gefahren und Arbeit gestählt, dem durch Wunder und 
Zeichen ge offen harten Willen der Götter und ihren Prie- 
stern gehorsam , und mit den eisernen Banden des Ge- 
setzes umschlossen , bildet sich ein Staatskörper mit einem 
kräftigen Lebenstrieb im Innern, rüstig und kampffähig nach 
Aussen, unsterblich wie die ewigen Götter, deren Rath- 
sebluss das gemeine Wesen beherrscht . Gic. deRep. II. 14. 

4. Aber das Gesetz der Entwidkelung fordert sein 
Recht. Adel und Dienstmannen bilden kein Volk. Das 
Bürgerthum keimt. Aus den Bewohnern der besiegten 
Städte, gemischt aus Adel, begüterten Freien, nnd ge- 
werbetreibendem Volk, waren Unter! hauen entstanden, 
ohne öffentliches Recht und ohne Antheil am Gemein- 
wesen, dem sie gehorchten. Ihre Menge, wie der aus- 
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geübte Druck machten sie dem jungen Staate furchtbar. 
Es fehlte Hie Form, wodurch sie mit «lern gemeinsamen 
Stamme verzweigt , frische Schosse und Wurzeln trieben. 
Diese Form schuf ein dem Volke befreundeter Fürst. 
Dadurch daas er die Forderung der Zeit begriff, hat er 
die Zukunft des Staates festgestellt. Cic de Rep. II. 22. 
Liv. I. 42—14. Dinnvs. IV 14- 2tf. Hör. I. 6. 

• >&. Die Servianischc Verfassung war weder Timo- 
kratle noch Aristokratie , noch kann sie unter irgend 
einer der Üblichen Benennungen begriffen werden. Ein 
reicher kriegerischer Adel stand an der Spitze des Staats. 
Er hatte die Leitung des gemeinen Wesens im Senat; 
er hatte die ehrenvollste wie die gefahrvollste Stellung 
in der Schlacht; er gab durch Einstimmigkeit die Ent- 
scheidung in der Gemeinde; an seine Bestätigung durch 
die Gurion war die Gültigkeit aller Beschlüsse geknüpft. 
Diese Macht und Ehre blieb ihm ungeschmälert; die 
Ritterschaft behauptete den höhern Rang nicht minder 
durch Beiträge ans dem Schatz, wie von den Genossen 
ihres Standes. Aber das Aufstreben des Bürgerstandes 
war nicht gehemmt; durch den Census ward ihm der 
Weg zu Höherem gebahnt. Waren so die Rechte des 
Bestehendon wie des Werdenden geschützt, so ward das 
innere Leben des Staats vorzüglich durch Gliederung 
gepflegt. Die Gesammtheit der Bürger war nach dem 
Wohnort in trihns, regioocs, pagi eingetheilt; in kirch- 
licher Beziehung haben gemeinsame Opfer in den Coricit, 
bei den Argeern , Compitalia , Paganalia, gentilieia s.nera 
die einzelnen Körperschaften vereinigt und getrennt; auf 
Stand, Rang lind Gebiet beruhten die Unterschiede zwi- 
schen Patricicrn nnd Plebejern, Patronen und dienten; 
das Alter schied die Ritter und Senatoren, die Centimen 
der Altern und Jüngern; Gleichheit des Geweihs und 
der Beschäftigung hat die städtische Bevölkerung in Zünf- 
ten (Collegien) vereinigt. Bis in das Innere der Fami- 
lien nnd Geschlechter drang das ordnende Princip; anf 
Vereinigung des Gleichartigen und Ausscheidung des 
Fremdartigen ist der Organismus des römischen Staats 
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gegründet, dessen schöpferischer Bildtingslricb in allen 
Kreisen des Leben* gewurzelt hat. Während da» Ge- 
fühl der Einheit beseelend durch alle Adern des gemei- 
nen Wesens strömte, hat sieh das Leben in bunter Mannig- 
faltigkeit entfaltet, und während jeder Einzelne einer 
besnndern Richtung zn folgen schien, haben sich alle in 
der Förderung des gemeinen Wohls begegnet. Daher 
jene nie versiegend« Quelle der Kraft, die Rüstigkeit 
zur T hat, die Ausdauer in Gefahr, der ungebeugte Mnth 
im Missgeschick, die eiserne Beharrlichkeit, die zum Ziele 
führt. Eine rohe, hildiingslose Masse kann ein Schlag 
vernichten, die reiche Lebensfülle eines beseelten Orga- 
nismus wird erst -mit dem letzten Hauch erlöschen. 

('). Dass bei dieser Gestaltung des Staatskörpers die 
Herrschaft eines Einzigen für die Länge nicht bestehen 
konnte, ist Jedem klar. Es mag daher Servius die Ab- 
schaffung des Köuigthuins und die Wahl zweier jähr- 
lichen Vorsteher angeordnet haben oder nicht, die Macht 
der Entwickclmig drängte unaufhaltsam darauf hin. Die 
Gewaltherrschaft des letzten Königs mnsste diese Über- 
zeugung zum lebendigen Bewusstsein bringen. Aber der 
jährliehe Wechsel in der Ausübung der höchsten Staats- 
gewalt, nahm die Fesseln weg, mit weichen lang dauern- 
der Besitz das Streben der Einzelnen umgibt, und sofort 
begannen die Glieder freier sich zu regen, und die Ge- 
gensätze zwischen Adel und Bürgerstand schärfer und 
schroffer zu offenem Kampf hervorzutreten. Während 
jener den wohlerworbenen Besitz zu sichern sucht, die- 
ser die Selbstständigkeit durch schützende Formen zu 
wahren strebt, hat jene Herbe und Bitterkeit sich in die 
Verhältnisse eingedrängt, welche zum rohen Missbraucli 
der Gewalt, dadurch zum Sieg des Rechtes führt. Denn 
wie die Vertreibung der Könige schon ein mächtiges 
Selbstgefühl und eine gewisse Unabhängigkeit des Bür- 
gerstandes voraussetzt, der, wie es scheint, weniger als 
der Adel die Gewaltherrschaft Tarquin^ empfunden hatte, 
s<> war au eh der römische Staat überhaupt zu einer Höhe 
der Macht gelangt , welche der Entwicklung grosser 
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Gedanken forderlich ist. Und wie selten in ilem Völ- 
keeverkrhr ein Staat allein eine besondere Lehensthätig- 
keit zeigt, ohne das* in den zunächst stellenden Rick 
gleiche Kralle regen , so linden wir damals eine Bewa- 
ldung in Mittel italicu, welche eben so wobl gewaltsame 
Erschütterungen hervorrief; als sie nachhaltige Wirkun- 
gen 'in den' Ausscnverh'altiiisacn faft uumngli» h machte. 
;\ur ein* bleibt fest und unwandelbar, daa Streben des 
Bürg erstände» na ob freier Eni wirke) nag, nach gesetzlicher 
Feststellung «eines Rechte« und der Gleichheit vor dein 
Gesetz. Diese junem Kämpfe inmitten äusserer Bedräng- 
nisse macht auch vorübergehende Erfolge der Feinde er- 
Iclhi I ich , ohne dasa Air das Ganze \V eseol ich«*« geändert 
wird. Wie hoch die Macht Roms runter' dem letzten 
Komp, gestiegen war, bcwcissU Im- Vertrag mit Karthago, 
daas aber, mehr persönlicher Einfltiss de« Fürsten, als 
Überlegenheit dar Macht dieses Verhältnis* begründet, 
beweisat sowobl der Abfall der LaÜner, ala die Gleich- 
heit des Hundes Verhältnisses nach siegreicher Beendigung 
des Kriegs, so wie die Bewilligung der gleichen Bedin- 
gungen gegenüber den Hernikern. Und wollen wir auch 
den raseben Sieg dea Porsena inet r äussern Zufällig- 
keiten und innen» Spaltnngen, ala wirklieber Kraftlosig- 
keit zuschreiben , so müssen im Hierhin die Menge neu 
sieb erbebender Feinde, Vo laker, Aquer, Auruuker, Sa- 
biner, Horn i her, Vejenter den Zeitpunkt für günstig für 
eine Sehildcehebiiug erachtet haben. Bie grosse Bewe- 
gung in diesem Tbeile Italiens beurkunden aber tbeils 
eben die genannten Krieget theüa der kühne Zug dea 
Porsena von Clusinin nach Rom, dem nur der ähnliche 
dea Aristodenios von Cum« bis naeb Arioia verglichen 
werden kann. Es war diesa offenbar der Zeitpunkt itali- 
seber Tyrannei und der Bildung grösserer VerbintVingen 
nnd weit sehen der Politik, welcher der mebr aufs Innere 
gerichtete I i -eiheitsaiun der Bürgen ein Ziel gesel a\ . Hie- 
ben inner» Kämpfen ist der Übertritt des Appjn» Clau- 
dius zuzuschreiben, so wie die Aufnahme Cortolans bei 
den Vnlskern und sein mächtiger Einfluss. NieM minder 
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findet die nächtliche Überrumpelung de« Capitols durch 
Appius Uerdouiu* darin ihre Erklärung: es waren die 
Zeiten aufstechender Kühnheit und roher Gewalt. Wie 
namentlich der Adel, welcher die drohende Gefahr für 
seine Macht erkannte, vor keinem Mittel, sie zu er- 
halten, zurückgebc&t, beweist die Verschwörung der 
jiinggn Patri cir r zur Zu rücMuhrong des Tyrannen , be- 
weist die empörende Härte in Handhabung des Schuld- 
rechts, beweist der Mord des Gcuucios, und, wenn wir 
der erbitterten Volktstimme glauben wollen, die Her- 
beirufung des Appius Herdouius. Dan» aber jenes trotzige 
Selbstgefühl nicht der Unterlage materieller Macht eut- 
liehrte geht aus dem Zug der Fabier nach der Cremera hervor. 
Mitten unter diesen Kämpfen zwischen Gewaltherrschaft 
und Aristokratie wird der erwachten Volksfreiheit die Bahn 
geöffnet; aber auch sie tritt mit der Schroffheit auf, 
welche durch Partheistreit entzündet wird. Daher das 
Misstraucn gegen Collatinns, weil »ein Name Verdaclit 
erregt, gegen Valerius, als ob er auf der Vclia eine 
Twingburg erbauen wolle 5 daher die sinnbildlich An- 
erkennung der Oberhoheit des Volks, und bei richterli- 
chen Entscheidungen die Berufung auf die Gemeinde 
der Gesainmtbürgerschaft 5 daher auch die auf Wohnort 
gegründete Einteilung des Volks in ein und zwanzig 
Bezirke, welche, wenn schon beide Stände umfassend, 
dadurch ihren volkstümlichen Charakter offenhart, weil 
jetzo die Landbezirke, der eigentliche Wohnsitz des römi- 
schen Landmanns, nicht mebr den Stadtvierteln inhärirend, 
sondern als gleichberechtigte Theilc neben jene gestellt 
wurden; daher endlich gep/enüber der unbeschränkten 
Herraclterwahl der üictatoren und dem empörenden Miss- 
brauch der Schuldgesetze, der Trotz des Bürgerstandes , . 
•ier erst mit der anerkannten Unverlclzlichkcit seiner Be- 
schützer zufrieden gestellt werden kann, und aach für 
die innere Verwaltung sieh eigene Beamte erringt. Am 
augenscheinlichsten tritt aber der neuerwachte Geist des 
Volkes hervor in der Verurteilung Coriolans, welche 
sieh vollkommen nur aus der Erbitterung «Ier Parthcien er- 
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klären lasst, aber durch die Heiligkeit des Tribunals begrün - 
det war. Ihr steht von Seiten <ler Patricier die Verurthei- 
lung des Cassius gegenüber, welche noch weit weniger 
rechtlich begründet, eben ilie Wutli der Partbeien eha- 
raklerisirt. Darum aber ein Verhältnis* zwischen Patri- 
ciern und Plebejern, wie zwischen zwei feindlichen Völker« 
anzunehmen; scheinr durchaus unbegründet und nur anf 
einer VerkennUng der Parthcistelfung zn beruhen. Der 
Vorschlaft des Cacilia hinsichtlich des*' GemeindelRiidea 
und dessen' Vertheilung an den Bürgerstand zeigt anfs 
neue, wie sich der Bfirgerstand als gleich berechtigt mit 
dem Adel fiihlte, der früher die Benutzung des ager 
publicus als Hoheitsrecht in Anspruch nahm. Aber trotz 
der Hinrichtung des Cassins tuussten sie das Recht der 
Plebejer anerkennen und wie sie dessen Ausübung anf 
alte Weise zu vereiteln Wussten, so lag eben darin ein 
Geständnis* ihrer Schwache, däss sie nicht behaupten konn- 
ten , was sie als Vorrecht in Anspruch nahmen. End- 
lich der entschiedenste Fortschritt der Volksgcwalt ist 
die Wahl der Volkstribunen nnd Adilen in den Tribut- 
Gomitien; darum besonders merkwürdig, weit damit die 
Centnriengemciiide den allgemeinen Charakter der Volks- 
gemeinde verliert, und mehr als Organ einer Parthei er- 
scheint , welches sogleich auch auf die Tribusgemetnde 
übergeht ; ganz folgerecht; weil in jener ilie Patricier, in 
dieser die Plebejer das Übergewicht hatten. Weil aber 
die Volkstribunen eine rein plebejische Behörde waren, 
so folgte nothwendig aus diesem Zugeständnis«, dass für 
den Belnif der Wahlen, so wie für rein plebejische An- 
gelegenheiten die Patricier keinen Zutritt zu den Ver- 
sammlungen der Plebejer haben sollten. Daraus folgert 
aber keineswegs, dass die Patricier überhaupt von der 
Tribusgemeinde ausgeschlossen gewesen waren, Bion. 
VII. 16: övav m Sy/naQxoi otwayctycoot roV dijpov vnty 
(itovdr ( Ttvog , nogeivcu rtj avvody tövg necrQtxiovg, 
firji £vo%)a1v. Wenn diess Livius so darstellt, als wenn 
die Patricier überhaupt keinen Zutritt zu den Tribnt-Co- 
niitien gehabt hätten ; so beruht diess auf einem leicht 
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erklärlichen Irrthiim, welcher aus Dionysius VII. 16 be- 
richtigt werden kann. Denn die Versammlung hatte 
wesentlich verschiedenen Charakter, so wie sie durch 
Consul berufen war. Mochten nun die Volkstribunen 
früher in den Centnriat-Comitien oder in Comitiis calatis 
gewählt worden sein (wie Becker will), so war jetzt auf 
jeden Fall die Wahl viel freier, aber an eine Ausschlies- 
sung der Patricier von den Trihnt-Comitien überhaupt 
ist nicht zu denken. Nicht minder bedeutsam für die 
gesaramte Rechtscntwickelung des römischen Staats ist 
der Vorsehlag, feste Bestimmungen für das öffentliche, 
wie für das Privatrecht aufzustellen, und deren Kenntnis« 
Jedem zugänglich zn machen. So wie die Tribunen der 
Schirm und Hort gemeiner Freiheit gegen Willkühr und 
Überniiith geworden, so ist ans den Zwölftafelgesetzcii 
jene Fülle von legislatorischer Weisheit hervorgegangen, 
welche den Namen des römischen Volks unsterblich ge- 
macht hat. Und schon konnte man die Volkstribunen 
nicht blos das Schild der Bürgerfreiheit nennen, seitdem 
sie auch mit dem Senat in Berührung traten, Dion. X. 
51. 52; Liv. III. 51, und das Recht in Anspruch nahmen, 
Staatsbeamte nach vollendeter Amtsführung vor das Ge- 
richt des Volks zn stellen. Die Gesetzgebung endlich, 
eben so wichtig durch die Art der Entstehung, wie durch 
ihre Erfolge, weil sie den engen Zusammenhang der 
staatliehen Entwicklung Roms mit Griechenland zeigt, 
Inf auch dadurch eine grosse Bedeutung, weil sie im 
Widerspruch mit dem Sinne der Gesetzgeher, die Ver- 
anlassung zu festerer Begründung der gemeinen Freiheit 
geworden ist. So ist also die erste Periode der jungen 
Freiheit eine Zeit wilder Stürme, roher Gewalt, toben- 
der Leidenschaften; aber durch alle Schwankungen eines 
wechselvollen Kampfes geht das sichere und wohlbewusste 
Streben nach bürgerlicher Freiheit, welches schon so 
p v anz die Masse durchdrungen hat, dass augenblickliche 
Hemmungen oder trotziger Widerstand den Muth mir 
stärker anfacht, den Eifer nur mächtiger entzündet. Dicss 
bat sieh wie in der That, so in der Gesetzgebung aus- 
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gedruckt. Düe Sell»st»täiiili|rk^i des Bürgerstande,, kl 
gesichert, das Reckt freier Berathuiig über eigene Änpc- 
leg^enheitßn , nie ilie Strafbefugnis* ■N c * welche 

dieses unantastbare Gill gefährden, endlich die Gleichheit 
vor dem Gesetz int errangen; es wäre daher in diesem 
Betracht kein Widerspruch, wenn dieser drohenden Macht 
der Tribus gegenüber, die Gesetzgeber der Ccntiirienge- 
meindc eine den Plebejern günstigere Form gegeben, um 
dadurch die Gewalt plebejischer Partikularhestrebungen 
sn brechen. Auch lässt sieh nicht in Abrede stellen, 
wie die Zahl von 17 ländlichen Tribut sehr gut mit den 
170 Centimen sieh in Verbindung bringen lässt; endlich 
war eine solche mehrfache Gliederung «nein Zeitpunkt 
angemessen, wo die gesummte Plebs mit einein gewissen 
Ungestüm Erweiterung und Befestigung ihrer Rechte 
forderte, und wo noch nicht jene Verschiedenheit zwi* 
sehen den obern und untern Klassen war. Aber einmal 
meldet Niemand ein Wort von dieser Veränderung, wie 
überhaupt die gesetzgeberische Thätigkcit damals das 
Staatsrecht am wenigsten hesehlug; doeb werden zwei 
wichtige Gesetze erwähnt, «las eine, welches jedes Vor- 
recht aufhebt lind durch richtige Auslegung von bedeu- 
tenden Folgen werden umsstc; das andere, welches über 
l*eib und Leben eines Bürgers nur in der grossen IVa- 
tionalvci Sammlung (comitiatii maxiino) zu richten gestat- 
tete, wodurch offenbar der schrankenlosen Willkühr der 
Trihus eine wohlthätige Fessel angelegt wurde. Dies* 
mit der Wiederherstellung des Rechtes der Berufung 
mochten die llaiiptresnltatc sein, welche das Volk errun- 
gen, aber von einer Umgestaltung der ganzen Verfassung 
geschieht nirgends auch nur die leiseste Erwähnung. Ist 
sie daher schon um dcsswillen unwahrscheinlich, so wä- 
ren auch ollen bar die dem Proletariat eingeräumten Be- 
fugnisse ganz in Widersprach mit der damaligen Stellung 
desselben. Überhaupt aber würde ein solch mächtiger 
Fortschritt gar wenig passen zu den nächstfolgenden Be- 
strebungen, die dadurch zum Theil als überflüssig erschei- 
nen uiüssteu, weil jetzt dem hohem Mittelstande eine 
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Einwirkung auf die Leitung des Staates eingeräumt war, 
welche denselben von der tintern Plebs losreissen musste. 
Überhaupt aber inuss endlieh einmal die Frage aufge- 
worfen und beantwortet werden, ob denn zur Erklärung 
jener Veränderung überhaupt eine ausserordentliche An- 
strengung der Gesetzgebung erforderlieh war, and ob 
nicht die Thätigkeit der mit diesem Geschäfte betrauten 
Beamten genügte? Die Antuort wollen wir im nächsten 
Paragraphen zu geben suchen. 

7. Die zwölf Tafel-Gesetze hatten die gewünschte 
Versöhnung darum nicht gebracht, weil weder die Ple- 
bejer dadurch gegen Unterdrückung sicher gestellt wa- 
ren, denn das Schnldrecht blieb in seiner ganzen Härte 
unverändert, noch auch die Patricier wegen der gemach- 
ten Zugeständnisse sich zufrieden geben wollten. Daher 
Misstrauen und Erbitterung auf beiden Seiten, die erst in 
formeller Gleichstellung der beiden Stände ihre Erledi- 
gung fand. Das war das Ziel , wonach die Plebejer 
strebten, welches sie nach einem Zeitraum von 85 Jah- 
ren erreichten. Davon die Ursache nieht in der Ermat- 
tung oder Schwäche der Patricier sondern in der stei- 
genden Krafltcntwickclung des Bürgerstandes und seiner 
grössern Würdigkeit zu soeben ist. So ertrotzten die 
Volkstribunen den Zutritt in den Senat, so wie die Über- 
wachung der Senatsbeschlüsse durch die Volksädilcn ; so 
bewirkten sie die Aufhebung des wenig zeitgemässen 
Gesetzes der Deeemvirn, wodurch die eheliche Verbin- 
dung zwischen Patricicrn und Plebejern verboten wor- 
den war. Aber weit bedeutender als dieser Rangstreit, 
der nur das gesteigerte Ehrgefühl der Plebs und das 
allmähligei Verschwinden religiöser Überlieferung beweist, 
war das Zugeständnis*, dass die Beschlüsse der Tribns- 
gemeindc, versteht sich mit Einholung des Gutachten des 
Senats nntl der Genehmigung der Curiengemeinde, ganz 
gleiche Geltung mit den Beschlüssen der Centiiriat- 
Comiticn haben sollten, wodurch dem Übergewicht der 
Patricier aufs neue grosser Abbruch geschah. Dass wei- 
terhin gestattet wurde, statt der Co nsu In je weilen Tribun i 
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militiim consnlari potestate zu erwählen, p T iht den Beweis 
wie wenig die patricischen Ansprüche grundsätzlich be- 
hauptet werden konnten. Gelang es ihnen auch entschie- 
dene Verl heidiger der Plehs wie der Spirrius Mselins 
und den Manlius Capitolinus mit Recht oder mit Unrecht 
zu verderben, so verloren sie auf der andern Seite im- 
mer mehr Boden. So waren Beschränkung der Amts- 
gewalt der Censoren auf achtzehn Monate, die Wahl 
eines plebejischen Quästors, die Anregung der Acker- 
vertheilung und die Besteurung der Besitzer des Gemeinde- 
landes eben so viele Siege der Voiksparthri, uud wenn 
die Bewilligung des Soldes an Fussvolk und Hexerei 
als eine freiwillige Gabe dargestellt wird, so war sie 
nicht minder ein Opfer dem wachsenden Kraftgcfähl des 
Volkes dargebracht Da zu allein diesem noch die Gal- 
lische Niederlage kam, wodurch die Bliithe des Adels 
zu Grunde gieng, so würde der Sieg des Volks noch 
viel rascher entschieden worden sein , wenn nicht ein 
Held wie Camillus den Seinen Vertrauen und üfiith, 
den Gegnern Furcht und Schrecken eingehest hätte. 
Aber diesem gegenüber fehlte es nicht an mannhaften 
Schirmern des Bürgerstandes 5 die Valerier und Horatier 
M. Manlius und Spurius Manlius waren nicht möglich 
ohne eine Anzahl Gleichgesinnter; und zu allen Zeiten 
hat es trotz der strengen Geschlossenheit adelicher Ge- 
schlechter nicht an einzelnen Männern gefehlt, welche 
sich im Glänze der Volksgnnst zu sonnen trachteten. 
Weitcrbliehenden konnte es ohnedem nicht verborgen 
bleiben, wohin ani Ende der Sieg sich neigen würde, 
und so möchte ein friedliches Entgegenkommen selbst 
von Seiten der Politik geboten sein. Bic furchtbarste 
Waffe in den Händen der Patricier wie überhaupt der 
Reichen waren die Schulgesetze? wodurch sie einer 
Anzahl wenig bemittelter Plebejer deu Genus* der Frei- 
heit geradezu unmöglich machten. Eine nicht minder 
drückende Beschränkung war bei der immer weitern Aus- 
dehnung des Gemeindelandes die Schwierigkeit für den 
armen Plebejer sich Landeigentum* zu erwerben; und 
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dennoch war diess die notwendige Bedingung der wei r 
lern Entwickelung des römischen Staate* , dam er 
auf einen zahl reichen freien Bauernstand sich stützen 
konnte. Uni diese Ühelstäfldc zu beseitigen schien die 
bloss abwehrende Hülfe der Volks tribu neu nicht mehr 
genügend, seitdem schon die Fürsprache eines Einzigen 9 
statt der frühem Stimmenmehrheit, alle Schritte seiner 
Amtsgenossco unwirksam machen konnte. Dessbalh musste 
eine Vertretung des Bürgerstandcs in der höchsten Staats- 
behörde das Ziel des Strehens sein. Diese Überzeugung* 
war so lebendig ins Bewusstscin der Bürgerschaft getre- 
ten und miisste durch die Vermehrung; der Bürgerzahl 
in Folgte der vier neuen Tribus eine solche Macht >;<■- 
winnen, dass die beiden wackern Vertheidigcr des Volks, 
L. Scxtius und C Liciuius Stolo, die Einschränkung des 
Besitzes am Gemeindeland, die bessere Einrichtung des 
Schuldeiiwesens und den Zutritt zu dem Cnnsuiat als ein 
Ganzes in einen Vorschlag zusammen fassen und damit 
alle Bemühungen der Patricirr, dieselben getrennt zu ber 
handeln, vereiteln konnten. Der Widerstand der Patri» 
cier wie die Hartnäckigkeit des Volks hatte den äusserst cn 
Grad erreicht, als derselbe Gsmillns, der sein Volk so 
oft in Schlachten zum Siege geführt, auch in der hiir- 
gerlichen Entwickelung die Rettung durch Versöhnung 
brachte; die Forderungen der Plebejer wurden als wohl- 
begründet anerkannt und dadurch der Grund zu der künf- 
tigen Grösse Roms gelegt. Mochten die Patricier die 
Ehre ihres Standes dadurch gerettet glauben , dass 
von dem jConsulate die Censur wie die Prätur losge- 
trennt und als besondere Magistraturen aufgestellt wur- 
den, dass dadurch die Rechtspflege wie die Aufsicht über 
die Haushaltung, über die Sitten der Bürger und die 
Aufrecht ha Ihme, der organischen Grundlage des Staats- 
gebäudea in ihre Hände gelegt war, es hatte die Kraft 
der Entwickelung die Rinde gesprengt, welche die Ent- 
faltung des freien Bürgerlebens gelähmt oder unmöglich 
gemacht hatte. Dass nun aber dieselbe Zeit nicht auch 
andere Veränderungen der Verfassung herbeigeführt, dass 
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namentlich damals nicht jene Verschmelzung der Tribus nnd 
Centimen stattgefunden , welche man als das Wesent- 
liche der Veränderung bezeichnet; das hat noch Niemand 
behauptet und entbehrt auch aller, Wahrscheinlichkeit. 
In dieser Periode stehen sich Gentnrlen- und Tribns-Ge- 
meinde noch ziemlich schroff gegenüber, und wenn ge- 
rade dieser Gegensatz, so wie die Unbestimmtheit in den 
Befugnissen beider Versammlungen eine Verschmelzung 
hätte wüii8chbar erscheinen lassen, so konnte dieselbe 
in dem Kampf der Partheien nicht einmal versucht wer- 
den. Als eigentliche Nationalversammlung war durch 
die Servianischc Verfassung die Centuriengememde an- 
erkannt; sie hatte die Wahlen der Staatsbeamten, die 
Berathung über Gesetzgebung und in ausserordentlichen 
Fällen die höchste Gerichtsbarkeit, kurz sie übte die 
eigentlichen Ho hei tsrechte aus. Allein durch das Fort- 
bestehen der Curiengemeinde, in welcher der Adel seht 
Bestätigungsrecht aller Beschlüsse behauptete, war der 
Bücherstand nothwendig anf den Gegensatz hingedrängt. 
Die neue Eintheilung de» Landes in 21 Bezirke hatte 
dazu den Grund gelegt, oder vielmehr die äussere Form 
gegeben. Denn zu allen Zeiten hat für freiere Eutwieke« 
hing des Bauernstandes sieh die Macht lokaler Verhält« 
nisse und die Gleichheit der Interessen innerhalb der 
von der Natur gesetzten Grenzen geltend gemacht. Ist 
doch der Staat ans der Vereinigung der zerstreut wob« 
nenden Menschen entstanden, wie sollten nicht Bande 
der Verwandtschaft und gegenseitige Abhängigkeit bei 
mannigfaltiger ßntwickelung des Lebens ihre Rechte gel' 
tend machen? Diess um so mehr, weil die Laridleute 
gegenüber adelichen Gutsherren nnd deren Pächtern steh 
in einem eigentümlichen Verhältnis* befinden miissteii, 
wo nur festes Zusammenhalten und eine wohlgeordnete 
Gemcindcverfassnng sie gegen Übergrifft» sicher stellen 
konnten. Die religiöse Vereinigung durch die Pagana- 
lien, so wie die durch Serrtns festgesetzte Ordnung gab 
keine Sicherheit; die militärische Ettrtheiluug verpflich- 
tete zu unbedingtem Gehorsam; daher war dit» Gauver- 
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fassung 1 mit den ctiratnres tribtis an der Spitze die ein- 
zige Bedingniss eines freiem Gemeinde Verhältnisses. Dies» 
wurde noch schärfer ahg-egräiizt durch die Soriderintercs- 
sen der Plebs und die Orgarie* seiner Wünsche nnd Be- 
strebungen ; durch die Volhstrihurieii. Während diese 
bei den Verbund Innren übdr die 1 faeehtc* Und Forderun- 
gen ihrer Selintzhefolile'nen: diede als ein besonderes* Glied 
aus ileni Ganzen auszuscheiden gezwungen 1 waren ( wäh- 
rend die" in den' Tribut angesessenen Patrieicr als Start- 
dcshe'rren aueb dann nielit an den Derafbnngeii Antheil 
ii af Ii nie ii • wo die Bcrathune; ffbrfr aH Jr ciiietn6 Angelegen- 
heiten ihre Gegenwart gemattete; ist tfennrjeh art eine 
^rundsätzlicbe- AäMhliefcitflfr der Patrieicr ans det? trf- 
hnt-Comitiert nicht zu denken; sondern da Anfang* diese 
Versammlungen nielrl in den Staatsoi^anisnWs dn^re^it 
Waren*; fanden die Patrieier mir keine ihrem Stande* und 
ihren* Ansprüchen angemessene Siel lüng j n denselben. 
Sie trinebten sich daher Anfangs werii^ von den Conci- 
Iiis plcbis unterscheiden , b1a> die höhern Staatsbeamten 
ihre Wichtigkeit erkennend, ebenfalls die Tribosgemeinde 
versammelten, deren fei eMere Bern fünf* und weniger äVf 
Formen rnYd Cacrnnoriien gebundene Zusammensetzung, 
ihrer Thätigheit eiiie'n freiern Spielraum jyab. Wfre dVnn 
auch später die Aristokratie* nicht selten dfe demokrati- 
schen Formen gewählt bat, nm die Dchmhratfc* auf ihrem 
eigenen Bödcnl zu bekämpfen, wovon die Er w eiterung der 
Macht der Volkstrtbnnen kraft welcher jeder 'EinMiNf 
die Besclflnsse alle* seiner College* verhindern kann, 
ein *elrty$ertdcs Beispiel ist. So l.af afsöf die Trihn^e- 
mciiidc alltiiShli^ den Gharaklcr einer ge'setzFiclien Ver^ 
snn.mliing erhalten nnd ist dnreh die ' ;&w5fftafclgc*elze in» 
ihren Befu^nissViV ^schränkt aber keineswefc* aü%eliö- 
bett woVdeir. Der Elnfluss^ der Patrieier wulstc sicll aiitfn 
hier iwebr i/tfd nieirr Geltung zu vcrs<fha#ch, und so ward 
dieselbe eine nothweiriffgr Erfranzungf fKr' die schon durch 
die Forin gante aristeftratiiclic Gcstarttuiig- der Centnricn- 
freWiclirdeV Ist din*ch das bisher Gesagte 'die' Annahme' 
einer VerfaJsnngsveYaSVdei'uitri waifrei/d (fieses Zeitraums 
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völlig beseitigt, so wird dasselbe auch für das folgende 
Jahrhundert sich leicht beweisen lassen. Gleichwohl wenn 
mit allgemeinen, sogenannten philosophischen Gründen 
diese Frage erledigt werden könnte, so hätte diese Periode 
Veranlassung genug geboten, um eine Staats Umwälzung 
zu versuchen . Rom hat in dieser Zeit die Feuerprobe 
seiner Tüchtigkeit bestanden und eine innere Krad bewie- 
sen, welche äussere Macht weit übertrifft. Nicht nur, 
dass es von den ältesten Bundesgenossen verlassen nnd 
auf die frühern Gränzen zurückgedrängt , wieder mit 
Aqucrn, Volakern, Aurunkern, ja selbst mit Tibur kämpfen 
in u ss» e, hatte es zu wiederholten Malen die stürmischen 
Anfalle der Gallier zurückzuweisen, während ganz neue 
Feinde auf dem Kampfplatz erschienen. Es wurde, der 
Entschcidiingskanipf gekämpft, ob Römer oder SaninUer 
die Herrscher Italiens werden sollten; es wurden jene 
grossen Völkerbündnisse geschlossen , welche die Streit- 
kräfte von ganz Italien gegen Rom in den Kampf bracb» 
tcn. -Sammler, Etrusker, Gallier, Lmhrer wollten mit 
vereinter Kraft die unermüdlichen Feinde niederwerfen. 
Selbst ein hellenischer Fürst, furchtbar durch seinen Feld- 
herrn ruhin wie durch die Makedonische Taclik, tritt 
als Schinner der Bedrängten und Bedrohten auf; umsonst. 
Rom unter Ungeheuern Anstrengungen, oft geschlagen, 
niemals besiegt» vereitelt alle Plane seiner Gegner, be- 
hauptet sich, und siegt. Sind solche Erfolge der sicherste 
Beweis innerer Gesundheit und unzerstörter Jugendkraft, 
zeugt auch das wiederholte Bündniss mit Karthago und 
mit dem König von Ägypten, so wie das Uülfsgesucli 
der Capuaner, für die äussere Anerkennung dieser Über- 
legenheit, so wie die Vermehrung der Tribus bis auf 55 
für die steigende Erweiterung der Macht, so würde der 
Schluss ganz irrig sein, wenn Jemand aus dieser gros- 
sen Kraftentwickelung gegen Aussen, ein gänzliches Auf- 
hören aller Partbeikämpfe im Innern scbliessen wollte. 
Im Gcgentheil, gleichzeitig mit dem gesteigerten Kraft- 
gefiihl des Volks, wuchs auch das Bewusslsein seines 
Rechtes. Und wie die Heeresordnunug eine wesentlich 
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verschiedene hii nie, und an die Stelle der Phalanx die 
neue Gliederung durch die ftfanipularaufstellung getreten 
ist, so würde schon hieraus eine wesentlich verschiedene 
Stellung der Partheien gefolgert werden Können, wenn 
auch nicht die ausdrücklichsten Zeugnisse dies« hes tätig- 
ten. Die steinende Macht des Volks , so wie der mehr 
und mehr ermattende Widerstand der Patricicr that sich 
in allem kilrtd« «Jette* wird zuerst durch die Lcfc Ptetclia 
heurknudet , Welche namentlich gegert den fihrgeiz der 
fnf Amterfahig erklärten Plebejer gerichtet war. Liv. 
Vit. f#. Nicht minder bcweissl die Herabsetzung des 
Zinsfusse* auf 1 0, später auf 5 Procent« Stf wie die An- 
ordnung des ganzen Schulden wesens , tfie die Patricicr 
mehr mtd mehr steh gewöhnen « den Vortheil des Stan- 
des dem gemeinen Wohle aufzuopfern. Am entschie- 
densten tritt aber die Macht des Volks in dem grossen 
Aufstände hervor, welchen die in Gapna überwintern den 
Legionen erregten. Mögen auch äussere Einflüsse mit 
auf den KtrtVchluss des Heeres eingewirkt hüben, so ist 
doch wohl Idar, dass dessen wahrer Ursprung in der Er- 
bitterung des Volks gegen die Patricicr und die pal Hei- 
se heu Magistrate ihren Ursprudg gehabt habe. Die Grosse 
lind Gefahr des Aufstandes wird aus den Zugeständnissen 
ermessen werden können« welche nach einigen Derichter* 
Haltern gemacht worden Itaren. Die Erbitterung gegen 
die Hilter, welche art dem Aufwände keinen Anthcil ge* 
uonimcnf die Forderung* dass man kein Geld mehr «ilf 
Zinsen leihen , dass Niemand innerhalb zehn Jahren 
dieselbe Wurde zum zweiten fflnVj' nöett zwei Wur- 
den zu gleicher Zeit bekleiden sOlNe; das* beide Consuln 
Plebejer sein dürften« beweisen Irifflänglieh , dass flieht 
die Reize Capuas , srtrtdewi tiefer liegende Ursachen den 
Anstand rcYtfnlasst hatten. Damit stimmen auch die bald 
darauf folgenden Publiliseheti Gesetze ganz nberem, 
welche die Bestätigung der Ccuturiathesehlftsse durch die 
Cnrlen zur leeren Form erniedrigte' und den Plein selten 
ganz gleiche Geltung mit tfuderff öffentlichen Beschlüssen 
gab. Da bald «ueh die PrÜtur Mild die Gensur. sefl>*t 



die Priesterwürden an die Plebejer übergingen und durch 
das Parteiische Gesetz die Sehuldknechlschaft aufgehoben, 
die W'alil v<m iß Kriegsobersten in die llün de des Volks 
gelebt und durcli die Bekanntmachung dpr gesetzlichen 
Bestimmungen über gerichtliche Verhandlungen uueit die- 
ses Bollwerk eines vorreeli tli eben Einflusses den Patri- 
eiern entrissen ward, so seliien die Ausgleichung beider 
Staude vollkommen erreicht, so das» der stolze Appius 
sebon mit Glück die Mittel, gemeiner Oema^ie > An- 
wendung bringe» konnte. Die, Vermehrung *|er Bürger 
durcli die Söhne von Freigelassenen war aor ungeheuer, 
dass der Censor durch ihren Anhang sich einen ausserordent- 
lichen Eiufluss sichern Konnte. Wenn der spätere Censor 
Fabius Maxi mos diese Jlaassregcl unnirl.-saiu machte, da- 
durch dass er den Senat von Eindringlingen reinigte und die 
neuen Bürger, die von Freigelassenen stammten, in vier 
Tri hu s vereinigte« die seitdem den Namen der städtischen 
erhielten, so gibt diess eben den Beweis für unsere Be- 
hauptung, dass ohne irgend die Gesetzgebung zu Hälfe 
zu nehmen, ifie Censur allein hinreichte, die Verfassung 
also umzugestalten und zu ordnen , dass. s^der inner» 
Entwicklung entsprach Dadurch dass ü>n Ccnsoren da- 
mals die Vollmacht zugestanden .wart»' o> Bür§ep nach 
eigenem Ermessen in die Trihus zu vertheilen, ha he., sie 
vermocht, den Schwerpunkt immer dahin zu vertheil en, 
WO CS für das gemeine Wöhr am zwcckiuässigstcn erseh ien . 
Natürlich werde»; sie nieht immer mit solcher Willkühr die- 
ses Recht geübt haben, wie damals geschah ; aber in Hin- 
sicht der Freigelassenen; haben sie es stets behauptet mnl 
haben dadurch nnthwendig dein wohlhabenden Theil der 
alten Bürgerschaft das Übergewicht erhalten, Nothwcu- 
t dig ist in diesem Verfahren noch die Thatsache enthal- 
ten, dass schon früher out, Wahl den '(^ntuiÄen. miC Be- 
ziehung auf die Trihus geschah. Nicht dass ursprünglich 
alle auf gleiche Weise,, in, den verschiedenen KJaaecu 

i epiasenlirt gewesen- 5- im Geyen theil, a h er es winde von« 
den Censpren darauf hingewirkt. Es lag in dem- (im ml - 
salze einer gesunden Staatskunst «|ie wohlhabenden' Bürger - 
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aller* Bezirke dtifcti 1 eine gewisse Gleichstellung unter 
steh zu verknüpfen, nnd eberi so woM fiir die TribusgC* 
mein de , als füf die Centuriehversammtuhg an» der ! Ge- 
santmth'cit der Tribnlen einen Kern auszusondern der 
überall in den öffentlichen Berathungen die Entscheidung 
gab. Da die Güter der Reichen, namentlich die Besitzun- 
gen am Gemeindeland sieh durch (janz Italien erstreck- 
ten, so konnte diese 4 Umschreibung, selbst mit dem Schein 
des ReehN 'geschehen, bis' sich 'überall durch die Weitere 
Kntwickelnrtg in allen Bezirken ein fester Stamm gebildet, 
nm den sieh die Bezirks bewohucr, wie um ihren Mittel- 
punkt vereinigten. So also haben diejenigen Recht, 
welche den Anfang der Umgestaltung schon um die Zeit 
der zwölf Tafeln setzen 5 denn schon damals musste die- 
ser Grundsatz von den Censoren festgehalten werden; 
nnd die bloss* Vermehrung der Trrbus, ohne deti neii- 
gcbJIdeten Bezirk durch einen gewissen V nt heil an Macht 
und Einfluss zu gewinnen, hätte den römischen Staat 
nur massenhaft vermehrt, ohne den Keim einer weitern 
Entwickclung zu pflegen. Aber auch IViebuhr föblte rich- 
tig, dass die von Fabius Maximus gemaehte Veränderung 
ein bedeutendes Moment begründe, weil damals zuerst 
mit entschiedener Consequenz ein Grundsatz durchgeführt 
wurde, der Später immer festgehalten worden ist, dass 
die Freigelassenen anf ein* sehr bescheidenes Maas von 
Einfluss beschränkt wurden; Welches keineswegs hindert, 
dass die spritern IVach kommen derselben Li bertiner nach- 
mals in andern Tribits, in denen sie sieh angekauft hat- 
ten, cen>irt wurden. Dadurch wird auch das Urt heil des 
Dionysius gerechtfertigt, welcher die spätere Einrichtung 
mehr* demokratisch nennt, denn die Rücksichten auf Lo- 
kalität und die Annäherung an eine formelle Gleichheit, 
mit Beseitigung der Vorrechte der alten Trfbns war offen- 
bar dem Volhe günstig, wenn auch nicht schon die Bei- 
behaltung der alten GensHssätze fiir eine spätere Zeit, 
wo die Geld Verhältnisse wesentlich verschieden waren, 
schon ganz zu Gunsten des Mittelstandes gewesen wäre; 
so dass Bürger auch mit massigem Vermögen in den 
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mittlem Klassen (2. 3, 4) eingeschrieben nmm* Auch 
darin hat Niehubr Recht, das* dadurch die frühem Un- 
terschiede zur leeren Form herfthgcsuiihcu waren, und 
wir müssen ilun durchaus beistimmen , wenn er für da* 
letzte Jahrhundert der Republik mit Ausnahme de« ganz 
vermögenslosen Volke« nnr Reiche und Wicht-Reiche an- 
erkannt, alter daran« folgert nicht, das* die Römer auch 
diese durch die Y r nrfW»"g gemachten ynterscjficdc auf- 
gegeben, wenn sie für daa Wohl dea Staate« heilsam 
schienen. Sind doch diese 4bsttifungon , wenn schon 
unter ganz veränderten Verhältnissen, selbst im Kriegs- 
wesen beibehalten worden, und trotz der Manipularauf- 
stellnng blieben die verschiedenen Klassen aueh noch zu 
Polybios Reiten im Allgemeinen geaondert, Hastati, Prin- 
cipe^ .Tr|»r» 9 VelHea (Rorarti Fercntarii), Soeii Nasa- 
les. Die Hanptverändcruug wäre dann nur die Vermeh- 
rung : der Centuriruzahl der verschiedenen Klasse«, vt eiche 
allein nur durch einen Act der Gesetzgebung möglich 
geworden scheint. Inzwischen auch die Auflösung der 
alten Schlachtordnung und tM« Einführung der »auipu- 
laranfstellung , die nicht minder tief in alle Voehültnissc: 
eingriff, ist durah Gesotagobuna «*»P"* eingefufcrt worden. 
Die Macht dur Verhältnisse gebot, Wir verkennen nur 
%u oft das Wesen 4er römischen M agistati r. H ,c waren 
nicht Ueamte im heutigen Sin«* dos Worts, {Jegenfibor 
einer grossen Volksversauuiilimg, in einem grossen |n 
steter ßntw jchelung begriffenuu §taaf c, Uffre ein Yorste» 
her der Repnhlick ein wahrer Schatten , »venu er nicht, 
mit der Verpflichtung Rechenschaft über Alles abzulegen, 
aueh die Macht besessen hatte, nach bester Einsicht Alle» 4« 
verfugen, *M in seinem (.csphäffekreii ihm ersprießlich 
und »um tyutzcu des gemeinen Wesens schien. innen, 
wir uns an die Jttacht der Feldherrn in Mcsiehnng auf 
Friedensschlüsse und Verträge, an den Einflus* der Prä, 
foren hinsichtlich der Entwicklung der Rechtslehren. 
Afer den Gensoren stsnd die Erfahrung eines reichen 
Lebens zur Seite, es erhob sie in ihrem Gefühl fjie hohe 
Jlcstimmuug, die Zustimmung der hohen Aristokratie, 
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der Beifall der Gutgesinnten war ihnen gewiss. Appius 
Claudius und Fabitis Maxtmns haben in verschiedenarti- 
ger Richtung die Macht der Gensnr offenbart; Cato, Ti- 
bcrius Gracchus haben in noch späterer Zeit ihre tiefe 
Bedeutung offenbart. Die beiden Gcnsoren M. Äroilins 
Lepidus und 91. Fulvins haben Grosseres gewagt: sie 
haben den Zeitverhaitnissen Rechnung getragen nnd da* 
Stimmrecht aller Bürgerklassen gleich gemacht und in der 
Forin den Grundsatz der Servianischen Verfassung auf- 
gegeben, die Demokratie ihrer höchsten Ausbildung und 
Vollendung zugeführt. Im W esen war die Umgestaltung 
wenig bedeutend. Wenn sie den Einflnss der ersten 
Klasse besehrankt haben, so haben sie die zweite desto 
enger mit ihr verknüpft. Wenn sie auch der dritten 
noch einen entscheidenden Einflnss eingeräumt, so hatten 
auch offenbar die Bürger dieser Klasse ganz dieselbe 
Richtung in der Politik, wie die obern Klassen. Wenn 
sich die Gegensitze zwischen Arm und Reich entwickeln, 
bleibt dem Mittelstände, um sieh zu behaupten, nichts 
anderes übrig, als an die Optimalen sich anZuschliessen, 
denn er ist auf gleiche Weise, wie die Hochstehen- 
den bedroht. Wenn das Proletariat zum Gefühle seiner 
Macht gelangt, wenn alle Bande sich lösen, wenn nicht 
Sitte, nicht Religion, nicht Glauben und Gesetze mehr 
die Leidenschaften fesseln, da kann nur ein festes Anein- 
andcrschlicssen der Ruhe und Ordnung liebenden Bürger 
vor der völligen Auflösung bewahren. Und während die 
Zeit ein Nachgeben in allen Formen gebietend erheischt, 
und alle Gliederung mehr und mehr zu einem äussern 
Mechanismus wird , kann nur die Einheit der Gesinnung, 
ein Festhalten erprobter Staatsgrundsitze, Kraft und 
Entschiedenheit ein dauernd Bollwerk gegen die Macht 
überfluthender Wünsche und Begehren werden. In die- 
sem Sinne haben jene Gensoren gehandelt; das war der 
Grundgedanke der edeln Gracchen, des Livius Drusus, 
des Gicero, des Cato von Utica. Wenn trotz geschick- 
ter Führung des Steuerruders dennoch bei der Sturin- 
fluth das Schiff deu Hafen nicht erreichen konnte, so 
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halten die Fehler rfcr eigenen Parthei nicht minder als 
ilie ycrdcrbljcbcu Plane <ler Getier diesen Erfolg hcr- 
b*gefuhrt. E* gibt Zeiten; wo weder das Recht in sei- 
ner Strenge ohne Gefährdung fies Gcsammtiyojjls aller 
Bürger behauptet werden kann, noch das Unrecht durch 
die vorhandene Macht sich abwehren oder vevhutci) I äss t . 
Diese Periode' diirc|| eine ununterbrochene, ruhige Enl- 
wiekqliifig möglichst fern zu halten p kann zu allen. Zei- 
ten als das letzte Ziel gesunder Staatskunst gelten. Das 
hat Servius bezweckt, wenn er dein Bürgers tan de die 
Möglichkeit eifier gesunden Enhvickelung gab, wenn er 
die AfacM des Staates auf eine Gemeinde freier LaocJ- 
leutc hegriiiiden wollte. Die Ehre dieses Standes zu er r 
halten, *n seinen Rechten ihn zu schützen und das Über? 
gewicht der Qcldmapht abzuwehren, haben die spätem Ge- 
setzgeber mit Bcwusstscin angestrebt;; >Veun das Wachs? 
thuni au äusserer Macht, <üc Ausdehnung des Bei c Iis, 
das Eindringen neuer Gedanken, fremder Gewohnheiten 
und Begriffe, immer weiter yoi) diesem Ziele entfernte, 
SO erkennt man hier die Macht des Schicksals, welches 
irdische Güter nur um einen hohen Preis verleiht. Die 
wahre Kraft der Staaten ist jn den Sitten > dem Glau- 
ben, der. Pcsinniing llnrer l)nrgcr. W«nn diese in ihren 
Wesen vqiäi|dert und erschüttert sind, wenn sie einer 
verderblichen Richtung sieb zu g« wen d el , dann mag 
man umsonst die äussere Gewalt zu Hülfe rufe»: sie 
kauMie Wirkung <les Bösen läimieu, aber die Kraft 
des Guten gibt sie nicht. Die Freiheit wird in Zügel - 
Insigkcit verkehrt im 4 es bleibt als letzte Zuflucht nur 
Gewaltherrschaft , welche durch Furcht und Schrecken 
die Mensehen gegen eigene Schwäche sicher «teilt. 
» ? •*.«», »: i« i . • '•••.••"».•.. 

• : >• ■ ••• '„ . 

• • .1 „ » . . . ' . ' * . . * . •• • • '• •••*»« 

• '• . hl ■ t \ i • i ' f .•*#»»♦• . ' » • . •• 

, . • ■ ' ' «r . • 1 # ' « * * ' • ' 

• • •• .>. . .' ••<'« • 



Digitized by Google 



1 I • f * • t t 

' • «••II •■ • ■ I» 1 '* *• >• 

'»»•../ t . * <^ ! »• • ; { » »i • , ' ?' ' 1 i 1 ' . • 

\ I • 1 • « • **.* 

> : • ih i j'i'i!'" i ■# ► • •. •»•» , J « ; • 

i» • ! t» • . . ••...!.'!.'•• •» » I . ' %..*•»:"? •».*!?, x •• 

.#.1 '. t - »'.', * '. .* tt ' • • *t •..*! "i •• *: • 

pl^ KIMBERN UNI) TEUTOJVm 

I» * «r/ t « # • , *' \i • < * • » i 'I , 

. • . ' : f «I«! " r* •»<•.'* f •" ' • • ' i i > * 

Unleugbar hat d»! historische Wissenschaft in jüngster 
Zeit in solcbem Maassc an Gehalt» Ti»fc und Umfang 
gewounnn, das* sie, im Vergleich zu dem vürigen Jah*- 
hunderte sieh glciebsam verfingt oder völlig verwandelt 
zu haben scheint. Es Fallt diene Erscheinung mit der 
geistigen Erhebung de« deutschen Volk? überhaupt zu- 
sammen; welkte in der zweiten Hälfte de* abgewichenen 
Jahrhunderts durch hervorragende Minner entzündet, durch 
die Macht der Ereignisse immer aufs neue angeregt und 
in ihrem Streben bestimmt, und geläutert, worden iat. 
Hatte früher einseitiger Samrolcrfleiss vorzugsweise Gel- 
tung und Anerkennung gefunden, oder war im raschen 
Urasprung zum Gegensatz ein leichtfertiges Spiel mit 
dein, was man gcmeiuigljqh Ideen nennt, auf jene mehr 
mühsamen als fruchtbaren Studien gefolgt, so hat die 
neuere Zeit in ihrer Allseitigkeit sich des historischen 
Stoffes in seiner Ganzheit zu bemäphtigen gewusst. Nicht 
nur, dass alle Archive aufs neue durchforscht, dass viele 
geschichtliche Denkmäbler aus dem Staube hervorgezo- 
gen, aufs neue verglichen, nach bestimmtem Plane ge- 
ordnet, in verbesserter Gestalt herausgegeben und allge- 
meiner zugänglich gemacht wurden, mau hat ganz neue 
Gebiete dir die Historie gewonnen , indem auf der einen 
Seite die tellurischen Verhältnisse in ihrer Bedeutsam- 
keit dir das Völkerwesen erkannt, auf der andern Seite 
die Sprachvergleichung als bedeutendes Moment für die 
Erkenntnis.* der Slauuuverwaiidtschaft hinzugetreten ist. 
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Ja selbst in die Tiefen der Erde ist man hinabgestiegen, 
man bat die Gräfte der Todten, die Graber der Almen 
geöffnet , die aus Jahrhunderten zu den Lebenden reden, 
wo die Stimme der Geschichte schon längst verhallt 
war. Die Trümmer alter Tempel , Ringmauern nnd Festen, 
die Ruinen untergegangener Städte, Alles was die bil- 
denden and malerischen Künste erschaffen, Inschriften, 
Münzen, Bildwerke, Geräthe aller Art, Alles ward in 
den Kreis der Untersuchung gezogen um das unterge- 
gangene Leben wieder zur Anschauung und zum klaren 
Bewusstsein zu erheben. Diese neuerwachte Thätigkeit, 
wie sie Ton dem Studium des Alterthums ausgegangen 
war, hat sieh mit dem ganzen Ungestüm eines erstarkten 
Vollgefühls anf die eigne Vorzeit gerichtet , und bat 
dort erst seine eigentliche Befriedigung gefunden. Denn 
wenn da« Alterthnm in seiner Auferstehung zunächst 
nnr in dem engen Kreis der Kenner Theilnahme und 
Thätigkeit erregte , oder höchstens du rch die angestammte 
Vortrefflichkeit den Beschauern staunende Bewunderung 
abzunöthigen vermag, so findet das, was das Vaterland 
berührt , in den Herzen des gesamuiten Volkes seinen 
YVicderltall , nnd wird von der Liebe der Theilnehmen- 
den getragen und gepflegt , gefordert und befruchtet. 
Spricht doch durch die Denkmihlcr der Vorzeit der 
Väter Stimme zn unsern Herzen , fühlt doch ein jeder 
sich zu den Zeiten hingezogen, die in ihrem Schooss 
die Gegenwart getragen! Muss doch selbst das ro beste 
Gemiith von Verehrung sich ergriffen fiililen, im Hinblick 
auf die Werke, welche der Väter frommer , ernster 
Sinn für die Nachwelt schuf. Und wird ntebt jeder die 
Bedingtheit der Gegenwart durch die Vergangenheit em- 
pfinden, und die Fesseln fühlen, die mit unsichtbaren 
Ketten das gesammte Leben eines Volkes verschlingen? 
Mit der Liebe zur vaterländischen Sitte vereinigte sich 
die dunkele Ahnung dass die neuere Zeit mit ihren zer- 
störenden Elementen, wie Satiirntis, die eignen Geburten 
verschlingen werde , so dass der Gegenstand der Liebe 
und Bewunderung dem Auge bald völlig entrückt sein 
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werde So bat der tinliifttoritelie Sinn det Gegner, welche 
nur der Zukunft zage wandt, und van der Vergangenheit 
nur oberflächlich durch die Reflexion berührt* atela nach 
IVeiiem haschen, andere um so entschiedener bestimmt, 
der Rückseite de« Janus bilde* sieb zuzuwenden, um 
wenigstens dem Wissenschaft liehen Bewusstsein au erhalten, 
was im raschen Flug der Zeiten untergieug. Aber, wie 
bei allem, durch schroffen Gegensatz Erzeugten, hat oft 
statt reiner Liebe zur alten Zeit und Sitte nur ein zähes 
Festhalten an dem Entschwundenen sieb geltend gemacht, 
und statt des lebendigen Odems, der den forschenden 
Geist beseelt, ist ein roüssiges Spiel mit der Vorzeit, 
wie mit einer unverständlichen Antiquität, getrieben worden. 

■^■•••foii MM/mm Aloan ■■ n o ri ■ ■■ 1*. L- 1 1 nk * It '. oli I tttAtv in.r^lw.r nMn 

ißiii i< n wir Ii h st. iincr«|tiicKiicu« ui< iinmj; iiuiauigr nen- 
neu, die Thatsaehen der Vergangenheit zu einem leben- 
digen Bilde zu gestalten, so müssen wir das Gleiche 
von denen behaupten, welche entweder die Lücken der 
geschichtlichen Überlieferung mit etymologischen Träu- 
mereien und Tand ausfüllen, oder indem sie aus den 
tiefsten Quellen zu schöpfen wähnen, das gesammte hi- 
storische Wissen, von der Mythologie aus neu gestalten 
wollen , damit die feste Grundlage des Erforschten gegen 
jHfinen, Rathen und Vermulhen opfern, und die Bege- 
benheiten in jenem trüben Halbdunkel und jenem phan- 
tastischen Glänze zeigen, der die einfachen Thatsaehen 
der Forschung in den ZaubcrgaHen dichterischer Sagen 
übertragt, Durch diese Richtungen ist es geschehen, 
dass trotz, der regen Thätigkeit, trotz der neuen Liehe, 
welche f|ir deutsches Altertum erglühte, die Historie 
noch nicht den Gewinn davon getragen , welcher doch 
verheissan ward, so dasa die immer wieder angeknüpfte 
Forschung aufs neue begründen mnsa, was früher fest 
zu stehen schien, theils um dasselbe gegen Missdeutnng 
tbeils um es gegen Widerspruch zu schützen, und in 
demjenigen Verhältnis* darzustellen, welches ebenso den 
Rückblick in die Vergangenheit geatattet, als es das 
Verständnis» für die spätere Entwickelung eflnet. Ich 
habe, um an eineui Beispiel die verschiedenen oben be- 
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zeichneten Richtungen ,• so : wie deren Beurthething dai* 
anlegen, die erste Thal de» deutschen Volkes ausgewählt, 
den Künbertt* und Teut&nenutg. ' 
. f fis ist in dem Wesen geschichtlicher fintwtckelnng 
gegründet, das* wenn Völker und Staaten in allseitiger 
Strebsamkeit zum letzten Ziel gehnigt, dem innern Vei«- 
fall- sieh nahen, durch unsichtbare Kräfte schon eine 
neue Schöpfung sich bereitet, der in den Ring der Kette 
einzugreiflfen und eine neue** Zeit hervorzurufen beschte- 
den ist; 80 als die Trümmer von Karthago, die Flam- 
men des sinkenden KortntnV, der 'Verniehtungskampf 
der tapferen Nnmantiner die Allgewalt der römischen 
Waffen vom Anfang bis znm Niedergang verkündet, 
und nur der Seherbück des grossen Staatsmannes in den 
Partheikämpfen die Vorboten des nahenden Verfalls er- 
kannte, da erschien unmittelbar nach neuen Siegen, welche 
Roms Namen bis nn die Sandwüsten Lybiens getragen, 
vom unbekannten Norden her, ein wildes trotziges Volk 
und forderte von den Herrschern der Welt seinen An 
tbeil an der bezwungenen Erde. Unerklärlich wie diese 
Erscheinung dem Alterthum War, ist sie ein Rathsei den 
Forschern bis auf den heutigen Tag; und wenn der grosse 
schweizerische Geschichtsforscher den ersten Blick der 
unbefangenen Jugend diesem erschütternden Ereignis* 
zugewandt, und wenn seitdem so manche Forscher, die 
gleiche Bahn verfolgend sich mit diesem Gegenstand be- 
schäftigt haben, so ist dennoch der Schleier des Geheim- 
nisses nicht ganz gelüftet , mit welchem , wie absichtlich 
schon die alten Berichterstatter diese Begebenheit um- 
kleidet hatten. Der Versuch Einiges zum richtigen Ver- 

cf'inrlm'oD InnAK llArrnknnknif k n ■ ■» >> t <v <*». KinlanP <lni. Dankt 

Planums» jener i^cjyt-ifciiiieii uci Aiiirajjcn , iieaari oer micciu.- 
fertignng bei Mannern nicht, welche , wenn auch auf 
verschiedenen Wegen, doch alle die sittlich - geistige 
Entwickelung ihres Volkes zu fördern berufen sind'. Diese 
werden den geschichtlichen Anfangspunkt des Mordischen 
Völkerlebens, in ; welchem die Fäden des Griechischen 
und Römischen und des Germanischen Alterthums zu- 
sammenlaufen ihrer Beachtung nicht unwürdig erkennen. 



Digitized by Google 



- 271 - 

Es kommen aber bei der richtige!» Auffassung dieses 
Ereignisses % orzüglich drei Dinge in Betracht: 1) die 
Zeugnisse der Gric^msch-Römiecheu Berichterstatter; &) 
die Verhältnisse d es Kelten velks 5 3) das Wesen und die Ei - 
geuthnmlichkcit der Germanen \ F ragen, die nach so grossen 
Yorarheiten nur in den all gemein steu Beziehungen hier 
zur Sprache kommen, da weder den Gegenstand zu er- 
schöpfen, noch durch Wiederholung zu ermüden in mei- 
ner Absicht lag. — Mochten auch die Länder jenseits 
der Riesensäulen des hohen Alpgcbirgs bis zum Anfang 
des letzten Jahrhunderts vor unsere Zeilrechnung ganz 
ausser dem Bereiche de» Hei (enisch-Rö mischen AJter- 
thuins zu liegen scheinen, so. hat deonnch die geschwätzige 
Sage Bilder aus dem fernen Nord, und West schon früh 
in ihren Zauberkreis verwebt. Schon um das lebeudige 
Bewnsstsein des eigenen Strebens zu gewinnen, schien 
das heitere Dasein der Hellenen jenen Gegensatz zu den 
Unstern Wohnungen des Boreas zu fordern, während 
der fernere Occident die Wohnungen der Seligen verbarg. 
Es ist unbestreitbar nachgewiesen, dass ein tiefer inne- 
rer Zusammenhang . den ältesten Sagenkreis der Hellenen 
an jene Gegenden in der Weise angeknüpft, dass ein- 
zelne Nachwirkungen dieser uralten Überlieferung bis tief 
in die historischen Zeiten hineingereicht , wo das Lieht 
der gewonnenen Erkenntniss schon längst die Tramuge- 
stalteu des Mythos verscheucht zu haben schien. Denn 
nicht nur weisen die Sagen vom EJysium auf Länder 
des Atlantischen Oceans, sondern die Irrfahrten des Odys- 
seus mit Allem, was daran »ich knüpft, die Wohnsitze 
der Kimmerier und Hyperboreicr, die Pforten des Tar- 
taros und der Eridanos mit dem Pbaeton und der Elec- 
triden, die Sagen vom Geryon und den Zügen des Hera- 
kles lassen sich so wenig? vom nordwestlichen Europa 
trennen, dass die Säulen -de» Hercules als ein redendes 
Zcugniss geblieben sind;-' das» noch in römischen Zeiten 
die Spuren des Odysseus an den Küsten von Lusitanicn, 
auf den Dekadischen . Inseln urid »Jen Rheiustrom auf- 
wärts bi» Ascihurgiuin verfolgt wurden; dass «las Heer 
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«tes Unit iis vor dem Übergang über den Lethe, der in 
Luaitanien ! strömt, wie vor dem Weg zum Tode zitterte; 
«las* man noch in Prokopius Zeiten von Inselbewohnern 
au der Gallinchen Küste zu erzählen Wieste, welche die 
Schatte n der Verstorbenen an die Pforten der Unternelt 
geleiten. So tief war 4er Glaube an jene uralten Über- 
liefern ngen dem Gemüthe dea Volk« eingeprägt, das« im 
Licil der Nibelungen die letzten Klänge jenes uralten 
Glaubens zu vernehmen sind. Aus diesem Festhalten an 
Überlieferungen , welche zum Therl schon vorbomeriseb 
sind, wird jeder Unbefangene die Überzeugung schöpfen, 
dass den Hellenen der frühesten Zeit ein beinahe divina~ 
torisches ftewusstactu von der Bedeutsamkeit des nord-* 
wesuicnen ivurnpa iniiegewonm. wn nier uraiie iian- 
delsatrassen, ob vorhistorische Wanderungen der Helten, 
von Westen naxni Osten, ob die V ernreilung religiöser 
■j* ort ii iiiirni itciiiiinik u uer VfSMRH ^ wie vom Auiriv 
dem Skythen vermntiiet worden, die Träger dieser Kunde 
gewesen seien das lassen wir da hm gestellt, mir das ist 
narrerkennbar, wie in den verschiedenen Überlieferungen 
der äusaerate Norden und der entfernte Westen durch 
die Alles verknüpfende Sage so nahe an einander geruckt 
wurden , dasa mir die nmufttelbarstc Anschauung und 
persönliche Gegenwart später zif trennen im Stande t?ar f 
was die Überlieferung in einander verschlungen hatte. 
Eine Wahrnehmung f welche namentlich ihre Bestätigung 
in den räthsel haften Sagen über die Hyperboreier findet, 
die ihrem Inhalte nach südliche Natur und Sitten vor- 
aussetzt, durch die Etymologie indessen nach dem nWtert» 
Norden verwiesen wird. Später, als auch von den Kü- 
sten des Powtos Kuxe inos her em spärliches Lieht auf 
die Länder des Nordens fiel, wurde selbst ein Tbcil des 
nordöstlichen Europa mit in die Schilderung hineiurgezd- 
ggn, wie die Sagen von den Greifen und Arimaspen zu 
erkennen geben; wo also die Bereicherung statt der 
Klarheit eine grössere Verwirrung schuf. So hat He- 
raeies die Rinder des Ger von Ins nach Skythien getrieben 
und die Hyperboreier wurden von dem Westen ehen- 
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dahin verpflanzt. Was uim die Sage so enge verknüpft 
• und in einander verschlungen hatte, das vermochten die 
ersten Strahlen historischer Kenntnis« nicht zu scheiden, 
und wenn weite Länderstrecken im engen Räume sich 
zusammenziehen, so werdeu noch viel weniger die Be~ 
wohner als getrennte Glieder erscheinen können; und 
wie an die Stelle der Rbiphäen die Alpen, und auf die 
fabelhaften Hyperborcier die Kelten folgten, da wurden 
die letztern immer als grosses Ganze anfgefasst ; und wie 
in den mittlem Zeiten das Morgenland nur Franken in 
Ruropa kannte, das Keltenvolk als herrschend von Tar- 
tessos bis zum Kimmcrischen Bosporos angesehen. Auf 
diese Vorstellungen hatte, wie es scheint , vorzüglich 
Aristeas von Proconnesos' eingewirkt, welcher in seinem 
Gedichte ^Qt^taaneitt von Hyperboreicrn, von Issedoneu, 
lÜmmeriem und goldbewachenden Greifen gesungen. 
Und das« die ältesten Logographen noch ganz durch die 
mythischen Vorstellungen beherrscht wurden, beweisst 
der von Herodoto« gegen Hecataios von Mi litos ausge- 
sprochene Tadel, wiewohl er selber den Irrthümern der 
Andern nur Zweifel, keine neuen Thatsachen der Er- 
kenntnis* über das nordwestliehe Europa entgegenstellen 
konnte. Hatte Hecataios Kelten in der Nähe von llassy- 
lien erwähut, so setzt sie Herodotos in den äuaaersten 
Westen neben die Kyneten, lässt aber den Istros in 
ihrem Lande bei Pyrene seinen Ursprung nehmen. Epho- 
. ros weiss im Westen und Norden nur von Kelten und 
Skvtheu zu erzählen, welche auch zusammen in dem 

«r * 

Namen Kcltoscythen verschmolzen werden. So war es 
zuerst Pytheas von Massylien , welcher auf seiner Ent- 
deckungsreise genauere Nachrichten vom Norden Europas 
brachte uud zwei Völker, die Teutonen und Gothoncn 
na hm ha fl machte, während Aristoteles zwar da« Arkyni- 
sehe Waldgcbirg erwähnt, aber die Quellen des Istros 
noch auf dem Pyrene findet, denselben durch ganz En- 
ropa leilct und von den Kelten also redet, dass er den 
ganzen Norden mit begreift. Diese spärlichen Nachrich- 
ten konnten um so weniger zur Erweiterung der Kennt- 
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nia* 4m Norden* fuhren, als nicht nur Polybios, sondern 
selbst Strahn des Pytheas Angaben in Zweifel zogen. ' 
Nor der Historiker Tlmaios als genauer Renner des 
Westens anerkannt, war den Angaben des Pytheas zum 
Tbeil gefolgt, wusste aber auch mir ron- Hielten zu be- 
richten: Auch über Timophancs" und Eratosthenes wird 
.vielfach der Tadel der Unkunde von Strahn ausgespro- 
chen. Seihst Pnlvbios, trotz seiner Reisen in Iberien 
und im Laude der Kelten, scheint vort dem Norden nicht 
besser unterriehtet, wie sehn n sein unverständiger Tadel 
des Pytheas beweist. So nähten sich die Kimbern nnd 
Teutonen den äussersten Marken des römischen Reichs, 
ohne das» wtfder über Wohnsitze, noch über Leben «n* 
Sitte jener Völker eine sichere Kunde zu den Rämerti 
gekommen* wäre. Indessen der Kimbrifteltc Sehrecken 
hatte einen tiefen* Eindruck in den Gcmiithern hinterlas- 
sen und die Rühmliche derer, welcher die GefalrT bestan- 
den, bewahrte die Einzelheit«* de*,,, Gedächtnis*. So 
hatte Sulla m der. D«Awnr%»krften »e&ien Anfhell an 
jenen Kämpfen überliefert und Gatultfs wird ni der Selbst 
biographie nicht den höchsten Ruhm seines Leben! über- 
gangen haben. Vorzoglieh abe> hatte Poseidonios von 
Rhodos ausführlich diese Zeiten dargestellt,- so das* er als* 
der erste Zeuge gilt. An* ihm und Sulla hatte Plutareh 
geschöpft, und dieselbe Quelle wird den Berichten riefe 
Cselius AntipateV^ Lrvinss Strahn und den Einzelheiten,' 
die sonst zerstreu! siclr f in den, zum Grunde gelegen ha - - 
ben. AbcY wiewohl jener grosse Hcereszug r ganz neue 
Namen, Kmibcrn, Tenfoneu, Amhrotn-rf 'Figurine* rrt 
die Geschickte* eingeführt , blieb dentfo'cli für die ganze 
Masse der Gesrnnimtname Kelten in Gebrauch, von dcW 
Römern, die ein Jahrhundert früher Germanen in ObeV- 
italien besiegt, OaUi übersetzt < so das* noch Salftat die 
Gallier, die unteV BrcMMs R^m Verheert, mft den 
Kimbern und Tciffftnen als das gleiche Volk erkennt. 
<» Obgleich nun der Gesammtnauie (Gelte Galü) theils 
ans der frühern Uiikunde des Nordens, theils aus Nieht- 
aehtniig der Votksrhnmlichkeit von Seiten der Hellenen, 
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theils ans der Unbestimmtheit der Benennung überhaupt 
leicht erklärlich ist, so haben dennoch neuere Forscher 
auf die Zeugnisse der Alten gestützt und durch den 
Gang; eigener Untersuchungen geleitet, die Keltische Na- 
tionalität zunächst für Kimbern und Ambroncu in An- 
spruch nehmen wollen. Ganz in die Unbestimmtheit wird 
der Name hinansgerückt, wenn er mit den alten Kimme- 
ricrn oder den welschen Kymri identifieirt wird, wenn- 
gleich die Etymologie gesichert scheint. Aber man bat 
wenigstens die allgemeine Verbreitung des Namens daraus 
folgern wollen. Auch hat man frühere Wob mutze/ des- 
selben Volks in Paiinonien neben andern Kelten ange- 
führt. Man hat ferner von freundschaftlichen Verhältnissen 
der Kimbern mit gallischen Völkerschaften anf diesem 
Zug geredet. Auch die Etymologie der Keltischen Na- 
men bei den Kimbern, die Sitten, die Bewaffnung ist 
herbeigesogen worden. Den Ausschlag haben endlich 
die Ausgrabungen gegeben, deren Endresultat sich wohl 
endlich mit der neulich ausgesprochenen Behauptung ver- 
einigen dürfte, dass vor Attila dem Hnnnenkönig überhaupt 
keine germanische Volkstümlichkeit in dem eigentlichen 
Deutschland gefunden werde!! So weit hat es der klü- 
gelnde Scharfsinn gebracht ; zu den Gräbern bat man uns 
hingeführt, aus denen ein nenes Leben fiir geschichtliche 
Forschung erblühen soll. Dass nun --die Germanen- den 
Kelten ähnlich gewesen, und dass daher eigenttieh der 
Name stamme (germaiius=frater) hat schon Strahn ansen- 
sprechen nicht angestanden, und die Unzulänglichkeit 
vieler äusserer von Tacitus angeführter Unterscheidungs- 
zeichen hat Zen ss auf seine Weise dargetban. Das rot he 
Haar, das blaue Auge, der trotzige Blick, die Leibes- 
länge, die Hautfarbe sollen nicht mehr gelten. Auch 
Anderes wird als Eigentümlichkeit bezweifelt ; die Liebe 
zur Freiheit sei bei wilden Völkern allgemein : der Un- 
gestüm beim Angriff recht eigentlich der Helten Art; 
Gefolgschaften hatten früher Keltiberier und Gallier ge- 
habt; die negative Tugend, die sich auf Utibekauntschaft 
mit dein Laster gründe, könne nimmer eine >Volksthnm- 
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Jtehkeit begründen; kurz man könne wo Iii eine verschie- 
dene Stufe der Entwickclung, aber keinen strengen 
Gegensatz der Nationalität behaupten. Die Geschichts- 
forschung, die früker im raaassloscn Spalten und Tren- 
nen sich gefiel, ist jetzt eben so geneigt, das Verschie- 
dene und Getrennte unter einer hÖkern Einheit zu be- 
greifen , die durch Sprachvergleichung vermittelt wird. 
Auf diesem Felde die Gegner zu bekämpfen, würde 
schwerlich zu einem Resultate führen. Darum wollen 
wir unsere Ansieht durch Zeugnisse anderer Art erbitten. 

Wenn die Römer längere Zeit die Gallier u*4 Ger- 
maner nicht unterschieden, ja letztere vor Julius Caesar 
gar nicht als eine Besonderheit anerkannten , ob ihnen 
gleich der Name Germanen langer als ein Jahrhundert 
he Limit war, so hatte diess schon einen geographischen 
Grund, weil sie längs der Alpenkette die vom Norden 
her Italien umkränzt, überall auf Keltische Stämme sriessen 
und von den Naheliegenden auf den fernen Norden 
schlössen. Überdem lag es früher durchaus nickt in der 
v Art der Römer, fremde Völker nach ihrem Stammes- 
unterschied einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Die 
gemeinsame Benennung Barbaren umschloss die verschie- 
denartigsten Volkstümlichkeiten 3 und es bedurfte eines 
so heftigen Zusammenstosses wie mit den Sueven unter 
Ariovist und eines klaren Blickes wie bei Julius Caesar 
um die fremde Volkstümlichkeit in der grasartigen 
Weise aufzufassen, wie bei ihm geschehen. Das* diese 
nicht nach rein äusserlicheu Merkmahlen sich bestimmen 
lässt, nnd weder in der Farbe der Haut noch der Haare 
oder der Augen zu suchen ist, gestehen wir zu, wir 
wissen, dass manche Besonderheiten durch das Klima, 
andere durch die Stufe der Entwiekclung bestimmt wer- 
den ; aber desswegen überhaupt eine Besonderheit des 
Germanisehen Stammes in Abrede stellen zu wollen , ist 
zum mindesten ungereimt. Wie die Bigenthümlichkeit 
eines- jeden Mensehen aus einem hesomlem Keim sieh 
entwickelt, so beruht auch jedes Volkes Wesen auf 
einer besondern Schöpfung, die geheimnissvoll in ihrem 
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Ursprung, unil geknüpft an eine grosse Zahl Äusserer 
Bedingnisse , dennoch mir durch einen eigcnthürnlichen 
Bildiingstrich sich entwickelt und entfalte!. So lia» das 
ursprüngliche Wesen der Germanen sieh am reinsten im 
Norden ausgeprägt , aber am raschesten im Süden in 
Berührung mit Gallischen und Romanischen Elementen 
sich entwickelt« Wenn da Manche« von «rsprii 11 glichcr 
Art und Sitte verloren gieng, so hat das ;im Wesen 
Gleiche vermöge des inneren Bil düngst rieh es neue Ge- 
stalten angenommen; daher liinss nelicn der Besonderheit 
Her Anlage eine grosse Empfänglich Lei t für Aufnahme 
neuer Bildungselemente angenommen weiden, um das 
Wesen der Germanen zu begreifen. Aber" auch in sitt- 
licher Beziehung ist eine wcsentlich-cigentliumlichc Bich» 
tnng nicht zu läugnen; und wenn Charaktere einzelner 
Menschen wie ganzer Völker sich nur durch die Ge- 
schichte oder das Lebe» bilden, so kann sich eben gar 
nichts bilden, wo nickt ein«' ursprüngliche Kraft gleich- 
artiges annimmt, fremdartiges ausscheidet. Auch Volker 
welche in allen Verhältnissen des Lehens noch unent- 
wickelt scheinen, zeigen dennoch einen verschiedenen 
Sinn und Geist; und wie in der äussern Form einfacher 
Lebensverhältnisse eine scheinbare Gleichheit denkbar ist, 
bei ganz verschiedener Geistesrichtung , so kann auch 
ans denselben Einrichtungen Sitten und Gesetzen durch* 
aus noch nicht auf die gleiche Volkstümlichkeit geschlossen 
werden. Mannigfaltigkeit ist die Bedingung alles Wer- 
dens , und dieses Gesetz erkennen wir, wie in der >atirr, 
so in der Mcnschcnwelt. Nach diesem Grundsätze haben 
aueh die Alten die Erscheinungen im Leben der Volker 
atifgcfaa4t, und wo sie auf dein Standpunkt der 1 For- 
schung standen, überall Verschiedenes und Besonderes 
erkannt. So wie dalier die alte Uebcrlieferitng von der 
Ungeheuern Ausbreitung des Keltenvolkes von dein Liebte 
der Geschichte beleuchtet Wurden trat ans dem Knäuel 
der Verworrenheit Besonderes hervor. Als Germanen haben 
die Kimbern und Teutonen anerkannt , Julius ' Caesar, 
Vellejns Patereiilus, Strahn, Tacltns, die Urkunde vaii 
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Ancyra, Tropus Pom pejus, Plutarchus und ohne Zweifel 
auch Poaidonius , weil sonst Strahn wenigstens seine 
ah weichen de Ansicht nicht verschwiegen liatle $ auch 
1*1 in ins der Altere, der so lange als Oberster der Reiterei 
an der untern Elbe stand und zwanzig Bücher germa- 
nischer Geschichten schrieb, miiss dasselbe behauptet 
haben, wie ans seinen geographischen Angaben zu er- 
sehen ist. Diesen Gewährsmännern ersten Randes reiben 
sieb in zweiter Linie an, Seneca, Ho rat ins, Lucanns, 
die Geographen Mela und Ptnleinaeiia , endlich Quineti- 
lianns, Eutropius, Orosins. Aber vielleicht unterschie- 
den die Alten bei barbarischen Stämmen die Gegensätze 
nicht genug? Also auch Caesar nicht, noch Taeitus, 
welche so oft Germanen und Kelten in ihrer Verschie- 
denheit betrachten? Oder hat Aitguatus in seiner Staats- 
schrift sich und andere getäuscht? Und Vell ejus hat auf 
seinen vieljährigen Feldzügen die Wahrheit nicht erfor- 
schen können? Doch es ist überflüssig, Reweise dieser 
Art ZU häufen, und es liegt uns mehr oh, von dieser 
Grundlage uns die Berichte der Alten zu verstehen. Ich 
nenne mit Ottfried Müller die Kelten ein Volk des 
üeeana; die hrittanaschen Inseln, das nördliche und west- 
liche SpanicU und das nordwestliche Gallien sind seine 
ursprünglich nachweisbaren Sitze. Im Anfang des sechs- 
ten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung begannen 
sie sich weiter auszubreiten: in Spanien wurden die 
Iberer von ihnen eingeengt} in Aquitanien iriusatch die 
Li gurer ihnen weichen. Die Alpen haben den Voll; er- 
st mm nicht aufgehalten; die Ebenen des Padua wer- 
det! keltisch; Etrurien ward schrecklich heimgesucht, 
und Rom muaste nach schimpflicher Niederlage den Frie- 
den mit Gold erkaufen. Gleichzeitig hat über den Rh ein - 
ström sich die Fliitb ergossen. Von den Alpen bis 
zum Main i haben die Hei votier geherrscht und dem 
Lauf der Donan folgend haben im wa I du mhränzten Böh- 
men die Bojer, längs der Fortsetzung der Alpen kette 
die Rhätier, TaiirLskcr, Scordiskcr, IVoriher eine neue 
Heimath sich gegründet.. Im vierten Jahrhundert haben 
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sie die untere Hönau schon erreicht 9 und Makedonien 
und Hellas haben mit grosser Anstrengung der wilden 
Schwärme sich erwehrt. Das* sie fast überall nur als 
Eroberer erschienen und die ursprünglichen Bewohner 
nicht vertilgten, sondern mit ihnen sieh vereinigten, 
das wird durch die Namen der Keltiberier, der Keltoly- 
gier, der Kcltillyricr, der Keltoscytken dargethan. Aber 
bei der Zersplitterung der Kräfte, denn sie durchzogen als 
wilde Söldnerbnnfen fast alle Lander am Mittelmeere, 
konnte das Übergewicht von keiner Dauer sein. Ein 
Jahrhundert, nachdem in I tollen die Bojer, Sennonen, 
Insubrer, Tauriner den römischen Waffen unterlegen, 
erhoben sich die Germanen in ihrer Kraft. Schon frü- 
her hatten die Bastarner an der untern Donau den Strom 
der Reitenzüge unterbrochen, und die Geten traten ihnen 
drohend in den Weg. Jetzt aber stürmte von Ci mimi- 
schen Chersones ein mächtiges Heer heran, um Rache zu 
nehmen für frühere Unbilden an dem trotzigen Feind. 
Zuerst warf es sieb mit wildem Ungestüm auf das Volk 
der Bojer, ohne Erfolg; von da zurückgedrängt, über- 
schritten sie die Donau und griffen die kcltiseben Stamme 
der Noriker, Taurisker, Tenrtsten und Scordisker an. 
Dem raschen Siegeszug wollte umsonst der römische Cojt- 
snl Gajus Papirins Garbo die Strasse sperren. Er fand 
mit seinem Heer den Untergang. Eine neue Heimath 
wollten sie erkämpfen ; dess wegen forderten- sie vom Rö- 
mischen Senat Land zum Anbau, sie wollten zahlen mit 
der Krad des Arms. Mit ihrem Begehren abgewiesen, 
haben sie Gallien überschwemmt; ihnen schlössen die 
Hei votier sich an, welche den später wieder aufgenom- 
menen Plan verfolgen, sich Wohnsitze in Gallien zu 
erringen. Anch Iiier stund ihnen die römische Macht im 
Wege. Noch vier römische Heere, über zweimal hun- 
derttausend Mann sind gefallen im fruchtlosen Wider- 
stand, und es zitterte Sertat und Volk in Rom. Aber 
anstatt Italien anzugreifen , fielen die Sieger in Spanien 
ein, sei es durch den Reichthum des Landes angelockt, 
oder um auch dort die Kelten zu vertilgen. Zwei Jahn? 
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Inn;; dm chzojM'fi sie die Länder von den Pyrenäen bis 
au «iffi Oecan. Endlich im zwölften Jahr* ihrer Siege 
ereilt die Kimbern und Teutonen die Rache Roms durch 
Ca jus Marius. An hülinem Heldenmut h dem Feinde gleich, 
durth ttriegsbrnst überlegen, bat er auf dem Schlachtfeld 
hei Aijnas Sexthn und in der Ebene von Verceüi fiir die 
Rettung seines Vaterlandes gekämpft. Die Feinde, zer« 
sprengt, zerstreut, erschlagen, verschwinden eben ao 
plötzlich von dem Schauplatz als sie erschienen waren; 
es bli'th den Römern nur der Schrecken ihres Namens, 
dem Marius sein ewiger Ruhm. Das war der Anagang 
des Kimbern» nnd Teiitnnenzugs : ein drohend Zeichen 
für die Römer, nm welchen Preis die Herrschaft des 
Nordens errangen werden müsse. Dass eine von den 
Kelten wesentlich verschiedene Volkskraft mit diesem 
Ereigidss tn die Geschichte eingetreten* mochte schon 
der Gang der Ereignisse errathen lassen. Von Nord- 
osten wälzt sich der Strom, von jenen Sitzen ans, wo 
schon Pytheas Teutonen fand, wo der Kimbern Heinialh 
auch T*citn8 erkannte, von wo die Ambronen, als ein 
■Theil des Sachsen vol ks , noch viele Jahrhunderte spätor 
Britannien, den Ursitz keltischer Bevölkerung hodrohten 
Gejfen die Kelten war der Kampf gerichtet. Darum 
wmden nach Pnseidonios zuerst die fremden Eindring- 
linge in Germanien bekämpft, -die Bojer und alle, die 
nördlich von der Alpenkette in ununterbrochener Folge 
bis zn den Iltyricrn sich a nage breitet hatten. Die Hei* 
vetier, vor den übrigen durch Streitbarkeit berühmt, ret- 
tete ein freiwilliger Waffenbnnd; dagegen die Belgier, 
schon frühzeitig durch germanische Einwanderungen den 
Oberrheinischen befreundet, keinen ernsthaften Angriff 
erfahren haben. Im Gegentheil hat dort noch späterhin 
eine Abtheilung dieses Völkerzuges sich behauptet. Denn 
im forden ist die ursprüngliche Heimath der Germanen. 
Voll dort aus haben sie die Länder zwischen Maas nnd 
Weichsei bis an die Gränzmarken des Alpgebirgs einge- 
nommen und auch damals ans dem von der Natur ver- 
liehenen "Besitz den Feind verdrangt. In Italien und 
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unterlegen, aber in Germanien haben sie ihr Werk voll- 
bracht. Die Bojiscbc Wusse: in den Länilern südlich 
vom Donaustrom, die Helvetische Wüste in dem weiten 
Landstrich zwischen Main und Rhein gaben den Beweis, 
dass die Nacht der Kelten in Deutschland gebrochen war. 
Fünfzig «Jahre später stand Ariovist als Haupt des gros- 
sen Siicvenbundcs am Oberrhein und hat abermals die 
Herrschaft Roms in Gallien bedroht. Ein Jahrhundert 
später hat der Sieg der germanischen Waffen im Osten 
durch Gründung des Markmannenreiehs im Herzen von 
Böhmen ein unerschütterliches Festhalten eines entwor- 
fenen Planes auch in dieser Richtung kundgetban. Der 
germanische Löwe war erwacht; im Kimbern- und Tcu- 
tonenzoge hat er seine Kraft versucht/ Es ward der 
spätem Zukunft die Bahn bezeichnet, auf welcher das 
germanische Volk seiner Bestimmung entgegenreifen sollte. 
Und diesem tiefen innem Zusammenhange gegenüber will 
man diess und jenes geltend machen und die Vergangen- 
heit in einem andern Lichte zeigen, will die ursprüng- 
liche Verschiedenheit der Nationalitäten läugnen , will 
aller Überlieferung zum Trotz, Keltenvölker an die Ost- 
see pflanzen. Allerdings äussere Zeichen, leibliche Un- 
terschiede y Wohnsitze, Luit, Wasser, Erde, können 
kein Gepräge der Volksthümlichkeit begründe*. Und 
doch fordert das ewige Gesetz des Werdens, dass nur 
unter bestimmten Aussenvcrhaltnissen nnr in scharf aus- 
geprägten Formen, nur unter noth wendig gegebenen Be- 
dingnissen der unsterbliche Geist sieh entwickelt und 
entfaltet. In weit höherm Grade mnss diess von der 
Entwickelnng volkstümlichen Lebens behauptet werden, 
dessen Wesenheit nicht in Aussendingen, nicht in Ein- 
zelheiten von diesem oder jenem , sondern in ursprüng- 
licher Geisteskraft zu suchen ist, die nach allen Seiten 
hin Strahlen sendet und die Form durchdringt. Wer 
ohne Einsiebt in die Wechselwirkung der Geistes- und 
Körperwelt, ohne Ahnung eines tiefern, in dem Völker- 
leben wirkenden Gesetzes, ohne gewissenhafte Prüfung 
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Die vorstehende Abhandlung iat dem gröasten Tbeile 
nach unverändert abgedruckt, wie sie in der Philologen 
Vcrsauimlnng in Dannatadt Vorgetragen wurde. Da Kürze 
der Zeit und Berücksichtigung der Zuhörer über Vieles 
nur kurze Andeutungen gestattete, so werden einige Be- 
lege und Ergänzungen nicht als eine überflüssige Zugabe 
erscheinen. • — Zur Charakteristik der historischen Rich- 
tungen in der neuesten Zeit S. 5269. Vgl. Neue Jfahr- 
büvher f)ir Philologie und Pädagogik, oder kritische 
Bibliothek für Schul- und Unterrichtswesen . Zehnter Jahr- 
gang Bd. 50. Heft i. meine Recension von Schriften über 
Römische Verfassungsverhältnissc S. 4—6. -Indessen wie 
der rastlös forschende Geist unser« Jahrhunderts sich 
nirgends mit halben Resultaten begnügen will, sondern 
weh hinaus über alle biaherigen Grenzen der Wissen- 
schaft, hier bis zum Ursprünge aller Sprachidiome, dort 
bis zu den Schöpfungen der Urzeit in den Tiefen der 
Erde hinabsteigt, so konnte es auch nicht befremden, 
dass eine neue Darstellung des bezeichneten Gegenstan- 
des auf einer durchaus verschiedenen Grundlage versucht 
wurde, welche mit Beseitigung aller schiefen und ein- 
seiligen Riehtungen die Lösung des historischen Problems 
von Hein philosophischen Standpunkt aua versuchte und 
die Begründung einer Vcrfaaaungsform auf die ewigen 
Gesetze der Natt» sieh zum Ziele setzte. Nämlich jede 
historische Erscheinung als solche gestattet eine zwei fache , 
ihrem Grund »vesen nach durchaus verschiedene, Betrach- 
tungsweise. Entweder betrachten wir dieselbe als Thai, 
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als l'rodnct der fre,™ Willensthätigkeit de* Individuums, 
welch..« in Wechselwirkung mit äusseren Einflüssen seilte 
Strehekraft entfaltet, und beliehen demnach im AUjre» 
meinen und Besonder«! das Geschehene auf die eigen - 
lliüm hellen Kräfte , Streuungen und Thätigkeiten von 
Personen, Genossenschaften und Völkern $ oder es wird 
die freie Selbstbestimmung und die That mir als eine 
Täuschung unsers Bewusstseins angesehen, insofern ei« 
gentlich mir allgemeine Begriffe, Ideen und Gesetze 
wirken, welche die Individuen ergreifen , nnd, wie der 
Mceresstrudcl den schwankenden Nachen, einzelne Men- 
schen nicht minder als gesammte Völker in die Bewegung 
hineinziehen, um auf diese Weise sie ihrer Bestimmung 
entgegenzufohren. Diese letztere Ansicht, seinem Wesen 
nach natnr|ihilosophisch , mnsstc sich nothwendig in einem 
Zeitalter immer mehr Geltung verschaffen , welches mit 
einer auf die Aussenwelt gerichteten Anschauungsweise 
von dem inneren Bewusstsein des Geistes sich mehr nnd 
mehr losreisst, und in einer trostlosen, von Gott nnd 
sich selbst verlassenen Verslandesthätigkeit den Menschen 
überhaupt nur noch als Naturprodukt aufzufassen im Stande 
war. Nothwendig verliert nnn von diesem Standpunkte 
aus die Thätigkeit der Individuen alle Bedeutung, ausser 
insofern sie eben ein Ausdruck jener allgemeinen wirkli- 
chen oder angenommenen Gesetze ist, welche von den 
Freunden dieser Lehren in allen Gebieten des Wissens 
anerkannt sind und gleichsam das alleinige Recht der 
Geltung erworben haben. Somit ist nach dieser Annahme 
die alleinige Aufgabe der Wissenschaft, diese Gesetze 
in jeder einzelnen Erscheinung nachzuweisen, die Wir- 
kungen desselben sowie die Grenzen zu bestimmen, die 
Verbindung mit dem allgemeinen Organismns nachzu- 
weisen nnd dem gemäss die Einzelheiten durch einen 
zweckmässigen Schematismus unter einander zn verknüpfen. 
Auf diese Weise löst sich unser historisches Wissen in 
eine Anzahl Abstracta auf, gegen welche die Individuali- 
täten nur als eine Anzahl kreisender Atome erscheinen, 
die steigen und fallen, sich verknüpfen und trennen. 
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ohne alte Bedeutung für sieh, nur beachturigswcrth , in- 
sofern ihre Farm gewisse V ' e r biudongen fordert oder 
denselben widerstrebt. Wenn nun ein in diese Lehren 
eingeweihter von der Hohe des Gedankens zur Erschei- 
nung herabsteigt, so wird er an dieselbe den Maassstab 
seiner Gesetzmässigkeit legen, die fremdartigen Zusätze 
ausscheiden und* nicht ruhen, bis er die reine Form des 
Gedankens wiederhergestellt hat, dann sofort dem Indi- 
viduum und dem Vblke seine Stelle anweisen , und dann 
diesen Proceas weiter fortsetzen, bis er die ganze Masse 
des Stoffes verarbeitet, geordnet und zn dem grossen 
Tempel der Wissenschaft zusammengefügt hat, in welchem 
er dann selber, vergnüglich, nach glücklich vollbrachter 
Arbelt als eigentlich schaffende Gottheit Platz nimmt 
und von seinem Wolkenthron befriedigt auf die Welten 
hinabschaut, die er aus der Dunkelheit zum Leben ge- 
rufen, deren Wirksamkeit er bestimmt, die er allein zu 
einem der Erkenntnis« würdigen- Gegenstände geschaffen 
bat. Wenn wir Andern nun bewunderungsvoll zu die- 
sein Weltensrhöpfcr hinan (blicken , da werden wir uns 
erst recht unsers tiefen Standpunktes bewusst, weil wir 
uns noch immer von dem Einzelnen nicht losreissen 
können. Wohl mag noch zuweilen ein Lichtstrahl jener 
leuchtenden Sonne in die Seelen der tiefer Stehenden 
hineinfallen, so dass auch sie sich empor gehoben fühlen. 
Dann schwindet der feste Boden unter ihren Füssen, 
und von dem Strudel mit fortgerissen, wähnen auch sie 
im Sonnenlichte zu schweben und die Lobgesänge zn 
belauschen , Geisterehöre zu vernehmen, bis auf einmal 
der Enthusiasmus wieder verschwindet und jener ganze 
Process wie ein Nebel- oder Traumbild erseheint, das 
vor den Augen der Erwachenden immer weiter zurück- 
weicht und endlich in den Lüften zerrinnt.» 

Zu S. 970. Bellum GimbrSenm desertpsit Joannes 
Müller. Grsecar. Litterar. Seaphnsii Professor 1772. in Jo- 
hannes von Müller sämmtlichen Werken, zwölfter Theil 
S. 2S9fulgg. deutsch bearbeitet von Hans Karl Dippold 
ebendaselbst S. 505 flgg. 
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S. 97 £. Über diesen Grasland ist in neuerer Zeit 
ein höchst merlroürdigea Buch erschienen, welches «eben 
vielem Abcntheuerl iclien und Uncrwris liehen geistreiche 
Jl liehe und scharfsinnige Combinatinnen in Menge dar- 
bietet, welche freilich faat alle der tiefem Begründung 
bedürfen, um ala historisches Wissen gelten zu können, 
nämlich : das nordische Griechenthum und die ur geschicht- 
liche Bedeutung des nordwestlichen Europas von Herr- 
mann Müller , Mainz 1844. Der Verfasser stützt sich 
dabei auf die Abhandlung von F. G. Welcher über die 
Irrfahrten des Odysseus im Rheinischen Muaenm für Phi- 
lologie I. 219 — 285, welcher die Ansicht des Krates, 
daas die Irrfahrten des Odysseus in den Atlantischen 
Occan gesetzt werden müssen, vertheidigt hat. Der Ver- 
fasser weist nun nach, dasa die Vorstellung vom Okea- 
nos als Allerzeugcr, Allumfaaser auch eine ursprünglich 
Germanische Vorstellung sei und leitet daraus die Fol- 
gerung ab, daaa die Aufnahme dieses Gedankens bei den 
Hellenen, der ihrer ursprünglichen Weltanschauung ferne 
lag, durch einen uralten Völkerverkehr, wahrscheinlich vor 
dem Thurmhau von Babel (!), vermittelt worden aci. Abge- 
sehen von dieser höchst problematischen Behauptung sind 
allerdings ala ein bemerkenswerther Theil der uralten 
Überlieferung die Verse der Odyssee anzusehen, L 15 sqq., 
wo es von der Fahrt des Odysseus nach dem Hades heiast x 
/ J ig neiQccd- r ixave ßa&vfäoov toxeavolo. 
iv9-a de Ki^fjeqltav dvdoutv dijpog f« noktg te 
ytQt xai ytupelrj xexalvwt&voi ovdk not avxovg 
*HiXiog ipcd&iov tnidinxt-rai axslveoou., 
öv& ortoj av otelxrjoi nnog ovqovov affreooWor, 
oSfr'övair atp tni yalav an ov*(hxvo&bv nooTQcmrpai 
alX eni w£ oXotj rfamat deikoioi finozoiot. 
Wenn diese Verse mit der andern Stelle Od- x. 507 
znsamraengefasst werden: 

vijv dk xe rot nvotr) Boniao cpiorjOiv 
all* oftiir av dtj vrfi dl wxiccvolo neQrjarjg 
£y& cnttTj %£ Axx%ua xai aMwct IhoOHfovthg 
uaxoai % cuyetQOi xal Ixiat aSXeoixannoi . 
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lind dabei der ganz natürlichen Vorstellung folgt, dass 
der Koreas nickt nur im Noro^en seinen Sitz hat, sondern 
anch die nordwärts Fahrenden bereitet, ao wird man 
leicht den Charakter einer nördlichen, von den Hellenen 
nicht nach' eigener Anschauung geschilderten Gegend 
erkennen. Wenn nun ferner wiederholt der Okean an 
die Weatgrenze der Erde geruckt wird, wenn die Hesperi- 
dcn, welche die Goldäpfel bewachen und Goldfrucht 
tragende Bäume, jenseits des Okeanos Strömung ihren 
Sitz haben, wenn selbst Geryons Heerdcn mit dem Hir- 
ten Euryrhrion und ' dem Wach th und Orthros jenseits 
des Okeanos Flnth hausen, so schwindet die Vorstellung 
von einer n ordisch en Gegend und von einem , die Erd- 
scheibe umkreisenden Strom vollkommen , und es tritt 
an seine Stelle ein Sund hervor, wo Okeanos seinen 
Umlauf anfangt und endigt, wo Tag nnd Nacht in trau- 
ter Nähe wohnen, wo der Erde, des Meeres, dea Him- 
mels Ende Und Anfang und die Urheimath der Götter 
ist. Wird nun ferner erwogen, dass an denaelben Mar- 
ken der Erde jenseits des Okeanos die Inseln der Se- 
ligen oder die Elysische Flt r ist, und daas auch der Eri- 
danos in den Okeanos mündet, welcher nach Herod. III. 
115 sich in das nördliche Meer ergoss, so schmelzen die 
Vorstellungen vom äusserst en Norden und Weaten immer 
mehr in cid Bild zusammen, wiewohl daraus noch kei- 
neswegs zu folgern scheint, dass Eridanos der Rheinstrom 
sei, wie der Verfasser annimmt, S. 60, nnd durch eine 
Menge kühner Combinationen wahrscheinlich zu machen 
sucht. Allerdings ist aber ausser dem Padua und dem 
Rbodanus, auch der Rheinstrom unter dem Namen Erida- 
nos verstanden worden, da nach Pausamas bei Mone Hei- 
denthum II. 498, die zweihundert Jahre vor Caesar in 
Hellas eingebrochenen Kelten im äusserst en Westen das 
am Ende nnfahrhare Meer bewohnten ■ deren Land der 
Eridanos durchströme, wo die Heliaden den Phaeton be- 
weinten, vergl. Dind. V. 25, welcher die Inael Basileia 
oberhalb Skvthien als den Fundort des Electron» bezeich- 

sj 

nct. Wie dem aber auch sei, es iat so viel bewiesen, 



1 



Digitized by Google 



- 287 



dass auf die spätem Nachrichten über die Kimbern, welche 
mau mit den Kimmeriern identificirte, die alten mythischen 
Vorstellungen eingewirkt haben, indem nicht nur die 
Wohnsitze mehr dem Westen genähert wurden, sondern 
weil spater in diesen Gegenden fast lauter Keltische ^Völ- 
ker erschienen, diese Überlieferung auch auf Bestimmung 
der Nationalität einwirkte, indem man die Eroberer Roms, 
die Plünderer des Delphischen Tempels und die Asien 
verheerenden Völker als dieselben ansah, Diod. V. 32. 
Vol. HI. p. 318. Ed. B*p. Denn wie tief solche mythi- 
sche Begriffe selbst gegen besseres Wissen Wurzel schla- 
gen, beweist der bekannte Vers ra Beziehung auf die 
Eroberung Brittaniens: «ao| citra nostrum flectitur Impe- 
rium* und die ganze sechszehnte Epode des Uoraz, wo 
die glücklichen Inseln, da« Elysium noch immer in jenen 
Gegenden gesucht wird: 

Nos manet Oceanus, arva beata; , , 

Petamus arva divites et insulas. 

Daher auch Plotarcb vom Casaar , c . 23 : zijg olxov- 
jubqe %rjv 'Pw/Lietioiv qy^ioviav nQoqyayev. Daher auch 
bei Tacitus Germania, c. 2: «immensus utque sie dixe- 
rim ail versus Oceanus», und in Beziehung auf den Bern- 
stein, G. 4tf: «Fecunriiora igitur nemora Incosque sicut 
Orientis secretis, ubi tura balsamaque sudentur, ita occi- 
deutis insulis terrisque messe crediderim, qua; vicini solis 
radiia expressa atque liqnentia in proxumum mare labun- 
tnr ac vi: tempestatum in adversa littora exundant,» vfo 
offenbar noch uralte Vorstellungen von dem Elysiura 
nachwirken. Dieselbe Macht der Überlieferung äussert 
sich in den Versen Claudians, indem Kimmerier und 
gleichbedeutend Kimbern an den Mündungen des Rheins 
verpflanzt werden : «Te Cymbrica Thetys divisum biüq> 
consumit Rhene meatu • Claud. XXVI. 335 sq. Ja zum 
deutlichen Beweise, dass die alte Sag« noch fortwirkt, 
nennt derselbe tlie Gallische Küste ausdrücklich den Ein- 
gang in die Unterwelt, wo* Ulysses sein Todtcnopfcr 
dargebracht, ad Rufiii I. IUI sqq. gelbst die Säulen des 
Heracles sucht noch Tacilus in der N#rdaee, Germ, 54. 
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Wirklich tiatfe auch Timagencs bei Amtmann* Marccl- 
lianus XV. c. 9, die Einwanderung Her Dorer mit He- 
raclcs behauptet; ja nacb Sntinus c. 22 bezeugte ♦»in Altar 
im nördlichen Kaledonicn mit griechischer Inaehn'fl 
die Ankunft de» Odysseos in diesen Gebenden, cfr. Tac. 
German. 5. 

S. 272. strimaspen. Vergl. über dieselben Herodot. 
III. IIB. IV. 13. 27. Herodot behauptet ausdrücklich, 
diese Nachrichten über Aristcas in Procomiesos und I« v- 
zicos vernommen zn haben. Übrigens verlegt auch et* 
die goldhiitenden Greife an den Husscrsten Erdrand (io- 
XUtial), III, Ii« und vorzüglich wird es aus IV. 15 Mar 
wie auch in diesem Mythus der äussertte Norden, We- 
ste« und Süden in ihren Gränzcn in einander uberflicssen; 
Denn über den Issedonen wohnen die Arimaspen, über 
diesen die goldhütenden Greife, über diesen die Hyper- 
boreier, welche bis ans Meer reichen. Von den Issedo- 
nen wurden nun die Skythen gedrängt, von den Skythen 
die Kimincrier, welche am südlichen Meere wohnend 
Asch vi os hingegen, Pro in. 80$, versetzt die Arimaspen 
geradezu in die Nähe der Gorgoncn und sagt von ihnen : 
oi XQ v(f 0Q^vrov oixovoiv auyi vaucc flloviowog nOQOV. 

S. 272. H y perbor eier. Dass diese im Westen ge- 
sucht werden, zeigt deutlich Selm». Apoll. Rhod. IL 677. 
Athen. VI. 255 d. Die Orphische ArgouaotiH*2l. Find. 
Pyth. X. 2». Ol. III. 14. Daher auch die Gärten der 
Hesperiden ihnen zugeschrieben werden, Apoll. ||. II. 
Daher auch die im Westen kämpfenden Giganten und 
Titanen als Urväter der Hypcrhorcier betrachtet werden. 
Scbol. Pind. Olymp. III. Callim. in Del. I7Ä. Da- 
her kommt auch der Istros von den Hvperborriern nach 
Aschylos bei ApoH. Rhod. Schot. IV. «84. Wie diese 
mit den Kelten ganz- gleich gestellt oder vielmehr ver- 
wechselt werden, ersieht man ans Sc ymnns China vs. IU2 
womit ganz übereinstimmt, wenn nseh Heraclides Ponti- 
cns ein Kriegsheer von Ilyperhoreiern vom Westen ge- 
kommen war 1 und die gricebischt» Stadt Rom erobert 
hatte, Plutarch. V. Cailiillt, e. tt.' Übrigens lässt scholl 
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ihre Verbindung mit den Rhipäen* Arimaspen und Greifen, 
Stepli. Byz. s. v. vnsQß. und der Scliol. des Caliim. Del. 
291. Cleniena Alex. Strom IV. fin., auf westliche Wohn- 
sitze schliesaen, während die auf die Etymologie fussende 
Forschung die H yperboreier im Norden fand. Alian. Ilist. 
Anim. XI. 1. p. 545. Schneid, Caliim in Del. 293. So 
fand Pytheas die Hyperboreier im Norden, Strahn VII. 
341 ; Strahn I. p. 166. Cfr. Juvcnal . VII. 470 und unzäh- 
lige andere Stellen, so dass der Name selbst in die spätere 
Geographie übergegangen ist, und "Qxsavog 'YitSQßoQewg 
bei Ptolcmaeus Geograph. II. 2. für das Polarmeer steht. 

S. 27. 1. Herodot. II. 33. 6t. de Ktktoi suuv k^oi 
'Hquxhjtuiv o-cijUmv otiovQtovoi dk Krvyaioioi oi *0%tnot 
6vO(.Uwv oixiovot ttüv iv v# KvQtinr} xmouerjfthiait. So 
lüsst er auch den Istros aus dem Lande der Kelten 
strömen IV. 49. 49. cfr. Origines Germanica? c. 1: quod 
est de Celtis in Germania superiore , anetore Maxt- 
miliano Duncker, Habe Saxonum MDCCCXXXIX. Der- 
selbe bemerkt übrigens mit Recht, dass aus obiger Stelle 
keineswegs gefolgert werden könne, dass Herodot die 
Kelten von dem äussersten Westen bis an die Skythen 
sich ausdehnend gedacht habe. Wogegen die Angabe 
des Aristoteles , dass der Istros auf dem Pyrene ent- 
springe, Hist. Anim. VIII. 13. Meteor. I. 13. welches 
auch Timagetus behauptete. Schol. A pol Inn. Rhod. IV. 
p. 254. allerdings noch dieselbe Unklarheit über die Lage 
des nordwestlichen Europa an den Tag giebt. Aber 
wenn Arrian. Exped. Alex. I. 3. den Ister im Kelten lande 
entspringen und seinen Lauf durch Keltenvölker nehmen 
lässt, so liegt darin die allgemeine Verwechselung der 
Keltischen und Germanisehen Völkerschaften. Über Kel- 
tiberer Keltoligyer und Keltoskythen vgl. Strahn IV. 213. 

Über Pytheas vrgl. Fuhr de Pythea Massil., Darmstadt 
1855. 8. Leievel Pyüieas de Marseille, Paris 1636. Tim. 
ap. Pünium XXXII, 11; PH». XXX VII, 2; IV. 7. Solin. 
XIX,«. Strahn IV. 190, 261. II. 104, 158, 164. Über 
Timaios, der dem Pytheas folgte, Diod. V. 21. Strahn 
63. 104, 201. Ed. Casaub. Über Ephoros cfr. Fragmeiita 
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Hntoricorani Grsscnrum, edit. Paris ins p. 943: « Ktltot 
d£ %rjv vj%6 {hQtviov ftex(fi X u H e Q lv **v dvofitav %wqov 
xatexovGiv — jf de tiiiv Hxv&wv xccrolxrjOig tsm"- rjkiov 
vijg jifQHpOQag %6v dtafoiTZ )vta «oiigei to/WW, et Fragm. 
43. los. contra Ap. I. 12: Jleoi pth yan ralcciwv xai 
V/frfo«r ovjiog rjyvoyöa» oi äoKOVvreg axQißiotcnoi ovy- 
yQcapetg ir ioti xai "Jfyooo.* wäre u'dtv ohzat /uiav elvai 
vovg "ißijQctg xovg %oaov%o ffyog vijg 'EaneQiov yijg xaiot- 
xovrtag.* 

S. 274. Beispiele vom Pnlvhios Unwissenheit K 1. 
2. II. 16. III. SO. 

Über das Verhältnis* des Körperbaues der Germanen und 
Kelten. S. Zenas, S . 49: «Unterscheidende Kennzeichen 
linden sich sonst weder in der Körpcrgestalt, noch in 
der Lebensweise unserer Nordvölker. Hierin herrscht 
vielmehr fast völlige Gleichheit. KlfußQOi y Gimbri, (Kifi- 
ßqioi Polvaen. VIII. 10) wird ata AdpellatW betrachtet 
bei Festiis: Gimbri lingua Gallica iatrones dicuntur. Plut. 
Mar. II: •Kiftßqovg e7tvrofia~ovoi Fetyiavoi tovg kqordg. 
Said. T. III. p. 514: •KiftßQog 6 kqüTfjg.» Zenas hat 
übersehen, daas lingua Gallici bei Featus eben auch nichts 
anderes als Teutonica besagen will $ aber er macht hin- 
sichtlich des Namens ganz r cht iß auf die Volkaansicht 
der Germanen von Räuberei en aufmerksam: Gass. b. 
(»all. VI. 23 9 Latrocinia nn am habent infamiam , qua» 
extra fine* eninsque civitatis finnt; atque ea iuventutis exer- 
cendae aiit desidiae minuendae causa ficri praedicant. \h 
Lorenz Dieffenbaeh, Celtica , sprachliche Dokumente zur 
Geschichte der Kelten, Stuttgart 1839, S. 170, drückt 
seine Ansicht mit. folgenden Worten aus: «Wir haben 
bercita gesehen , dass sogar die allgemeinsten Namen 
Kelten and Germanen für Völker beider grosser Stämme 
gelten; beider hervorstechende Ähnlichkeiten im Körper- 
bau und Sitten bemerkten schon die Alton; eine Menge 
Berührungen in dem innern Leben beider hat die neuere 
Zeit entdeckt oder noeh zu entdeckeu , und wenn wir 
gleich einen Theii' derselben a l s irrig angenommen ab- 
ziehen müssen, so bleibt immer noch eine ansehnliche 
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Zahl unbestreitbar; ihre Wanderungen durchkreuzen sich, 
da* grosse Germanen land ist noch weit und breit alte 
Ktltenhctmat, und ca ist nicht leicht ein Kelten Und, in 
dem nicht auch einmal Germanen wanderten und wo 
nicht spätere Forscher, wie seihst gleichzeitige Histori- 
ker, hei einzelnen Völkern zwischen -beiden AbstammuH* 
gen achwaukten, die Keltischen und Deutschen Sprachen 
haben so viele, ja die meisten Stamme gemeinsam. — 
Demnach sollte man wohl denken: die Versuche einer 
strengen Scheidung beider Völker hätten keinen wesent- 
lichen Grund, da sie etwa nur nächst verwandle Zweige 
eine* grossen Japctiseheu Astes seien. Aber nnpar- 
ibeiisebes Einsehen zeigt die Unterschiede beiefer ihre 
Ähnlichkeiten bei weitem überwiegend, « s. w* 

Über dieses Verbältniss der Kelten zu den Germanen 
wird man aber aus der Namciisähnlichkeit der Kimmerier 
den Kimbern vergebens Aufschlug* erwarten* gesetzt 
jj dass wirklich die uralte Überlieferung von den Wohn- 
sitzen der Kimmerier am nordwestlichen Erdrand einen 
ethnographischen Grund hätte. Denn jene uralte Über« 
liefern nj; , wie sie nur als Sage der Vorwelt in der Er- 
innerung fortgelebt, ist so wenig ursprünglich auf Er- 
keiintniss begründet, als später durch eigentliche F orschuiig 
zu irgend welcher Klarheit gebracht worden. Weit ober 
katin man die Verwechslung der spätem Kyrnri* mit den 
iiralltMi Kimme riern zugehen, als Stamm Verwandtschaft 
der Kimbern i ans der Ähnlichkeit des Namens folgern 
wollen, wie Strahn VII. p. 425. Plulorcb Mar. Iii Pnlyasn. 
VIH. 10. Step h an us Byzantimis s v. "AßQOt thitu. Wie 
die älteste Erwähnung der Kimmerier bey Homer mit 
poetischen Farben umkleidet ist, so sind auch die Deu- 
tungen Kf-Qßtyiuv (von Krates nach Didvmo» bei Shering 
p..5i.) so wie XuntQtot bei Athen. VIH. 7. ferner die 
i\a eh Weisung ihrer Wohnsitze in' Italien bei Ephoros 
Strabo V. 49. p. 3&1. C.) nur als unglückliche Erklärungs- 
versuche anzusehen, theifs auf eine übel angewendete Ety- 
mologie, thcils auf die Vermiithiing des Aristarcbos ge- 
gründet, dass der Schau platz, der Irrfahrtendes Odvssens 

19 
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in Halte» KU suchen sei n Ei .«I rfaher schwer zu begreifen, 
wie ma« in dieser fabelhaften Ersählnng des Kphoros 
dm Anfang der spätem Kcltisclien Einwanderungen hat 
fielen wollen. Seihst die spätem Kit , Frille der Kimmener 
in Asien können durchaus keinen Au fschlnss über die 
Nationalität dieses Volkes geben, zumal einzelne Zweige 
derselben wohl na bezweifelt dem thrakiseben Völker- 
stamme angehören. Thuk. II. 96. Steph. Byz. s. w. TQtjQ. 
Es ist daher sein- die. Frage, ob diese historischen Kim- 
mener in irgend einer stamm verwandtschaftlichen Berüh- 
rung mit den mytkiseken Kintuierierii Ktehen , und ok 
nicht von Unkundigen der alte Name auf diese Thiaki- 
sehen Völker übertrafen wurde, welche deu Asiatischen 
Griechen nach im nordwestlichen Europa wohnten. Daher 
weder Poseidonioa noch Diodors Aussprach über die 
G leiehheit der Abstammung beider Völker von irgend 
einem Gewichte sein kann, da auch sie durchaus keine 
Zeugnisse beibringen , sondern nur auf Wortähnliehkeit 
gegründete Vermuthungen aussprechen; und sehr richtig 
urtheilt Plutarcbos: d)ld ramu tiev dxaöjuy /uaXXov ij 
xccict ßißmov iüTOQtav Uyezai. Wird nun durch die Na- 
mensähnlichkelt der Kimbern und Kimmcrier nichts be- 
wiesen , so . kann eben so wenig der allgemeine Name 
Kelten (Galli) , der ihnen beigelegt wird, irgend eine 
Auskunft über ihre Abstammung geben. Und weder Sa 
lusts Aussage, bell. Jugurth. 114, noch Ciceros Ansicht, 
Or. de prov. cons. 15, welche beide unter dem Namen 
Galli die frühem Keltenzüge und den Krieg mit den Kim- 
bern und Teutonen umfassen, kann liier irgend eine Bedeu- 
tung haben, weil eine genauere Kenntnis» dieser Völker 
erst, mit Julius Caesar beginnt, der, wie man seiner 
Schilderung der Ssieven und der Germanen deutlich an- 
fühlt, auch gegen *ü« damals noch allgemeine Meinung 
von der Gleichheit der Gallier und Germanen kämpft. 
Nock Weniger wollen aker Florus rhetorische Floskeln 
bedeuten III. 3: «Cimbri , Tcutones atque Tigurini ah 
extremis Galli» profugi, quum terra» eorum inundasaet 
Oeeanus.» Her Misskrauch des Namens von FaXcnia bei 
i » 
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Bio Onuiins ist bekannt, itud um* -weniger ward imb 
ans dem Appian. Gelt. 1-4 Beweise Üv «He Nationalität 
der Kimbern schöpfen «rollen. Bass hingegen Julius Ca- 
sar die Kimbern und Teutonen für Germanen gehalten-, 
darüber kann doch wohl nach b. g. 1. 55. 40, wo er 
mit Beziehung- auf Arinvists Schaaren sagt : » factum eius 
hostis pericnlum patram nostrorum memoria, quum Cim- 
bris et Teutonia a C.Mario pulsia» etc., wie er denn 
auch den Skia venatifataml auf germanische Elemente re- 
d u ein. Ja er seheint sie noch in nähere Beziehung zu 
den Sueven zu setzen, indem er dieselben jährlichen 
Auszüge, die Plutarch von den Kimbern meldet, bei den 
Sueven wieder findet, womit noch übereinstimmt, dass 
dieCharuder, die unter Ariovisls Heere stehen, neben den 
Kimbern wohnen, Cass. b. tf . 5! lind Mop. Aocyr TW 
Germ, 57. An der Beweiskraft ider Worte des Tacitus wird 
hoffentlieh deich Niemand zweifeln, und eben so wenig 
lassen die Worte de« Monumentum Ancyranum irgend 
eine falsche Deutung zu: «Cimbrique et Charudes et 
Scmnones et einsdem tractus alii Germanoruin popnli per 
legatos ainicitiam meaiu petierunt", welche Gesandtschaft 
sowie die Gleichheit der frühem und spätem Wohnsitze 
auch Strahn bestätigt, VII. p. 295. Mit ihm stimmt Rhi- 
nitis ii herein H. IV. IV. 15s «Promontorium Cimbrorum 
exeurrena in maria longe peninsulam eflficit, quae Cartris 
appeltatur.» Ptolemaioa nennt dieselbe Halbinsel Kifi- 
ßffixrj xeQoivtjoos und nennt ebenfalls neben ihnen die 
X<*Qövd*g. Ausserdem zählt Püning , nachdem er c. IV. 
28 initio gesagt: «toto autem hoc mari ad Scaldim usque 
fluviuin Germanica; aecolunt gentes», die Kimbern nebst 
den Teutonen und Ghauken zu den Ingäwonen, von de- 
nen er e 27 sagt: «ineipit inde eUrior aperiri fama ab 
gente Ingawonura, quas est prima inde Germania?.» So 
dass über die Beurtbeilung dieses umsichtigen Forschers 
gar kein Zweifel übrig bleiben kann. Ja nach dem sei- 
hen halle schon Philemon (530 a Chr.) die Kimbern an 
der Ostsee gekannt, so wie ihre Benennung des Nord' 
meers: Mortmorusa. Diesen Zeugnissen sebliesst sich 
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VeHcjus Patereulus an welcher als Kriegso bester 
in den deutschen Kneten eine besondere Bedeutung hat, 
II. 12t «KITiisa ut pradiximus, immnnis vis Germanarum 
gentium, quibus noincu Cimoris ae Teutonia erat. > Audi 
Seneea Cons. ad Hclvium e. 6 sagt doch ohne Zweifel 
mit Beziehung auf den Hcercsaug der Kimbern : • I* vre - 
usen« Gcrinauorum transitus nun inhibfrit.» Dieselbe Über- 
zeugung von der Abstammung der Kimbern theilt auch 
Jnstinus otler vielmehr : Tropus Pompejns XX Will. \: 
«simnl et a Germania Cimbroa , immensa millia fcmnim 
atquae inimitinm populnrum mnre procellae innmlassp Gcr- 
maniam,» womit zu vergleichen Claudian. de hello gallioo 
wo er von der Oataee redet: «Hlie Oceani stagnis 
excita sopremis Gimbrica tempratas, aliasque immissa per 
Alpes iisdem proculmit campis» , und Ammianns Mar- 
«cUtnna XXXE, 19: -inunHarunt Italiam ex abditia 
Oceani parhbus Ten ton es repentc cum Cimbris , etc. 
Auch LiviiiM, welcher nach dem Ansang zu urt heilen; 
an fanjj s die Nationalität der Kimbern unbestimmt gelas- 
sen hatte , Epit. 65: «Cimbri gena vaga, populabniidi 
in Uhiieum vencrant», sagt dennoch auch von den em- 
pörten Sklaven, Epit. 97: «Cum parte fugitivnrum qua» 
ex Ga I Ha German isque ennstabat;« cfr. Plntarch V. Crasai 
c. 8: ftiv öinolXoi Fakatai xai Oouxtg roar. So beisst 
auch bei Vellejna Patereulus, 119: Servua pnblicns, na- 
tiotie Germ an ii 8, qui forte ab iinperatore eo, (seil. Mario) 
hello Cimbrico eaptus erat , womit c. 120 xu vergleichen, 
wo noch einmal die Germanische Ahatammnng der Kim- 
bern und Teutonen bestätigt wird. So nennt Valerius 
Maxiinus II. 9. 3 das Alter des Marius: Numidicfs et 
Germanicis illuatris tropsris. Und lloratius Epod. XVI. 
7 sagt mit Beziehung auf die Thaten der Kimbern : Nec 
fera caerulea domnit Germania pube. Wodurch also für 
das AugUstäische Zeitalter die allgemeine Überzeugung 
von dem Germanischen Ursprung der Kimbern und Teu- 
tonen festgestellt wird. Davon sind die spätem Zeug- 
nisse' nur! als ein [Nachklang xu betrachten, wie z. B. 
Pomponii-fi Mela III. .">. fin . , wo er von dem nördlichen 
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Ocean sagt: in eo sunt Cimbri et Teutonia ultra ultimi 
Germania», Hermioncs. Damit stimmt «uck Quinetilian 
übercin, Declam. III. 5. 16. 19 , welcher zuerst mir im 
Allgemeinen Hie Kimbern schildert: ex ultimo littore 
Oceani et dirempta frigoribus plaga gen« a rcrum natura 
(»jene relegata, stolida viribus, indomita feritate, insolens 
successu, nee minus animuruin iiniuanitatc quam eorpo- 
ruin hcltiis suis proxiraa, Italiam iaundavit. Und weiter 
unten: Influxit Italise inandita uiultitmlu , quam nc ea 
qnidem potuit sustinere terra , qua? gennit, innsitata cor- 
pomm magnitudo mores etiam Germanis feri$ und am 
Schluss: nil tale novere German» et sanetins apud Oce- 
anuni vivitur, woraus Hann klar wird, ilass er über die 
Abstammung der .Kimbern die allgemeine Überzeugung 
tbeilt. Bei dieser Menge von Zeugnissen und deren 
Gewicht kann über die Beurteilung der alten Geschicht- 
sebreiber kein Zweifel herrschen , und es ist nickt ein- 
mal nÖtliig, ancli die Zeugnisse untergeordneter Gewährs- 
männer zn häufen, wie Eutrop. V. I, Orosius V. 16. 
Vibius Sequester Ed. Oberiin p. 57, es steht fest., dass 
seit Julius Caesar den Römern die wesentliche Verschie- 
denheit des Germanischen und Keltischen Stammes zur 
Gewissheit geworden, und dass die Kimbern als ein 
Zweig des erstem erkannt worden waren Ba nun von 
den Teutonen die germanische Abstammung noch niemals 
Jemand bezweifelt hat, wenn sie schon Mcla nach Skan- 
dinavien versetzt III. 6, in iJlo >inu, quem Cedanom di- 
ximus, ex instilis Scandinavia (quam adhuc Teutoni teuent) 
tit fecundidate alias, ita magnitudkie autestat, während 
er sie doch III. 5 mit den Kimbern vereinigt hat, so 
bleiben noch die Ambro neu übrig, um die gleich massige 
Mischung aus Germanischen und Keltischen Elementen, 
wie sie Eutropius behauptet, wahrscheinlich zu machen. 
V. 1; Bomani GonsuJos M. Maul ins et Q. Caepio a 
Cimhris et Teutonihus et Tiguriuis et Ambronibus qua; 
erant Germanorum et Gallnrum gentes, victi sunt juxta 
flumen Rhodanum. Aber nur die Tiguriner sind anerkann- 
ter Maasscn Keltischen Ursprungs; Ambronen kingegen 
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wahrscheinlich der ältere ftanle dm- den Teutonen be- 
nachbarte* Ü%*rclbiscken Safehsen. (Sv ZeOss p. 140). 
Wenn daher Festus sagt, p. 17. Bd. OM: «Ambrones 
faerunt gens qmedam Gallica, qui subita innndatione 
maris cnm amisissent sedes suas, rapinis et praedationi- 
bus ae suosque alere cceperunt», so steht liier eben Gal- 
lica in dem allgemeinen Sinne, wo ea Germanen und 
Kelten umfasst. fit scheint überhaupt der Name damals 
■nd spater mehr appellativ gebraucht worden ZU sein, 
Fest. a.a.O.: ex quo traetnm est ut turpis vitae houii- 
nea Atnbroncs dicerentur , welches sich in Isidori Glos- 
sarium nntl hei Placidus p. 463 Ed. Mai wiederholt fin- 
det. Nicht ändert scheint bei Siegebert. Getnblac. ad 
a. 466: Vocabant me semimortuum Ambrones isti, 
nnd wenn auch in andern Stellen diese Bedeutung we- 
niger klar hervortritt , so kann doch an der crimen Ver- 
bindung der Ambronen mit den Sachsen um so weniger 
gezweifelt werden. Vergl. Zenas S. 151 . 

i J Ist nun die 'Germanische Abstammung der Hauptmasse 
jenes grossen Völkerznges nnrweifelhafr, so werden auch 
über die Bedeutung der ganzen Unternehmung die Mei- 
nungen wicht sehr abweichen können. Ein Streben der 
Germanen, das Land der Gallier zu befehden nnd auf 

* 

ihre Kosten sich auszudehnen , hat Caesar anerkannt , b. 
g. I. I : Helvetii qnoqne reliquos Gal los vtrtute praece- 
dnnt, quod fere quotidiani* proeliis cum Germanis con- 
tendnnt; qunm ant suis finihus eos prohibent, ant ipsi in 
eorum finihus bellum gerunt id. I. Paulatim autem 

Gcrmanos consuescere Rhenum transire et in Galliam 
magnam eorum mnltitudinem venire. — Dass diese die 
allgemeine Überzeugung war, beweisst auch die Rede 
des Cerialis, Tac« h. V I 73t Kadern semper causa Ger- 
manis transcendendi in Gallias, libido atqne avantia et 
mutandae stdis amor; ut relictts paludibus ac solitudinihus 
suis feeunriissimnm hoc solum atque ipsos possideretit. 
Mag man nun Wafcdeningftlust, Liehe zur Beute oder 
Hang zu kriegerischem Abentheuer als die bewegende 
Kraft ansehen , gewiss ist ea<, dass während andere Ger- 
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■MMN*, wie die Goten und Bastarner, nad» Galen Hm* 
Richtung nahmen, die Kimbem und Teutonen vorzugs- 
weise gegen Süden und Westen sich gewendet, und 
ilass wenn jene Slaven , so dieae die Völker keltischen 
Stammes zumeist bedroht und befehdet haben. Den frü- 
hern Zügen der Helten gegenüber innss diess als ein 
Gegenstoaa erscheinen , und wenn die Kelten überhaupt 
als das früher entwickelte Volk erscheinen, gleichsam 
bestimmt, als eine bewegende Kraft den Völkern germa- 
nischen Stammes zur Seite zu stehen, so wird daraus 
Niemand weder eine Verwandtschaft und noch viel we- 
niger eine gleiche Abstammung daraus schliessen wollen, 
wenn auch Germanen und Kelten, Hellenen und Römer 
überhaupt sich unter einander weit näher stehen, als Sla- 
vischc und Semitische Völker. Germanen und Kelten 
bedingen und ergänzen einander, wie Griechen und Rö- 
mer, aber in anderer Art. In dem Germanischen Volke 
ist eine unerschöpfliche Kraft des Gemüths , die , wenn 
alle Formen geselliger und staatlicher Zustände durclige- 
lebt und abgestorben sind, mit einem belebenden Hauch 
die müden Völker durchströmt, neue Gedanken schafft, 
neue Hoffnungen weckt und neue Zustände erzeugt. So 
war Gallien ihm verfallen, als die Römer für die helle- 
nisch-römische Bildung und Gesittung in den Kampf tra- 
ten. Sie haben den Kampf fast fünf Jahrhunderte fort- 
geführt, bis sie der überlegenen Kraft erlagen. Dann 
haben die Germanen Europa vor der ZerstÖrungswuth 
der Slaven und der Tartaren geschützt. Mit deutschem 
Blute ist der Sieg christlich germanischer Bildung (fegen 
den haehischen Taumel eines neuen Heiden Ihiims erfoch- 
ten worden. Den grossen Kampf weltlicher Und geist- 
licher Gewalt im Mit» dailer hat das deutsche Volk be- 
gonnen und geendet. Daa Vorzeichen zu dieser gross- 
artigen Entwicklung erkenne ich im Kimbern- und Ten- 
tonenzug. Ein mächtiger Drang, ein dunkeles Gefühl 
erweckte die einfachen Söhne der JNatur aus ihrem Schlum- 
mer und trieb sie in Kampf und Tod zur Rache für jah- 
relange Schmach und Unterdrückung. Es war dieselbe 
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Liehe und derselbe Haas, die sie während fii«r Jahrkun. 
derten gegen die römische Übermacht geaekiitzt. Oft 
geschlagnen , erhoben aie sich, wie jener Riese , immer 
mit frischer Kraft vom Boden der mütterlichen Erde nnd 
haben nicht abgelassen von dem Kampfe, bis das ferne 
Ziel des hohen Strebens errungen war. 

• » . .•» • • ■•»••*!• t* ' % ' • r 
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NACHTRAG. 

Bei der Übersicht der neuesten Schriften über die Scr- 
vianisehe Verfassung tat übersehen worden: Die Verbin- 
dung der Römischen Cenlurien mit den Tribut, eingeführt 
durch den Censor Appius Claudius im JaJtre der Stadt 
Rom 442, bestätigt durch Q. Fabius im Jahr Be- 
schaffenheü der neuen Centurien von F. Ritter, Professor 
in Bonn, welche Abhandlung sich abgedruckt findet in 
dem Museum des Rheinisch- Wcstphä tischen Schul mann er- 
Vereins, Münster 184», 8. S. «* I 121. Der Vcrfaaaer 
geht bei aeiner Untersuchung von der bekannten Bemer- 
kung des Dionysius aus, die mir immer sehr unbedeutend 
vorgekommen ist, weil sie nur ungefähr das aagt, was 
Jeder bei flüchtiger Ansicht der dahin einschlagenden 
Stellen sich selber sagen müaste. Überdies* überaetst 
der Verfasser nicht genau, S. 95: «Das* zwar auch spa- 
ter Centurien bestanden, aber die alte Ordnung der Ab- 
stimmung aufgegeben war.» ovrwf l6%oi¥ xatalv&hroßv 
alla tfjg xlr}0?<*g bvtiov ovx ft i rrjv ttQ%alav dupißetav 
(pvjtirtvovoyg, welches heisst: «Die Centurien waren frei- 
lich nicht aufgelöst, aber in der Berufung wurde nicht 
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mehr die alte Genauigkeit beobachtet," worin ein wesent- 
lieher Unterschied liegt; denn wenn nur die alte Ge- 
nauigkeit nicht mehr beobachtet wird, so ist das noch 
lange nicht ein Aufgeben der alten Ordnung der Ab- 
stimmung ; welches ich nicht bemerkt haben würde, 
wenn nicht daraus Folgerungen und Schlüsse gezogen 
werden sollten, die wir in dieser Ausdehnung unmög- 
lich zugeben können. Durch die weit einlassliehere Stelle 
des Livins erhält bekanntlieh jene vermeinte grosse Ver- 
änderung ein viel bestimmteres Gepräge, indem dadurch 
wie oben bemerkt , eine Vermehrung oder eine Vermin- 
derung der Centimen ausgesprochen wird. Der Verfasser 
entscheidet sieh für das letzte uihI setzte die Veränderung 
in ihrer Vollendung natürlich erst nach dem Jahr 515, 
lässt sie aber wegen der Stelle bei Livins X. 15. 22 
schon früher eintreten. Und allerdings ist in der spätem 
Vorwahl (Praerogativa) einer durchs Loos bezeichneten 
Ccnturie ein entschiedener Fortschritt der Demokratie 
nicht zu verkennen , und auch in dem Ausdruck «primo 
vocatas centurise» will man etwas Ahnliches finden. Da 
aber einige Stellen des Livins, wo der Tribus statt der 
Centimen und der Praerogativa Erwähnung geschieht, 
wie Liv. III. 71. 72. V. 18. VI. 21, schon eine frühere 
Veränderung könnten veriniithen lassen, so werden diese 
Stellen durch die Vertauschiing der Ausilruckswcite mir 
dein auf spätere Einrichtungen gegründeten Sprachge« 
hrauch erklärt; welches freilich nur zulässig scheint, 
wenn Livins immer diese Ausdrucks weise adoptirt hätte, 
welches aber keineswegs der Fall ist. Übrigens ist die 
erste Stelle geradezu von einer Tribnsgemcinde zu ver- 
stehen, weil es sieh hier nm ein Eigepithuinsrecht des 
römischen Volks handelt, worüber die Tribusgemeindc 
sehr wohl die Entscheidung iisurpircn konnte, wie auch 
der Ausgang des Streites ein entschiedenes Übergewicht 
des Volkes zeigt. Und warum sollen nicht auch an der 
zweiten Stelle V. 18 ausnahmsweise an Tribut-Comitien 
gedacht werden können? Es fällt diess in die Zeit des 
entschiedenen Widerstandes des Volks gegen patricisehe 
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Willkühr. Wollen wir es . für : unmöglich halten,, dass 
während das Volk ho lange in der Consitlwahl Ii iti;m> hal- 
ten wurde, die Wahl der trihuui milUiim Consnlari po- 
testati für einige. Zeit den Twhut-Comitien überlassen 
wnnlc , wo schon vorher den Beschlüssen der Tribusge- 
meinlc gleiche Kraft, wie denen der Centimen gemeinde 
eingeräumt worden war? Allerdings werden noch; V. 13 
eenturiaR erwähnt, und ich mochte «Ii esc Verum thung 
nicht fiir vollkommen begründet ansehen, aber fiir un- 
möglich bei den damaligen Verhältnissen halte ich es 
durchaus nicht, und die Stelle Liv. V. 52 1 «Comitia cen- 
turiata, quibiis GonsuJe* tribunnsque militares creatia» 
würde ich durchaus ala keinen Widerspruch ansehen, 
denn es wäre auf jeden Fall nur eine vorübergehende 
Erscheinung. In der dritten Stelle ist ohne Zweilei an 
eine Trihusgemeiude zu denken, weil man eben die Bei - 
Stimmung des Volkes haben wollte, da trotz eines Be- 
scblutaes der Centoricngemeinde die Tribunen den Krieg 
verhindern konnten. Sonst licsa sich der Atiadruck jure 
vocatis trihubua auch auf die Gemeinde- Versammlung be- 
ziehen, ehe sie in Ccnturien sieb aufgelöst hatten, wozu 
immer der Vorsitzende Magistrat eigens aufforderte, si 
vohis vidc.tur discedite Quirites, Liv. II. <>t>; und das 
iure vocatae kann auf den ordo tribuum bezogen werden, 
Cic de L. Agr. II. 29. Die eigentliche Verfasaungaver- 
änderung soll nämlich nach der Ansicht des Hrn. Ritter 
durch die Cenaur des Appius Claudius eingeführt wor- 
den sein, indem die Tribus in zwei Theile, die Centime 
der Aitern und Jüngern eingetheilt und in jeder dieser 
Abtheilungen alle Stimme» gleiche Geltung hatten. Diese 
Einrichtung habe Fabiiis dadurch, modificirt , dass er die 
Freigelassenen in den vier städtischen Tribus vereinigt 
hätte. Da nun aber Valerius itlaximus VIII. I, 7 im 
Jahr 426 von einein Volksgericht erzählt, wo die Mehr- 
heit der Tribus entschied , so hat Hr. Ritter keine Ah- 
nung, dass dies* eine Trihusgemeiude gewesen s«*in könne, 
sondern will den Vellejus einer Ungenau igkeit des Aus- 
drucks zeihen. Ausserdem leugnet Hr. Prof. Ritter das 
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Fortbestehen der sechs patrieisehen SuflYagien . und der 
zwölf Ritterccnlurien als besonderer Cnrprtratinnen. Ocnii 
nach dem Verf. stimmten Ritter unil Senatoren in ihren 
Tribus. Also »Iii» ausdrückliche Erwähnung von Ritter- 
cenfurien in späterer Zeit, wie Cic ad Fam. XI. 16, soll 
nichts gelten. Die |;anz unwiderlegbare Stelle dagegen, 
Liv.XIJII. 16} Val. JWav. VI. 5. 5; Aurel. Viel de vir. . 
ilhistr. c. 57, soll eine Folge der Ccnsur de« Amiljus 
Le|iidus und des Fulvius Nohiltor, welche Veränderung 
etwa 10 Jahre möge gedauert haben!! ✓ 
In der neuen Ordnung erfolgt«* die Abstimmung nach 
Centimen, aber die Geaainmt stimmen- der Tribus wurden 
gezühlt. Was sind nun aber die primo vocata* centuriar? 
Nach Hrn. Ritter die sämmtlichen 54 Centurien der einen 
Altersklasse. Die Mehrzahl der einzelnen Stimmen der 
Aeltern und Jüngern einer Tribus bildete die Gesammt- 
stiinme. -Die 34 Centnrien der einen; Altersklasse ohne 
die Prärogative nennt Cicero Plilipp. II. 33, nach mei- 
ner Auslegung jener Stelle die erste Klasse, im Gegen- 
sätze zur zweiten, worunter ich die 35 Centurien der 
andern Altersklasse verstehe!!» In der That an Origina- 
lität fehlt es den Ansichten des Verfassers nicht. Wie 
die Interpretation dabei zurechl kömmt, das scheint ihn 
weniger zu berühren. Widerlegen lassen sich solche 
Ansichten nicht, scheint auch in der That nicht nothwen- 
dig. So erklärt nun der Hr. Verfasser alle Stellen, wo 
von Klassen die Rede ist, Liv. XI III 6; Val. Max. VI. 
5. 3; Cic ad. Quirit. p. R. c. 7. Also verlegen ist er 
durchaus nicht. Er fahrt fort: «Eine Eintheilnng der 
35 Tribus eder 70 Centurien in fünf Klassen — kennen 
die Alten nicht. — Damit wollen wir jedoch eine nach 
dem Vermögen gemachte Abtheilung der wohlhabenden 
Mittelklasse, d. h. der Begüterten, mit Ausnahme der 
Senatoren und Ritter, welche zwei besondere Stände aus- 
machten, auch für die Zeit nach der Verbindung der Cen- 
tnrien mit den Tribus keineswegs in Abrede stellen; allein 
bei dieser Vertheilung in fiinf Klassen war auf den Dienst 
im Heere und auf die Entrichtung der Abgaben, nicht 
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genommen.» Weil nnn bei dem Übergewicht der Tri- 
hus, il. b. der beiden obern Klassen in denselben, immer 
die Tribus erwähnt werden, weil natürlich die Stimmen 
innerhalb einer Tribus viel weniger variirten, und bei 
dem Übergewicht der Begüterten in den ländlichen Tri- 
bus, diese immer die Entscheidung gaben in gewöhnlichen 
Zeiten, so sind die häufig wiederholten Anführungen der 
Tribus dem Hrn. Prof. Ritter eben so viele Beweise für 
seine eigen t hü m liehen Ansichten, und an eine andere Deu- 
tung oder deren Möglichkeit scheint er auch gar nicht 
zu denken. In dieser Minsicht müssen wir an dem Ge- 
fühl der Sicherheit, mit welchem der Hr. Verfasser seine 
Träume erzählt, nur «las gröste Vergnügen empfinden, 
und können nicht umbin, die ungemeine Naivität zu be- 
wundern, die sieh in dem citirten Wahlspruche am 
Schlüsse an den Tag gibt: «veritatem citius emergere ex 
errore quam ex confusioiie. • 
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